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Kapitel 1


  Putumayo, Kolumbien
30. März 2011


  Nathan hörte die Kampfhubschrauber, bevor er sie sah. Das tschop-tschop-tschop ihrer Rotorblätter schwoll zu einem Wummern, unter dem das mittägliche Geschnatter des Regenwalds im Handumdrehen verschwand. Die Koka-Arbeiter um ihn herum stoben auseinander. Einige liefen in ihre windigen Lehm- und Bambushütten, andere warfen sich hinter umgestürzte Bäume, der Rest suchte Zuflucht unter dem Wellblechdach des Labors. Mit Sturmgewehren, Munitionsgurten und Handgranaten bewaffnete Drogenhändler hetzten durch das Lager. Unter hastigen Blicken an den Himmel bellten sie Befehl auf Befehl. Eine Gruppe von ihnen stürzte auf einen rostigen alten Militärtruck zu und begann ihn mit Säcken voll Kokain zu beladen.


  Manuel Rosa kam auf Nathan zugerannt, das gute Auge weit aufgerissen, das andere von einer schwarzen Klappe bedeckt. So tief wie die Stirn des jungen Mannes gefurcht war, hätte man meinen können, er sei so geboren. Er trug die Hose eines grünen Kampfanzugs und die Risse in seinem Hemd zeigten eine muskulöse, vernarbte Brust.


  Vier Apache-Hubschrauber durchstießen die aufziehenden Gewitterwolken, die Hellfire-Raketen unter den Stummelflügeln deutlich zu sehen.


  »Killerkommandos!«, rief Manuel.


  Nathan biss die Zähne zusammen. Genau deshalb war er hier.


  »Wie das denn?«, fragte er.


  »Denen hat einer einen Tipp gegeben!« Manuel packte Nathan am Arm. »Verschwinden wir!«


  Wie als Reaktion darauf begannen die 30-mm-Geschosse knatternder Bordkanonen in Hütten und Menschen zu fahren. Nathan warf sich zu Boden. Er zerrte die Spiegelreflex aus dem Rucksack und zoomte das Geschehen heran. Auf der anderen Seite der Lichtung zerfetzten die Geschosse die zuckenden Körper dreier narcotraficantes. Die Erde bebte. Der Truck verschwand in einer Wolke aus Feuer und Rauch, aus der glühendheiße Metallsplitter schossen. Die Kampfhubschrauber stießen herab. Der Wind der Rotorblätter ließ Wirbelstürme aus Laub, Zweigen und Erde gegen die Hütten fahren.


  Das hier war kein kleines Scharmützel wie die anderen Male. Sein Herz auf Hochtouren, folgte Nathan Manuel, der mit gesenktem Kopf auf die relative Sicherheit des Dschungels zuhielt. Kurz vor den ersten Bäumen warf er sich noch einmal herum und hob die Kamera. Männer in schwarzer Kampfmontur und Sturmhauben hingen von Lynx-Hubschraubern, die hinter den Apaches hereinkamen. Noch im Abspringen deckten sie das Lager mit ersten Feuerstößen aus Schnellfeuerwaffen ein.


  »Mach schon!« Manuel zerrte ein weiteres Mal an Nathans Arm.


  »Gleich, Mann, gleich!« Nathan stellte die Kamera auf Schnellschuss-Modus. »Ich brauche die Bilder!«


  Ein Geschoss sirrte vorbei und riss einen Sprühregen von Borke aus einem Baum. Ein weiteres zupfte an seinem Hemdsärmel.


  Womöglich war es ja wirklich Zeit.


  Er sprintete hinter Manuel her, sprang über umgestürzte Bäume, duckte sich unter tiefhängenden Ästen hindurch. Er rutschte in einer Schlammpfütze aus, kollidierte schmerzhaft mit einem Baum, rannte taumelnd weiter. In Strömen lief ihm der Schweiß von der Stirn. Das Feuergefecht und das Geschrei hinter ihnen gewannen an Vehemenz. Den herabfahrenden Raketen folgten gewaltige Explosionen. Dann schien man plötzlich ein Feuerwerk abzubrennen; offensichtlich hatte es das Munitionslager erwischt.


  Eine kaum wahrzunehmende Bewegung vor ihm, ein Schatten im Unterholz. Noch bevor er sich dessen bewusst war, schlug seine Ausbildung durch. Er riss die Pistole heraus. Vor ihm sprang ein Para im schwarzen Kampfanzug aus dem Dickicht. Nathan richtete die Pistole auf seinen Kopf.


  »Waffe weg!«, schrie er.


  Der Para fuhr herum, sah Nathan, zögerte.


  »Fallen lassen! Sofort!«


  Der Para ließ sein Sturmgewehr fallen. Das M-16 landete auf der Erde.


  »Hände hoch!«, sagte Nathan. Die Pistole auf den Para gerichtet, bückte er sich nach dem Gewehr. Er war versucht abzudrücken, den Mann zu töten, um ihn für all die Gräuel bezahlen zu lassen, die Nathan die Paramilitärs hatte begehen sehen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er ließ den Mann stehen und hetzte hinter Manuel her. Der funkelte ihn über die Schulter hinweg böse an.


  Immer tiefer drangen sie ein in den dämmerigen Regenwald. Das Getöse der Schlacht war bald verklungen. Das Unterholz verschlang sie wie ein hungriges Tier. Sie befanden sich in Sekundärdschungel: dicht verschlungener Vegetation, die gewachsen war, nachdem man den Primärdschungel mit seinen wertvollen tropischen Harthölzern vor Jahren schon abgeholzt und durch mittlerweile wieder aufgegebene Kokafelder ersetzt hatte. Die Luft war zum Schneiden dick, feucht und schwer. Nathans schweißnasse Kleidung klebte wie Klarsichtfolie an seinem Körper; er hatte das Gefühl, in Leim zu waten. Manuel hatte die Machete gezogen. Er hackte sich einen Weg durch Lianen, Laub und tiefhängende Zweige. Seine Miene war härter denn je. Immer wieder funkelte er Nathan an, der ihn ignorierte.


  Wuschhh. Peng.


  Es war der Geschossknall eines Hochgeschwindigkeitsprojektils. Nathan warf sich zu Boden.


  »Hinter uns!«, schrie er.


  Das M-16 schussbereit angehoben, starrte er in den Dschungel. Alles, was er sehen konnte, war eine schwindelerregende Vielfalt von Grün und Braun. Manuel lag schwer atmend neben ihm.


  »Vielleicht ein Irrläufer«, sagte Nathan nach einigen Minuten. Manuel machte Anstalten aufzustehen.


  Wuschhh. Peng.


  Nathan riss Manuel zurück auf die Erde. »Kriech du los. Ich geb dir Deckung.«


  Mit der Behändigkeit einer Schlange glitt Manuel davon. Den Blick über den Lauf der Waffe auf das Dickicht gerichtet, wartete Nathan ab. Niemand schoss. Wer immer das gewesen war, musste seinen Weg fortgesetzt haben. Er kroch hinter Manuel her.


  Stundenlang marschierten sie so vor sich hin, kletterten über moosbewachsene Felsen, glitten in schmale, tiefe Täler mit rauschenden Wasserfällen und üppiger Vegetation. Mal durchwateten sie schnelle, klare Bäche, mal das trübe Wasser eines stehenden Sumpfs. Schließlich rasteten sie an einem Fluss. Nathan rieb sich die Augen und spürte, wie die nervöse Energie der Flucht einer tiefen Müdigkeit zu weichen begann. Nach wie vor schwer atmend, ging er in die Hocke und lehnte sich an einen Baum. Die Reise hatte sich etwas anders entwickelt als geplant.


  Er sah nach den Bildern in seiner Kamera. Einige waren unscharf. Andere waren zu dunkel, da die Belichtungsautomatik wegen der Mischung aus blendender Sonne und den dunklen Schatten des Dschungels durcheinandergekommen war. Aber einige waren immerhin gut genug. Wenn sie die Leute zuhause nicht überzeugten, dann vermochte dies nichts. Er verstaute die Kamera wieder im Rucksack und kniete am Ufer des Flusses nieder. Er schippte sich Wasser ins Gesicht und versuchte die trockene Kruste aus Schlamm, Schweiß und Schmutz von der Stirn zu bekommen. Aber sie saß fest wie eine Gesichtsmaske, die Teil seiner Haut geworden war. Achselzuckend besah er sich sein Spiegelbild: die langen braunen Locken, die verfilzt um den buschigen Bart hingen, die blutunterlaufenen Augen, die schon seit Wochen keinen ordentlichen Schlaf mehr gesehen hatten, die rissigen, sonnenverbrannten Lippen – ein Höhlenbewohner.


  »Wir haben keine Zeit zum Waschen«, sagte Manuel, der Nathan argwöhnisch musterte. »Ist zu gefährlich hier.«


  Sie trotteten weiter, bis Manuel sich schließlich an einen Baum lehnte, der sich wie eine Kathedrale aus Stämmen und Zweigen aus der Erde hob. Die ohnehin schon dämmrige Atmosphäre des Dschungels nahm mit untergehender Sonne noch zu. Schwärme geflügelter Insekten umschwirrten sie.


  »Wir bleiben hier«, sagte Manuel.


  Nathan legte die Stirn auf die über den Knien gekreuzten Unterarme.


  »Verflucht nochmal«, sagte er schnaufend.


  »Nathan, ich fürchte, du musst mir da was erklären.«


  Nathan sah zu ihm auf.


  Manuel zielte mit einer Pistole auf ihn.


Kapitel 2


  Putumayo, Kolumbien
30. März 2011


  Nathan hob die Hände. Sein M-16 fiel zu Boden und versank schmatzend im weichen Schlamm. Manuels junge Züge waren war voller Misstrauen. Der Schweiß hatte ihm Strähnen seines langen schwarzen Haars ins Gesicht geklebt. Er mochte einen Kopf kleiner als Nathan sein, war aber nach all den Jahren harten Überlebens im Dschungel drahtig und zäh.


  »Wo hast du mit einer Waffe umzugehen gelernt?« Manuels Lippen bewegten sich kaum beim Sprechen. »Du hast gesagt, du wärst Fotograf für eine NRO.«


  »Ich bin Fotograf.«


  »Wieso weißt du dich dann so gut zu wehren?«


  Nathan schürzte die Lippen. Das also war es, was Manuel Sorgen machte. Jetzt galt es, seine Worte mit Bedacht zu wählen, andernfalls würde es zu kompliziert.


  »Mein Paps war Schießausbilder«, sagte Nathan, während er langsam die Hände sinken ließ. »Ich war mit ihm jedes Wochenende auf dem Schießplatz.« Besser, auf die Wahrheit zu bauen, auch wenn es nicht die ganze Wahrheit war.


  »Und warum die versteckte Waffe?«, fragte Manuel.


  »He, wir sind in Kolumbien.« Seelenruhig und selbstgewiss, wie er hoffte, hob Nathan die Achseln. »Läuft hier nicht jeder mit so ’nem Ding rum?«


  »Ich helfe deiner NRO gerne.« Manuel ließ die Pistole sinken. »Aber nicht wenn du von der DEA bist. Oder von der CIA.«


  »Ich bin Brite. Nicht Amerikaner.«


  »Ist doch dasselbe.«


  »Nach all der Zeit zusammen dachte ich, wir wären Freunde.«


  »Freunde?« Manuel schüttelte den Kopf, als hätte er nie etwas Dümmeres gehört.


  Nathan wartete, bis Manuel sich abgewandt und wieder auf den Weg gemacht hatte. Dann bückte er sich, um das M-16 aus dem Schlamm zu ziehen. Er wischte es sorgfältig ab und prüfte das System. Nachdem er sicher sein konnte, dass die Waffe funktionstüchtig war, eilte er hinter Manuel her.


  »Wer hat die verpfiffen?«, fragte Nathan.


  Manuel zuckte die Achseln.


  »Die Front 154?«


  Manuel fuhr herum. »Was sagst du?«


  »War’s die Front?«


  »Keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Ich verstehe. Alles klar.«


  »Nichts verstehst du.«


  »Ich meine–«


  Brummend stapfte Manuel weiter. Nathan schüttelte den Kopf und zertrat einen schwarzen Käfer, der eben einen Haufen Laub überquerte. Wie zum Teufel sollte er etwas über diese verdammte Front in Erfahrung bringen, wenn keiner über sie reden wollte? Er brauchte Fakten und nicht nur Fotos als Beweise für ihre Aktivitäten. Es war schwierig genug gewesen, seinen Boss dazu zu überreden, ihn hier herüberkommen zu lassen. Er musste ihm dafür etwas Handfestes liefern.


  Er hob den Blick. Manuel war drauf und dran, im dichten Grün zu verschwinden. Verärgert und frustriert eilte Nathan ihm nach. Sie setzten ihren Weg fort. Der Wald ging in sanfte Hügel über. Gelegentlich hing eine Wolke um eine der Kuppen wie der Bart eines alten Mannes.


  Nathan spürte einen Biss am Knöchel. Mit spitzen Fingern entfernte er einen großen Käfer, der sich in seine feuchte Socke zu graben versuchte. Er verzog das Gesicht. Er konnte Käfer nicht haben, und der hier war ein besonders stattliches Exemplar.


  Er hatte einen glänzenden schwarzen Rücken und die Form einer Acht, wobei die vordere Hälfte kleiner war als die hintere. Seine fünf gebogenen Zangen – drei oben, zwei unten – am Kiefer maßen gut zwei Zoll und waren wie eine Säge mit scharfen Zähnen gesäumt. Die sechs dünnen Beine, die sich jetzt hilflos bewegten, endeten in kräftigen Klauen. Am Kopf hatte er mehr Antennen als der Ü-Wagen eines Nachrichtenteams vom TV.


  »Manuel, was zum Teufel ist das für ein Monster?«


  Manuel war zu weit voraus, um ihn zu hören. Nathan verzog das Gesicht. Der Käfer hatte sich irgendwie umgedreht und ihn am Finger erwischt. Er ließ ihn fallen und das Tier verschwand hastig im Laub.


  Er holte Manuel ein, als der sich über eine fast meterhohe Pflanze mit geraden Zweigen und kleinen Büscheln von Blüten beugte. Die glänzenden grünen Blätter hatten spitze Enden und zwei geschwungene Linien zu beiden Seiten der Mittelrippe. Nathan hatte seit seiner Ankunft im Land genügend davon gesehen, aber diese Blätter schienen besonders dunkel und dicht.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Manuel: »Je dunkler desto stärker.«


  Manuel fuhr mit schwieligen Fingern den weißlichen Stamm der buschigen Pflanze entlang. Er brach einen Zweig ab und reichte ihn Nathan, der ihn eingehend musterte, während ihm die Frage kam, wie eine Pflanze zum Mittelpunkt eines der schlimmsten Konflikte der Welt hatte werden können. Dann kam ihm ein Gedanke.


  Könnte das die fragliche Sorte sein?


  Er wandte sich an Manuel. »Die Art habe ich jedenfalls noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht.«


  Nathan zerbrach den Zweig in mehrere Stücke und steckte diese in die Brusttasche seines Hemds. Er würde sie zuhause ins Labor geben.


  Manuel wies nach rechts. »Schau!«


  Ein Stück vor ihnen erstreckte sich inmitten des üppigen Dschungels ein Feld voll abgestorbener Maispflanzen und verdorrter Palmlilien. Was in aller Welt hatte zu einer solchen Verwüstung geführt? Nathan watete hinein. Er berührte einen der Stängel. Er war brüchig und zerfiel ihm in der Hand. Der Boden war staubig, braun und völlig ausgedorrt; eine Sintflut hätte hier nichts mehr wachsen lassen.


  »Siehst du jetzt?«, sagte Manuel.


  »Sicher, aber wie kommt so was?« Nathan ging tiefer ins Feld und schoss einige Fotos.


  »Sie verseuchen alles«, rief Manuel. »Sie zerstören unsere Lebensgrundlage.«


  »Wer?«


  »Na, der Staat. Die DEA.«


  Nathan schüttelte den Kopf. Was sie hier sahen, war nicht das Ergebnis einer Begasungskampagne der amerikanischen Drogenbehörde. Dafür war die Wirkung zu durchschlagend und punktuell. Hier war etwas weit Schlimmeres am Werk.


  Er war eben dabei, die Kamera wieder im Rucksack zu verstauen, als ihm etwas ins Auge stach. Etwa ein Dutzend Meter vor ihm wurde der Boden zwischen den Pflanzen schwarz und schien sich zu bewegen. Wie eine Welle. Auch die Pflanzen rundum wurden schwarz, als gieße jemand Erdöl darüber.


  »Nathan, lauf!«


  Stolpernd, sein Blick wie gebannt, wich Nathan zurück. Die Stängel lösten sich vor seinen Augen auf, als gieße eine unsichtbare Hand Säure darüber. Ein gedämpftes Surren, wie das einer Hochspannungsleitung, wuchs rasch zu einem lauten Rauschen an, als die schwarze Welle auf ihn zukam.


  »Nathan, mach schon! Komm!«


  All die Wochen über hatte er keine derartige Angst in Manuels Stimme gehört.


  Knackend brachen die Stängel. Tausende von schwarzen Käfern, jeder faustgroß, schwärmten an Nathan vorbei und fraßen alles auf ihrem Weg. Er begann zu laufen. Käfer knirschten unter seinen schweren Stiefeln. Einige krabbelten ihm die grüne Militärhose hoch. Als er sie in seiner Verzweiflung wegwischte, wäre er um ein Haar gefallen.


  Manuel stand etwa zwanzig Meter weiter auf einem mit hohem Gras bewachsenen grünen Hügel. Unter lauten Rufen fuchtelte er mit den Armen. Nathan spürte scharfe Bisse an den Beinen. Getrieben von einem nie gekannten Schub schieren Entsetzens stürzte er auf Manuel zu. Er war über und über mit Käfern bedeckt, spürte die Bisse ihrer Zangen, das Graben der Klauen, das Kratzen auf seiner Haut.


  Er warf sich ins Gras des Hügels, wälzte sich darin, schlug um sich, zerquetschte die Käfer unter sich. Er sprang auf, wischte sich die Tiere vom Leib, die sich in seine Kleidung verbissen hatten. Was immer am Boden landete, zerschlug Manuel mit einem dicken Knüppel. Das Rauschen wuchs zu einem Tosen an; dann schien das Feld unter einer Masse gefräßiger Insekten zu explodieren. In nur wenigen Augenblicken waren die toten Stängel wie weggefegt. Dann verschwanden auch die Käfer wieder, versickerten wie dunkles Blut im Sand. Nicht ein trockenes Blatt war mehr übrig. Nichts als kahle, geschundene, leidende Erde. Schweigen legte sich über sie, als wäre die Wildnis zu erschüttert, um auf das eben Geschehene zu reagieren.


  Die Augen weit aufgerissen, atmete Nathan schwer. Was hatte diese Käfer zu derart bösartigen Kreaturen gemacht?


  »Schau dir das an«, sagte Manuel. Er stieß einen der toten Käfer mit der Stiefelspitze an.


  »Was sind denn das für Viecher?«


  Manuel drehte den Käfer um. Sein schwarzer Rücken glänzte im letzten Sonnenlicht.


  »Manuel, was ist hier los?«


  Der Kolumbianer richtete sich wieder auf und zertrat den Käfer mit dem Stiefel; kräftig drehte er den Absatz in die Erde, immer wieder.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Manuel schritt voran. Mit ungläubigem Kopfschütteln lief Nathan hinter ihm drein.


  Stundenlang schleppten sie sich über die Hügel, ihre zerfetzte Kleidung klatschnass vom Schweiß. Dann setzte die Erschöpfung ein. Sie waren in dichteren Wald gekommen. Nathan hoffte inständig, dass Manuel wusste, wo es hingehen sollte. Andernfalls waren sie aufgeschmissen.


  Tschop. Tschop. Tschop.


  Er erstarrte.


  Die Kampfhubschrauber waren wieder da.


Kapitel 3


  Putumayo, Kolumbien
30. März 2011


  Die Kampfhubschrauber schwebten über ihnen wie hungrige Geier auf der Suche nach Aas. An Manuel gedrängt, kauerte Nathan im dichten Unterholz und bat einen Gott, an den er nicht glaubte, dass die Todeskommandos sie trotz ihrer starken Feldstecher nicht sahen.


  Einer der Apaches sank auf eine Höhe von wenigen Metern über den Baumwipfeln. Der Wind seiner Rotorblätter sorgte für einen Tornado aus Laub. Die Bäume zitterten, als wollten sie brechen. Nathan hielt den Atem an. Manuel mit seinem einen guten Auge starrte ausdruckslos vor sich hin. Die Braue über der schwarzen Klappe zuckte. Nathan war schier starr vor Angst in Erwartung des Hustens einer Maschinenkanone. Ein schwarzer Käfer krabbelte sein Bein hinauf. Nathan hätte am liebsten geschrien.


  Er biss sich so hart auf die Zunge, dass er Blut zu schmecken begann. Mit dem Handrücken wischte er sich den Käfer vom Bein. Der verdrückte sich mit einem entrüsteten Schnappen seiner Zangen in einem Haufen verrottenden Laubs.


  Der Kampfhubschrauber entfernte sich, um zu den anderen zu stoßen. Binnen weniger Sekunden war wieder nichts als das übliche Tohuwabohu des Dschungels zu hören. Über ihnen schnatterten einige Affen.


  Nathan wandte sich an Manuel. »Du musst mir sagen, was hier vor sich geht.«


  »Sie machen Jagd auf Überlebende«, sagte Manuel, als sie wieder aufstanden.


  »Derart weit vom Angriffsbereich?«


  »Möglich.«


  »Scheint mir merkwürdig.«


  Ein Schatten bewegte sich. Nathan griff nach Manuels Arm. Sie duckten sich. Kaum zwanzig Meter von ihnen bahnte sich irgendetwas einen Weg durch das Laubwerk. Es hielt inne. Nathan hob das Gewehr. Für einen Augenblick verlor er den Schatten inmitten Tausend anderer im Unterholz aus den Augen. Dann bewegte er sich wieder. Es war die Silhouette eines Menschen.


  War ihnen jemand gefolgt?


  Nathans Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.


  Der Schatten entfernte sich. Nur der regelmäßige Schlag einer Machete, mit der sich jemand einen Weg durch Lianen und Zweige bahnte, war noch zu hören.


  Schweigend warteten sie.


  »Ich schätze mal«, meinte Nathan, »das war der, der die Hubschrauber angezogen hat«.


  »Der Wald ist voller Menschen.«


  »Das wäre ein Zufall zu viel.«


  Manuel zuckte die Achseln.


  »Manuel, du musst mir sagen, was du über die Front 154 weißt.«


  Manuel wischte an einem Baumstamm den Schlamm von seiner Machete.


  »Manuel?«


  »Ich weiß nichts.«


  »Ach, komm. Du weißt, dass du mir trauen kannst. Vertrauen und Loyalität sind alles. Hast du selber gesagt.«


  »Darum geht es doch nicht.«


  »Ich brauche das für meinen Artikel. Ansonsten ist das hier die Mühe doch gar nicht wert.«


  »Nein.«


  »Warum nicht, Herrgott noch mal? Ich bin jetzt sechs Wochen in dieser grünen Hölle und habe noch immer keine Ahnung, was hier passiert.«


  Manuel stand auf. Nathan ließ die Schultern hängen. Das brachte ihm alles nichts.


  »Okay«, sagte Manuel und spähte hinaus in den Regenwald.


  »Okay was?«


  »Die Front ist ein paramilitärisches Kartell. Eine Mordbande. Sie jagt der Konkurrenz das Kokain ab und verkauft es. Amerika. Europa. Die machen das ganz große Geld.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von den Campesinos«, sagte Manuel über die Schulter, während er wieder drauflos zu hacken begann.


  »Aber mir sagen die nichts.«


  »Ach?«


  Nathan holte ihn ein. »Warum nicht?«


  »Weil sie Angst haben, dass du dazugehörst. Warum sonst?«


  »Was soll das denn?«, sagte Nathan. »Das ist doch verrückt.«


  »Hör zu.« Manuel drehte sich zu ihm um. »Kolumbien ist nicht England. Wir haben hier seit 50 Jahren Krieg. Politiker, Drogenhändler, Pablo Escobar, Todesschwadronen, FARC, CIA, DEA, ASI. Jeder stößt sich an uns gesund. Die Front 154 ist nur ein Haufen Drecksäcke mehr.«


  »Und warum will dann keiner über sie reden?«


  »Mala suerte.«


  »Über sie zu reden bringt Unglück?«


  Manuel nickte.


  »Wer ist denn der Kopf der Front 154?«, fragte Nathan.


  Manuel setzte seinen Marsch fort.


  »Manuel?«


  »Das weiß keiner.«


  »Irgendeine Ahnung?«


  »Nein.«


  Nathan schluckte seine Frustration über Manuels Mangel an Kommunikationsfreudigkeit hinunter. Schweigend stapften sie vor sich hin.


  »Wo gehen wir eigentlich hin?«, fragte Nathan nach einer Weile.


  »In ein Dorf. Ich habe da Verwandte.«


  »Nördlich von hier?«


  »Ja.«


  »Aber von da kamen doch eben die…«


  »Ich weiß.«


  Sie kämpften sich zwei weitere Meilen durch Wald und Schlamm. Ein Chor aus Hunderten von Fröschen schlug an auf ihrem Weg durch den Sumpf. Zu ihrer Rechten blitzte es rot und blau. Nathan hob das Gewehr. Er entspannte sich wieder, als er einen Ara auffliegen sah.


  Sie fanden einen Platz zum Übernachten. Nathan schlug einige Äste ab und baute sich ein behelfsmäßiges Zelt mit dicken Ästen als Zeltstangen und großen Blättern als Dach. Er steckte sich eine Zigarette an und brannte die Blutegel von seinen Beinen. In dem Augenblick, in dem die Sonne unterging, legte sich eine absolute Dunkelheit über sie. Sie schliefen abwechselnd, aber Nathan tat sich schwer mit dem Einschlafen. Immer wieder ging er im Geiste die Ereignisse des Tages durch.


  Die Angreifer waren bestens ausgebildete und ausgerüstete Profis gewesen. Was immer Manuel sagte, die Front 154 war mehr als nur eine weitere Bande. Sie war ein bestens organisiertes kriminelles Netz. Aber wer steckte dahinter? Wer finanzierte diese Leute? Wer versorgte sie mit einer derartigen Feuerkraft?


  Er schüttelte den Kopf. Seit Jahren führte er jetzt Krieg gegen Drogen, aber nichts wurde besser. Ganz im Gegenteil. So mancher war der Ansicht, die große Zeit der Drogenbarone sei in den Achtziger- und Neunziger-Jahren gewesen, als Pablo Escobar sein weltweites Drogenimperium zu einem der reichsten Männer der Welt gemacht hatte. Sie irrten sich. Und zwar gewaltig. Dieser Tage entwickelten sich einige Kartelle zu ausgewachsenen militärischen Organisationen. Sie stellten ehemalige Soldaten von Spezialkräften als Stoßtruppen ein und leisteten sich das neueste Hightech-Gerät. Ihr Einfluss reichte bis an die höchsten Stellen der Macht. Je härter die Antidrogenbehörden durchgriffen, desto brutaler schlugen diese Kartelle zurück.


  Bisher allerdings noch keines mit der Gewalt und dem waffentechnischen Raffinement dieser geheimnisvollen Front 154.


  Nathan schlug die Augen auf. Manuel kauerte links von ihm, wie ein Ninja. Die Umrisse seiner Silhouette waren vor denen der dunklen Bäume kaum zu erkennen.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte Manuel.


  Nathan schüttelte den Kopf.


  »Du bist schon in Ordnung«, sagte Manuel. »Tut mir leid wegen vorhin.«


  »Schon gut.« Nathan setzte sich auf. »Ich versteh dich doch. Was ist mit dir?«


  »Das Auge. Es tut weh.«


  Nathans Beine begannen wieder zu jucken. Er steckte sich eine weitere Zigarette an und krempelte die Hosen hoch.


  »Was ist passiert?«


  »Vor neun Jahren«, sagte Manuel leise, »hat eine Todesschwadron mein Dorf angegriffen. Sie haben meine Mutter und meine Schwester vergewaltigt. Und dann totgeschlagen. Ein sicario hat meinem Vater eine Kugel in den Kopf gejagt.«


  »Tut mir Leid«, sagte Nathan. »Wirklich.«


  Die Blutegel fielen von ihm ab, als er sie mit der Zigarette versengte. Er hatte so viele Geschichten wie die von Manuel gehört, seit er hier war. Sicarios sind Mörder, die für wenige Dollar Auftragsmorde ausführen. Viele von ihnen sind nichts weiter als verzweifelte Teenager, die das Geld für ihre Drogensucht brauchen.


  »Ich habe mich unter einem Haufen Leichen versteckt«, sagte Manuel. »Es hat sonst niemand überlebt. Ich bekam einen Granatsplitter ins Auge. Ich lief durch den Dschungel, bis ich einen Dorfdoktor fand. Seither machen die Paras Jagd auf mich. Sie wollen keine überlebenden Zeugen.«


  »Deshalb also dein Hass auf sie.«


  »Ich hasse jeden, der sich in meinem Land breit macht. Die Paramilitärs, die Front, die DEA. Einen wie den anderen.« Er schwieg einen Augenblick, als ließe er sich durch den Kopf gehen, was er eben gesagt hatte. »Und du? Wie sieht’s bei dir aus? Wieso bist du in dieser NRO?«


  »Um Menschenrechtsverletzungen zu untersuchen. Wir schreiben Berichte und veröffentlichen sie.«


  »Und du meinst, dass das was bringt?«


  »Ich hoffe es.«


  »Glaub mir, Nathan, es bringt nichts. Nicht in Kolumbien. Hier hilft nichts außer Waffen und Geld. Wie alt bist du?«


  »Vierunddreißig.«


  »Hast du Familie?«


  »Eine Schwester.«


  »Frau? Kinder?«


  »Bislang nicht.«


  »Warum nicht. Eine Frau, das ist was Gutes. Kinder sind was Gutes. Sie kümmern sich um einen im Alter.«


  »Ich habe wohl noch nicht die Richtige gefunden.«


  »Ich suche dir eine schöne Kolumbianerin zum Heiraten. Sie wird dich glücklich machen.«


  Nathan lachte. Manuels untypische Gesprächigkeit überraschte ihn.


  Manuel beugte sich zu ihm herüber. »Sag mir, warum du wirklich hier bist.«


  »Hab ich dir doch schon gesagt. Ich arbeite für die NRO Third World Justice. Ich bin hier, um zu helfen.«


  »Niemand kommt nach Kolumbien, um zu helfen.«


  Froh über den Schutz der Dunkelheit, setzte Nathan sich verlegen zurecht. Er konzentrierte sich auf die Egel. Manuel würde ihm nie verzeihen, wenn er von seiner wahren Mission hier erfuhr.


  Manuel brummte etwas, drang aber nicht weiter in ihn. Er setzte sich mit einigem Abstand an einen Baum.


  Nathan warf die Zigarette weg. Den Kopf voll surrender Gedanken, legte er sich schließlich hin. Die nächtliche Kakophonie des Dschungels pulsierte im Hintergrund, ein Orchester aus Zirpen, Kreischen, Klopfen, Flügelschlagen, Rascheln, Trillern und Klicks. Die Luft war dick wie Suppe; der Himmel war nicht zu sehen.


  Nathan fiel in eine Art Halbschlaf, seine auf Gefahren getrimmten Sinne nach wie vor auf der Hut.


Kapitel 4


  Putumayo, Kolumbien
31. März 2011


  Die Sonne stand nicht weniger plötzlich am Himmel, als sie am Abend zuvor verschwunden war. Nathan griff nach seiner Waffe. Manuel hockte neben ihm. Die Knie angezogen, lehnte er mit dem Rücken am nächsten Baum. Kaum merklich bewegten sich seine leicht geöffneten Lippen. Seine Finger umklammerten das fein geschnitzte Holzkreuz an der Kette um seinen Hals.


  Blinzelnd schlug er die Augen auf.


  »Gut geschlafen?«, fragte er, während er das Kreuz unter dem Hemd verschwinden ließ. Dann sprang er auf.


  Nathan nickte. Mit der flachen Hand begann er auf Hemd und Hose einzuklopfen. Wie die Glasur eines Kuchens bröckelte die Kruste aus getrocknetem Schlamm, Schweiß und Blut von ihm ab. Er löste einige der Knoten in seinem Haar.


  »Komm.« Manuel tappte ungeduldig mit den Füßen. »Wir müssen los.«


  Stundenlang stapften sie vor sich hin. Ein Gewitter zog auf. Nass bis auf die Haut drückten sie sich an einen Baum. Blitze zuckten jenseits des Baldachins. Grollender Donner erschütterte den triefenden Wald. Schließlich verzogen sich die Wolken und gaben den Blick auf einen kristallklaren Himmel jenseits des grünen Verhaus über ihnen frei.


  In der Ferne brummte ein Flugzeug. Nathan erspähte die Maschine zu ihrer Linken, als sie eben eine weiße Wolke freigab, die sich wie Morgendunst über den Dschungel zu legen begann: eine AT-802 in ihrer gepanzerten Version, ein Sprühflugzeug, das im Rahmen des »Plan Colombia« Herbizide über dem Dschungel ausbrachte. Alles Teil des von der US-Regierung unterstützten Kampfes gegen das Kokain.


  »Schau!« Manuel wies mit dem Finger.


  Nathan sagte nichts.


  Sie erreichten eine Lichtung. Manuel hob die flache Hand, um ihm anzudeuten, dass er stehenbleiben sollte. Sie schlichen vorwärts, bis sie einen klaren Blick durch das Unterholz hatten. Vor ihnen sahen sie die Reste eines Dorfes. Rauch kräuselte aus verkohlten Ruinen. Leichen von Männern, Frauen und Kindern lagen verstreut. Die Erde war schwarz vernarbt.


  Sie gingen in Deckung und lagen still da. In braunen Rinnsalen liefen Manuel Tränen über die Backen.


  Nathan überkam ein rasender Zorn. Er tippte Manuel auf die Schulter. »Komm«, flüsterte er.


  »Spinnst du?«


  »Womöglich gibt es Überlebende. Gib mir Deckung.«


  Manuel versuchte ihn zurückzuhalten, aber Nathan riss sich los und schlich sich, das M-16 schussbereit, auf die Lichtung. Der Überfall war noch nicht lange her. Sonst hätte der Sturm die Brände gelöscht. Die Dorfbewohner waren völlig wehrlos gewesen. Viele lagen mit Einschusslöchern im Rücken und mit dem Gesicht nach unten im Schlamm. Sie hatten zu fliehen versucht. Nathan fragte sich, wer von den Leichen wohl Manuels Verwandte waren.


  Er holte die Kamera heraus und begann zu fotografieren, wobei er nichts zu berühren versuchte für den Fall, dass man Sprengfallen hinterlassen hatte. Direkt vor ihm lag die Leiche eines Angehörigen der Todesschwadron; ihr fehlte der halbe Kopf. Der Mann trug von Kopf bis Fuß Schwarz. Die kugelsichere Weste und der Kampfanzug unterschieden sich von den T-Shirts und Jeans der hiesigen narcotraficantes. Ein Riss an der Achsel seiner Uniform zeigte einen blauen Fleck auf der Haut. Nathan befreite ihn mit dem Hemdsärmel von Dreck und Blut.


  Es war eine Tätowierung: I V IV.


  Nathan ging die Taschen des Mannes durch: ein Messer, eine Drahtsäge, Überlebenspäckchen. Er drehte ihn um. Eine Geldbörse in der Gesäßtasche enthielt einen Ausweis mit Foto, Kennziffer und den Buchstaben ASI.


  Das war ein unwiderlegbarer Beweis.


  Nathan sah sich auf der Lichtung um. Zu seiner Linken sah er eine offene Falltür neben einem Erdloch. Er holte eine Taschenlampe aus seinem Rucksack. Eine Leiter führte hinunter in einen kleinen, rechtwinkligen Raum mit gemauerten Wänden. Nathan stieg hinab. Es war dunkel. Der Gestank von Tod und Fäulnis benahm ihm den Atem. In der Ecke lag eine schlimm entstellte Leiche, an deren Eingeweiden Ameisen zugange waren. Neben ihr stand ein Holztisch mit Wannen voll eingeweichter Blätter. Dazwischen sah er Spachteln und Plastikflaschen mit rosa oder gelber Flüssigkeit, in denen Nathan Kerosin und Schwefelsäure vermutete.


  Ein Untergrundlabor; hier verarbeitete man die aus den zerkleinerten und eingeweichten Kokablättern gewonnene Paste zu Kokain. In einer Ecke stapelten sich perfekte Ziegel aus kompaktem schwarzem Pulver bis unter die Decke. Jeder von ihnen trug einen weißen Sticker mit dem Emblem eines schwarzen Käfers. Auf einem weiteren Holztisch befand sich eine irdene Schüssel voll kleiner Plastiktütchen mit schwarzem Pulver.


  Schwarzes Kokain?


  Er steckte einen der Druckverschlussbeutel in die Brusttasche seines Hemds. Er schaltete den Blitz an der Kamera ein und schoss weitere Fotos. Die Leiche hatte etwas in der Hand. Es war ein schwarzer Würfel von vielleicht fünf Zentimetern Durchmesser. Er war hart wie Stein, die Maserung jedoch glich der von Holz. Obwohl er federleicht war, fühlte er sich ausgesprochen dicht an. Nathan klopfte damit auf den Tisch: der Klang war solide, also war er nicht hohl. Nathan steckte den Würfel in seinen Sack. Er kletterte die Leiter wieder nach oben und warf mit dem Fuß die Falltür zu. Er lief hinüber zu Manuel.


  »Manuel?«


  Keine Antwort.


  »Manuel. Bist du da?« Immer noch nichts.


  Nathan suchte nach ihm in immer weiteren Kreisen. Hatte Manuel sich entschlossen, ihn hier sitzen zu lassen? Nathan erstarrte. Der unablässige Urwaldlärm war schlagartig verstummt. Dann hörte er es. Ein Hubschrauber näherte sich. Er warf sich ins Unterholz. Er schraubte das 70-300-mm-Zoom an die Kamera und schaltete den Bildstabilisator ein.


  Ein Lynx-Hubschrauber senkte sich über die Lichtung und sorgte für einen Wirbelsturm aus Dreck und Blättern, bis der Rotor stotternd zum Stehen kam. Zwei Bewaffnete sprangen heraus und sondierten die Lichtung nach Gefahren. Sie trugen schwarze Kampfanzüge und Springerstiefel, Patronengurte und Panoramabrillen. Einer von ihnen sprach in ein Handfunkgerät. Abwartend standen sie da. Nathan dachte daran, tiefer ins Unterholz zu kriechen und sich abzusetzen, ließ es dann jedoch sein. Der Hubschrauber war aus gutem Grund hier gelandet, und es sah nicht so aus, als suchten sie nach Überlebenden.


  Einige Minuten später kam ein Schatten aus dem Regenwald. Mit voll ausgefahrenem Zoom holte Nathan die Gestalt heran.


  Ihm pochte das Blut in den Schläfen.


  Es war eine Frau. Oder wenigstens war sie mal eine gewesen. Jetzt hatte sie ein Gesicht wie eine Bulldogge über dem vor strickdicken Sehnen strotzenden Hals; die schlammverkrustete Khakiuniform hielt ihre Muskelpakete nur mit Müh und Not. Ihr Haar war militärisch kurz geschnitten, die lederartige Gesichtshaut voll Ruß. Die tief im Schädel sitzenden schwarzen Augen loderten schier vor Bösartigkeit. Vermutlich konnte sie einen mit ihren Blicken durchbohren.


  Amonite Victor.


  Die Schlächterin von Juárez. Am Leben.


  Wie war das möglich? Gebannt folgte Nathan ihr mit der Kamera, als sie auf den Hubschrauber zuging. Ein M-16 baumelte von ihrer Hand. Ihr selbstsicherer, wiegender Gang trat in Nathan eine Erinnerung los. Mit einem Mal war er wieder in Mexiko, verängstigt, verzweifelt, ein Gefangener im finsteren unterirdischen Kerker einer Drogenfabrik. Seine Peinigerin ragte turmhoch über ihm auf, eine Kette in der Hand, drauf und dran wieder zuzuschlagen, bis er vor Schmerz einmal mehr das Bewusstsein verlor.


  Er schüttelte sich zurück in die Gegenwart. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen musterte Amonite die Verwüstung rundum. Ein Mann sprang aus dem Hubschrauber. Er war hochaufgeschossen und mager, seine Haut käsig, sein dunkles Haar völlig zerzaust. Der Blitz einer Narbe zierte seine rechte Backe. Er trug ein blaues Hemd und Jeans und eine Beretta am Koppel.


  Nathan drückte auf den Auslöser. Amonite war noch am Leben. Die würden ihm zuhause niemals glauben, wenn er ohne fotografische Belege dafür zurückkam. Aber es passierte nichts. Er drückte nochmal. Immer noch nichts. Dieser verdammte Dreck! Er versuchte die Kamera mit dem Ärmel sauberzubekommen.


  Er hob den Blick. Amonite und der andere Typ kamen geradewegs auf ihn zu. Langsam nahm Nathan das Gewehr von der Schulter. Wenn er Amonite und den Kerl mit der Narbe zuerst erwischte, könnte er entkommen, bevor seine Begleiter reagierten. Vor der Leiche des Mannes mit der Tätowierung blieben die beiden stehen. Amonite legte eine Hand an ihren Ohrhörer und sprach in den Kragen ihrer Uniform. Nathan zielte, aber die beiden Begleiter kamen nun ebenfalls auf ihn zu. Sie packten die Leiche und schleppten sie zum Hubschrauber. Das Narbengesicht hob die Falltür an. Zusammen mit Amonite verschwand er in dem Loch.


  Nathan spielte mit dem Gedanken, sie da unten einzusperren. Es war riskant. Den Begleitern im Hubschrauber würde das kaum entgehen, es sei denn er könnte sie zuerst überwältigen. Mit einem geistigen Achselzucken verwarf er den Gedanken und dann kamen Amonite und das Narbengesicht auch schon wieder nach oben. Für ihn zählte jetzt nur noch zu erfahren, was hier vor sich ging, und dann mit heiler Haut davonzukommen. Ein Angriff auf Amonite und ihre Leute bedeutete praktisch den Tod.


  Amonite sprach wieder in ihren Kragen. Die beiden Begleiter liefen hinüber, verschwanden in dem Loch und kamen dann mit dem zu Ziegeln gepresstem schwarzen Pulver wieder heraus. Binnen weniger Minuten waren die schwarzen Pakete zu einem großen, sauberen Stapel neben der Falltür angewachsen. Den verluden die beiden dann in den Hubschrauber, während Amonite und Narbengesicht in eine hitzige Diskussion geraten waren. Schließlich marschierten sie ebenfalls hinüber zum Hubschrauber und stiegen ein. Die Rotorblätter setzten sich in Bewegung und sorgten im Handumdrehen erneut für einen Malstrom aus Laub, Dreck und Zweigen. Sekunden später waren sie fort.


  Nathan sah sich um. Wo zum Teufel war nur Manuel abgeblieben?


  Er suchte noch eine Weile, setzte sich dann auf einen querliegenden Baumstamm, um sich zu konzentrieren. Manuel musste sich aus dem Staub gemacht haben. Was wiederum bedeutete, dass Nathan nun allein aus dem feindseligen Dschungel würde herausfinden müssen, ohne dabei Drogenhändlern, Paras oder Söldnern in die Hände zu fallen. Sein GPS war ihm vor einigen Tagen in den Fluss gefallen und wollte nicht mehr. Mit etwas Glück fand er einen mitfühlenden Kokabauern und der führte ihn da heraus.


  Er zog die Riemen seines Rucksacks zurecht.


  Peng.


  Eine kleine Explosion zu seiner Rechten.


  »Nathan, aquí. Nathan!«


  Nathan bahnte sich einen Weg durch den Dschungel und fand Manuel auf der Erde liegend, ein Hosenbein voller Blut.


  »Quiebrapatas«, keuchte Manuel.


  Quiebrapatas bedeutet »Beinbrecher«, weil ihre Opfer nicht selten ein Bein verlieren. Es handelt sich um selbstgebaute Dosenminen mit Druckauslöser: leere Konservenbüchsen mit Schrapnell und Sprengstoff gefüllt; Auslöser ist eine in den Deckel gesteckte Spritze wie vom Arzt. Man vergräbt sie, sodass nur der Kolben der Spritze aus der Erde steht. Das Opfer tritt auf den Kolben, drückt dadurch Schwefelsäure in den Zünder und die Mine geht los.


  Nathan sah sich Manuels Bein an. Er fand kleine Metallsplitter und Glasscherben im Fleisch, aber irgendwie war Manuel noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. Trotzdem musste das Bein medizinisch versorgt werden, bevor es zu einem Wundbrand kam. Nathan riss seinen Erste-Hilfe-Pack auf. Er fasste etwas Verbandsmull zu Tupfern zusammen, träufelte Alkohol darauf und säuberte die Wunden. Manuel verzog das Gesicht.


  Nathan drückte ihm eine Spritze mit Antibiotika ins Bein. Er legte ihm einen Verband an, um die Blutung zu stoppen. Dann half er Manuel sachte auf die Beine.


  »Kannst du gehen, wenn ich dich stütze?«


  Manuel ächzte.


  »Ich nehme das mal als ja. Also, welche Richtung?«


  Manuel wies nach rechts.


  Selbst wenn man sie nicht schnappte, standen Manuels Chancen bestenfalls fünfzig zu fünfzig. Nathan wusste genau, was seine ehemaligen Kameraden bei den Spezialkräften gesagt hätten: Rette deine eigene Haut!


  Aber das war nicht sein Stil.


  Er stemmte die Schulter in Manuels Achselhöhle und fragte: »Alles klar?« Manuel ächzte wieder.


  »Ich nehme das nochmal als ja.« Hinkend machten sie sich auf den Weg. »Na, dann mal los.«


Kapitel 5


  East London, England
4. April 2011


  An einem verregneten Montagnachmittag gegen 16 Uhr flog eine unmarkierte private Dassault Falcon den City Airport der britischen Hauptstadt an. Amonite Victor saß alleine in einem der Ledersessel im Fond. Ausdruckslos starrte sie aus dem Fenster, ungerührt von der weißen Kuppel der O2-Arena, der majestätischen Pracht der Glaspaläste der Londoner Innenstadt oder Big Ben.


  Der Trip nach Kolumbien hatte sich gelohnt. Die Angriffe in Putumayo waren ein Riesenerfolg gewesen. Eine ganze Reihe der lokalen Kartelle waren zerschlagen, die betreffenden Dörfer – oder was von ihnen übrig war – kirre gemacht. Nach Anlaufschwierigkeiten war die Black Coke-Produktion wieder im Steigen begriffen. Macht und Einfluss der Front erfuhren einen entsprechenden Aufschwung, womit auch Amonites eigener Platz in der Organisation gefestigt war.


  Trotzdem konnte sie sich einer gewissen Mutlosigkeit nicht erwehren, einer Beklommenheit, des Gefühls, es würde sich jeden Augenblick ein großes schwarzes Loch unter ihr auftun und sie verschlingen. Warum musste sie sich nur immer gar so lausig fühlen, wann immer alles bestens zu laufen schien? Oder war das nur der Jetlag? Immerhin hatte sie während des Flugs kein Auge zugetan. Und die Mission in Kolumbien hatte sie völlig erschöpft. Sie betastete die Glock in ihrem Schulterhalfter. Es hatte ihr gerade noch gefehlt, nach London kommen zu müssen, um hier nach dem Rechten zu sehen. Es war so riskant wie ihre Tarnung hauchdünn. Sie konnte sich nicht noch mal eine Schießerei leisten wie die vor zwei Wochen mit den Jamaikanern aus Brixton. Wenn ihr die Polizei auf die Schliche kam, wäre sie dran.


  Der Geschäftsjet setzte auf der einzigen Landebahn des City Airports auf und rollte auf einen abgelegenen Hangar zu. Nachdem er zum Stehen gekommen war, stand Amonite auf und strich sich das schwarze Outfit – Seidenbluse und Hose – glatt. Sie zog sich ihren langen schwarzen Mantel über, die schwarzen Handschuhe, bückte sich und wischte ein Stäubchen von ihren glänzenden schwarzen Schuhen.


  Zufrieden mit ihrer Erscheinung, stieg sie die Metalltreppe hinab auf die Rollbahn. Sie ignorierte die drei Männer in adretten grauen Anzügen, die sie mit auf dem Rücken verschränkten Händen unten erwarteten. Regen prasselte auf den Asphalt, als sie den Hangar verließ. Forsch schritt sie auf den Terminal zu; die drei Männer eilten wie Hündchen hinter ihr drein.


  »Ms. Victor, wir sind hier, um–«, sprach sie einer von ihnen an.


  Sie stieß ihn beiseite. Er stolperte in einen seiner Kollegen.


  »Der Boss hat uns geschickt, um Sie zu begrüßen«, rief ihr einer seiner Kollegen nach.


  Sie eilte weiter, hielt auf einen seitwärts gelegenen Ausgang zu. Sie hielt einem jungen Zollbeamten ihren Pass unter die Nase und der winkte sie durch.


  Eine Hand ergriff ihren Arm. Es war der Dritte von den dreien.


  »Der Boss hat uns strikte Anweisungen gegeben, Ihnen–«.


  Amonite fuhr herum. »Was?«


  »Ihnen… Ihnen in jeder Hinsicht behilflich zu sein.«


  »Traut er mir nicht über den Weg?«


  »Ich glaube nicht, dass es hier um…«


  Aber sie stürmte bereits davon in Richtung Taxistand. Sie sprang in ein schwarzes Taxi.


  »Bethnal Green. Treten Sie drauf.«


  Das Taxi fuhr los. Sie drehte sich um. Die drei Männer standen hinter ihr auf dem Gehsteig. Ratlos kratzten sie sich am Kopf. Vermutlich überlegten sie, wie sie das Sir George erklären sollten. Amonite machte es sich bequem. George hätte Verstand genug haben sollen, auf ein Begrüßungskomitee zu verzichten.


  Heruntergekommene Lagerhäuser und weitläufige Sozialbausiedlungen strömten vorbei. Banden von Jugendlichen hingen an den Ecken herum. Betrunkene wankten die öffentlichen Parkanlagen entlang, jeder mit einer Dose besonders starken Biers in der Hand.


  Sie checkte sich im Rückspiegel. Sie wusste, dass sie hässlich war. Punkt. Ihre Augen standen zu eng, ihre Nase war zu stumpf, ihre Lippen zu dünn. Gesicht und Hals waren aufgedunsen und mit Akne überzogen wie ein Schlachtfeld nach einem Bombenteppich. Das kurze Haar auf dem Kopf dünnte für ihre 38 Jahre viel zu schnell aus. Dafür machte sich an ihrem Kinn mit aufreizender Entschlossenheit ein Meer von Borsten breit.


  Sie rieb sich Bräunungscreme ins Gesicht und fuhr sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar. Aus einem Fläschchen klopfte sie sich drei Dianabol in die offene Hand. Sie starrte sie kurz an und warf sie sich dann in den Mund.


  Wen zum Teufel interessierte schon das Aussehen. Was zählte, waren Kraft und Macht.


  »Sind Sie Amerikaner, Sir?« Der Fahrer sah sie neugierig an. »Sie haben wohl was Besonderes vor?«


  Amonite steckte das Fläschchen weg. Was zum Teufel wollte der Kerl?


  »Maskenball?«, fragte er.


  »Wie meinen?«


  »War nur ein Scherz, Sir.«


  Amonite spürte, wie sie rot anlief.


  »Halten Sie an«, sagte sie.


  »Hören Sie, Chef, das war doch nur Spaß.«


  Amonite schlug mit der Faust gegen die durchsichtige Plastikscheibe, die sie von ihrem Fahrer trennte. Sie hatte sofort einen Sprung.


  »He!«, rief der Fahrer mit einem Blick über die Schulter.


  »Sie sollen verdammt noch mal anhalten, hab ich gesagt!«


  »Hören Sie, Chef, es war nur ein Scherz.«


  Amonite riss ihre Pistole heraus und schob sie dem Fahrer durch den Riss in den Nacken. »Noch eine blöde Bemerkung und du hast ein nietnagelneues Arschloch im Hinterkopf. Alles klar?«


  Der Mann nickte hastig; er hatte bereits Schweißperlen im Nacken.


  »Und dein Chef bin ich auch nicht – zu deinem Glück.« Sie steckte die Waffe wieder weg. »Und jetzt pass verdammt noch mal auf die Straße auf und halt’s Maul.«


  Der Fahrer fuhr schweigend weiter. Über die Gegensprechanlage war sein schwerer Atem zu hören.


  Amonites Laune ging in den Keller; sie zog sich vollends in sich zurück. Für gewöhnlich war es ihr scheißegal, was man von ihr dachte. Aber an diesem Tag war das aus irgendeinem Grund anders. Ihre Hand rutschte unter den Mantel und spielte mit dem Sicherungsflügel der Glock. Sie könnte den Taxifahrer zwingen, in eine verlassene Nebenstraße abzubiegen und Hackfleisch aus dem Drecksack machen. Ihn sogar exekutieren. Kopfschüttelnd zog sie die Hand wieder heraus. Nicht doch, sie war wegen eines Auftrags in London. Soweit kam es noch, dass sie sich von einem popligen Taxler ablenken ließ.


  Sie ließ ihn einige Straßen vor ihrem Ziel halten: ein Pub namens White Lion, gleich östlich von der U-Bahn-Station Bethnal Green. Sie ging an langen Reihen von Backsteinhäusern vorbei und trat ein. Alte Männer mit Hängebacken und verquollenen Augen saßen auf Hockern um wacklige Tische herum. Sie nippten an ihren Bieren und starrten auf den Fernseher in der oberen hinteren Ecke, in dem eine Seifenoper lief. Die Wände zierten große Risse, von denen die vergilbte Tapete weghing. Der Gestank schalen Schweißes hing in der Luft.


  Der Wirt saß auf einem Hocker hinter der Bar. Er war ein kleiner magerer Mann mit einem Rüssel von einer Nase, grauem Bart und dünnen Büscheln schmierigen Haars. Er erinnerte sie an einen der alten Pygmäen, die ihr vor Jahren während einer verdeckten Mission in einem vergessenen Dschungel Zentralafrikas untergekommen waren.


  »Er ist hinten.« Der Wirt wies mit dem Daumen auf eine grünliche Tür. »Hier durch.«


  Amonite stieß sie auf. Drei Gesichter fuhren auf. Alle hatten sie weiße Linien vor sich auf dem ramponierten Tisch. Einer der drei war Tony, die beiden anderen kannte sie nicht. Einer hatte eine gewundene Narbe auf dem rechten Unterarm, eine zerschlagene Nase und eine dicke silberne Kette um das Stielchen von einem Hals. Der andere hatte eine Spinne auf eine seiner Backen tätowiert; er trug einen Kampfanzug und eine rote Kappe, letztere verkehrt herum, wohl in dem vergeblichen Versuch, wie ein Hiphopstar auszusehen.


  »Amonite, was für eine Freude«, rief Tony und wischte sich mit dem Hemdsärmel den Koks von der plumpen Nase. Sein rasierter Schädel schimmerte in dem matten Licht der einzigen Birne im Raum. Bei jeder Bewegung wabbelten die Speckfalten um seinen Hals.


  Amonite spürte, wie sich ein Lächeln auf ihre Lippen stahl. Es tat gut, jemanden zu sehen, der noch hässlicher war als sie. Sie trat die Tür hinter sich zu. Die Wand bebte. Sie riss ihre Pistole heraus.


  »Ich dachte, du wärst untergetaucht«, sagte Tony und sah Amonite dabei von oben bis unten an. Als betrachte er einen Wolkenkratzer.


  »Mach den Kopf zu, Tony. Wo ist mein Geld?«


  »Das… das ist…«


  »Was soll ich mit dem Stoff machen, wenn du das Geld nicht hast?«


  Tonys Adamsapfel tat einen Satz.


  »Vielleicht schieb ich ihn dir in deinen schleimigen Arsch?«


  »Amonite, bitte, ich kann das erklären.«


  Angesichts der Verzweiflung in Tonys Stimme überlief Amonite ein wohliger Schauer. Sie wies mit der Pistole auf die beiden anderen Männer. »Wer zum Teufel sind die zwei Schwuchteln da?«


  »Jungs, das hier ist Amonite Victor.« Tony wies mit einem zitternden Finger auf sie. »Ich schätze, ihr habt schon von ihr gehört.« Die beiden waren blass geworden. Tony nickte in Richtung des Kerls mit der Narbe. »Der hier ist Nazzer. Dealt für mich.« Er nickte in Richtung des Typen mit dem Tattoo. »Der da ist Frankie. Macht mir die Steuer.«


  »Also, Jungs, wo ist mein sauer verdientes Moos?«


  Die beiden hoben die Achseln, der Blick ihrer erweiterten Pupillen auf Amonites Glock.


  »Amonite, du musst mir zuhören.« Die feisten Hände auf den Tisch gestützt, stand Tony auf. »Wir hatten da, äh… ein kleines Problem.


  »Was für ein Problem?«


  »Der Stoff ist verschwunden und–«


  »He, Nazzer.« Amonites Pistole fuhr herum. »Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Nazzer nahm die Hände unter dem Tisch hervor. Amonite bleckte die Zähne. Vermutlich hatte Nazzer da unten eine Waffe versteckt. Wenn er noch einmal danach zu greifen versuchte, würde er es bedauern. Ihre Stimme seelenruhig, wandte sie sich wieder an Tony.


  »Also, wo waren wir?«, fragte sie.


  »Ich beschaffe dir das Geld morgen.«


  Eine blitzartige Bewegung aus Nazzers Richtung; wieder verschwand seine Hand unterm Tisch. Amonite schoss ihm in den Hals. Das Geschoss sorgte für eine Blutfontäne. Nazzer sackte seitwärts weg. Er hielt sich röchelnd mit beiden Händen die Gurgel. Amonite trat auf ihn zu und gab ihm mit einer Kugel in die Stirn den Rest.


  Sie wandte sich wieder Tony zu, dessen Mund sich lautlos mehrmals öffnete und wieder schloss.


  »Wo hast du denn diese Dumpfbacken aufgetrieben?«


  Eine Hand an der Brust, schnappte Tony nach Luft.


  Amonite grinste höhnisch. »Hör auf zu koksen, du fettes Stück Mist. Du endest noch im Koma.«


  Mit dem Gluckern einer Henne ging sie um den Tisch herum. Zum Teufel mit der Diskretion. Mit Amonite Victor legte sich niemand an.


  Direkt hinter Frankie blieb sie stehen. Der stierte hyperventilierend vor sich hin.


  »Was den Burschen hier anbelangt.« Sie steckte die Waffe weg und holte eine Drahtschlinge aus der Tasche. Mit einer flüssigen Bewegung öffnete sie sie und schlang sie dem Mann um den Hals. Dann zog sie zu. Frankie wand sich und schlug mit den Fingernägeln nach ihrem Gesicht. Sie beugte sich rückwärts aus seiner Reichweite und zog fester zu.


  Frankie fuhr herum. Mit erstaunlicher Kraft bekam er Amonites Taille zu fassen und warf sie um. Amonite schnappte nach Luft. Damit hatte sie nicht gerechnet. Der Draht entglitt ihren Händen. Im nächsten Augenblick war Frankie über ihr und begann mit beiden Fäusten auf ihre Brust einzutrommeln. Mit einem Tritt verschaffte sie sich etwas Distanz und rollte sich seitwärts weg. Noch während sie taumelnd auf die Beine kam, riss sie die Waffe aus dem Halfter.


  Frankie stürzte sich auf sie.


  Amonite drückte ab. Die erste Kugel warf Frankie ruckartig nach hinten, die nächsten rissen ihn wie einen Kreisel herum. Arme und Beine in unnatürlichen Winkeln von sich gestreckt, fiel er um.


  »Wo, meinst du, dass du hingehst?«, rief Amonite Tony nach, während sie sich vollends aufrichtete.


  Auf halbem Weg zur Tür blieb Tony wie vom Blitz getroffen stehen.


  »Hier hast du noch was für deine Junkies.« Amonite warf drei in Plastikfolie verschweißte kleine Ziegel auf den Tisch.


  »Wie ist denn die erste Probe angekommen?«


  »Sie waren ganz wild drauf.«


  »Gut. Nachschub ist unterwegs. Sieh einfach zu, dass du mein Geld auftreibst.«


  Tony wankte zurück an den Tisch. Er zog die drei Ziegel durch die weißen Linien auf dem Tisch auf sich zu. Schnaufend sank er zurück auf den Stuhl.


  Amonite verließ das Hinterzimmer. Der Schankraum war wie leergefegt. Halb ausgetrunkene Gläser standen auf den Tischen wie die Überbleibsel einer Party. Sie ging hinaus auf die Straße. Der kühle Regen tat gut im Gesicht. Sie atmete tief ein und spürte den Rest ihres Zorns versickern. Sie schlug die Richtung zum Markt ein, auf dem es vor Kundschaft nur so wimmelte. Sie nahm sich einen leuchtend roten Apfel von einem der Stände. Der Verkäufer sah gerade in die andere Richtung, in die Unterhaltung mit einem Kunden vertieft. Während sie davonschlenderte, warf sie den Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf.


  Sie konnte Schnitzer nicht haben und Tony hatte einen Mordsmist gebaut. Leute mussten für ihre Fehler bezahlen. Wenn er das Geld morgen nicht hätte, würde sie auch ihn töten müssen. Das war nichts Persönliches. Geschäft war Geschäft.


  Sie biss in den Apfel. Er war knackig und saftig. Hinter ihr war eine Sirene zu hören. Es wurde geschrien. Offensichtlich hatte man die Leichen entdeckt. Es würde sich bald wie ein Virus bei den Gangs herumsprechen: Amonite Victor, die Totgeglaubte, war wieder da.
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  »He, Schwesterherz, großer Tag heute.« Nathan setzte sich an den Küchentisch und griff sich eine Scheibe Toast. »Ich habe meine Präsentation vor den Abteilungsleitern.«


  Caitlin saß, das Ende eines Bleistifts im Mund, über dem Kreuzworträtsel des Guardian. Sie trug einen weiten violetten Morgenrock, der ihre dralle Figur hervorhob. Ihr langes braunes Haar hing ihr unordentlich zu beiden Seiten ins Gesicht wie ein Mopp. Sie hatte dunkle Ränder unter den Augen und sah so erledigt aus, wie Nathan sich fühlte.


  Nathan schenkte sich einen großen Becher Kaffee ein. Er brauchte eine Koffeinspritze, um nicht umzukippen vor Jetlag und der Erschöpfung nach dem erledigten Auftrag.


  Caitlin kratzte sich mit dem Bleistift die Stirn. »Gar nicht so einfach heute.«


  »Brauchst du Hilfe?«


  »Nö.« Sie zog die Brauen zusammen. »Obwohl, wart mal, doch, warum nicht. Du solltest das wissen: Bei ihr bleiben Außenstehende aus Sicherheitsgründen außen vor.«


  »Wie viele Buchstaben?«


  »Elf.«


  »Mal sehen.« Nathan rieb sich den Bart. »Geheimsache.«


  »Bist ein Genie.« Caitlin trug das Wort ein. Das Fenster hinter ihr vibrierte, als ein Laster an ihrem Wohnblock vorbei Richtung Bahnhof King’s Cross rumpelte.


  »Denkst du, dass die auf dich hören?«


  »Wer?«


  »Der Vorstand.«


  »Oh.« Hatte sie ihn also doch gehört. »Alles andere wäre verrückt.«


  »Bist ein unverbesserlicher Optimist.« Caitlin begann in der Zeitung zu blättern. »Hier, lies mal. ›SOCA unter Beschuss: Schlüsselfiguren des organisierten Verbrechens noch immer auf freiem Fuß‹.«


  Nathan überflog den Artikel. Es hieß darin, Tony Blair habe die Serious Organised Crime Agency mit großem Trara im April 2006 als Großbritanniens Antwort auf das FBI ins Leben gerufen. Die SOCA habe eine Liste von 130 Schlüsselfiguren aufgestellt, die ihrer Ansicht nach in Großbritannien die Organisierte Kriminalität, so etwa Drogen- und Menschenhandel, kontrollieren. Nur habe sich die neue Behörde in Kontroversen verheddert. Sie verschwende zu viel Geld. Ihre Aufklärungsarbeit sei zu vernachlässigen. Zu wenige der Unterweltbosse säßen hinter Schloss und Riegel.


  Nathan stieß die Zeitung über den Tisch. »Nichts Neues.«


  »Die Koalitionsregierung will sie zumachen. Ihrer Ansicht nach neigt sie zu übertriebener Geheimhaltung und einem Mangel an Transparenz.«


  »Tja.«


  »Hör zu, Nate.« Caitlin fixierte ihn mit dem Blick der großen Schwester. »Du musst dir einen neuen Job suchen.«


  »Das hatten wir doch schon.«


  »Du bist ihr bester Agent, Herrgott noch mal. Schau dir nur an, was du letztes Jahr in Mexiko geleistet hast. Und trotzdem wartest du immer noch auf deine Beförderung.«


  »Vielleicht holen sie das nach meiner Präsentation heute nach.«


  »Ich versteh nicht, warum du das überhaupt machst.«


  Nathan biss in seinen Toast. »Das würdest du, wenn du gesehen hättest, was ich in Kolumbien gesehen habe.«


  »Das ist doch Kolumbiens Problem.«


  »Es ist unser Problem, Caitlin. Es ist, es…« Nathan seufzte. Das Letzte, was er brauchte, war ein weiterer Streit mit Caitlin. »Können wir über was anderes reden? Was du zum Beispiel heute vor hast?«


  »Ich habe ein Meeting mit den Marketing-Leuten wegen der neuen Badelotion.«


  »Das übelriechende rote Zeug?«


  Sie lachte. »Du bist wirklich ein Banause?«


  »Immerhin kenne ich den Unterschied zwischen Duft und Gestank.«


  »Na, dann fällt das als Weihnachtsgeschenk schon mal flach.« Sie wandte sich wieder ihrem Kreuzworträtsel zu, sah dann aber noch mal auf. »Bevor ich’s vergesse, auf dem AB ist eine Nachricht von Sandra für dich.«


  Nathan trank einen Schluck Kaffee. Sandra hatte ihm schon ein halbes Dutzend Nachrichten auf dem Handy hinterlassen. Aber er hatte nicht die Absicht, sich bei ihr zu melden. Für eine Beziehung hatte er im Augenblick keine Zeit.


  »Du rufst sie doch zurück, oder?«, fragte Caitlin.


  »Nicht mein Typ.«


  »Wer ist denn dein Typ?«


  »Ich möchte nicht drüber reden.«


  »Okay, vergiss Sandra. Was ist mit Anna. Sieht großartig aus. Ist witzig. Und sie kommt am Freitag zu dem Dinner. Ich glaub, sie mag dich.«


  »Freitag habe ich mit dem Kapitel über Methoden zu tun.«


  »Hol’s der Kuckuck. Warum frag ich eigentlich? Laura kommt nicht zurück, das ist dir doch klar? Das hat sie ja deutlich zu verstehen gegeben.«


  »Herrgott noch mal.« Nathan schob seinen Teller weg, stand auf und verschwand in seinem Zimmer. Caitlin konnte so was von nervig sein. Mit einem Seufzer sank er aufs Bett. Nicht dass sie nicht Recht gehabt hätte. Er war mittlerweile Mitte dreißig und hatte nichts Festes in Aussicht. Laura hatte eine Familie gründen wollen. Er nicht. Alles, was seine Freiheit einzuschränken drohte, machte ihn nervös.


  Er ging seinen Kleiderschrank durch in dem Versuch, in dem Wust an verkrumpelten Jeans und T-Shirts auf seinen Anzug zu stoßen. Er fand ihn schließlich in einer Ecke, aber er war völlig zerknittert. Er warf ihn wieder hinein. Zum Bügeln hatte er weder Zeit noch Lust. Musste der Vorstand ihn eben nehmen, wie er war.


  Er nahm seinen Laptop vom Schreibtisch und verstaute ihn in seinem Rucksack. Er stieß mit der Kante an etwas an. Er steckte die Hand hinein und fand den schwarzen Würfel, den er in Kolumbien eingesteckt hatte. Er war so was von glatt, die Kanten absolut scharf, das Schwarz so frisch. Licht reflektierte er nicht. War er aus gefärbtem Holz? Oder war es eine Art leichtes Vulkangestein? Vielleicht hätte er ihn zusammen mit dem Pulver und den Blättern ins Labor geben sollen. Aber woher sollten die wissen, woraus er war? Die Leute waren Chemiker, nicht Geologen.


  Er legte den Würfel auf seinen Schreibtisch und sah sich in seinem winzigen Zimmer um. Auf dem Teppich stapelten sich Lehrbücher der Kriminologie. Der Schreibtisch quoll über vor Zetteln mit handgeschriebenen Notizen. In die Regale hätte kein einziges Buch mehr gepasst. Die schlammverkrusteten Klamotten aus Kolumbien lagen auf seinem Bett.


  Er nahm einen Ausdruck seines Berichts an den Vorstand zur Hand und ging wieder ins Wohnzimmer. Caitlin hantierte mit einer Packung Prozac. Sie warf eine der Kapseln ein und schluckte sie mit Orangensaft.


  »Ich versuche nur zu helfen«, sagte sie.


  »Wie war denn die Therapie letzte Woche?«


  »Alles in allem okay.«


  »Was hat sie denn gesagt.«


  »Dass es seine Zeit braucht.«


  »Paps ist jetzt zwei Jahre tot.« Er sah, dass ihre Augen feucht wurden. »Ich weiß.«


  »Schon gut.« Nathan griff über den Tisch und legte eine Hand auf die ihre. »Du kannst hier bleiben, solange du willst. Dazu sind Brüder doch da.«


  Caitlin beugte sich vor, um ihn zu umarmen, stieß dabei jedoch seinen Becher um, sodass sich der kalte Kaffee über seine Hände und die Zeitung ergoss.


  »Lass mal gut sein.« Nathan wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab. Er schob die Zeitung beiseite und fuhr mit einem Schwamm über den Tisch.


  Caitlin trocknete sich die Augen. Sie nahm einen großen Umschlag von dem Stuhl neben ihr.


  »Das hier ist für dich gekommen, während du weg warst«, sagte sie.


  Nathan schlitzte den Umschlag mit einem Messer auf. Es war eine farbenprächtige Broschüre des Mannheim Centre for Criminology an der London School of Economics. Der Begleitbrief war an ihn persönlich adressiert.


  »Man bietet mir an, mich für eine Dozentenstelle zu bewerben. Sie müssen von meiner…« Er hob den Kopf. »Du hast doch nicht etwa?«


  »Ich hab was?«


  »Meinen Lebenslauf eingeschickt.«


  »Vielleicht.«


  Nathan seufzte.


  »Du bist alles, was ich noch habe, Nate.«


  »Reden wir später drüber.« Nathan warf einen Blick auf die Uhr. »Verdammt!« Er griff nach seiner Lederjacke hinter der Küchentür. »Bis später!«


  »Kein Anzug?«


  »Keine Zeit.«


  »Und stell dich endlich auf die Hinterbeine!«, rief Caitlin ihm nach, als bereits die Wohnungstür hinter ihm zufiel. Er rannte die steinerne Treppe hinunter zur Caledonian Road.
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  Nathan lief die Straße hinab. Er versuchte sich zu erinnern, wo zwischen all den Stoßstange an Stoßstange geparkten Autos sein ramponierter grauer Fiesta stand. Er stieg über eine Lache von Erbrochenem vor einem Pub, wich vor einem Laden an der Ecke einem Haufen Unrat aus.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Verdammt. Er konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen.


  Vielleicht stand der Wagen um die Ecke. Er war einfach zu beschäftigt mit seinem Bericht über die Front 154 gewesen, als er am Abend zuvor nach Hause gekommen war. Er lief eine Nebenstraße hinab. Da stand er: zwischen einem großen blauen Ford und einem leuchtend roten Renault. Er riss das Knöllchen von der Windschutzscheibe und glitt hinters Steuer.


  Er bog den Rückspiegel zurecht, um sich zu betrachten. Caitlin versicherte ihm immer wieder, ihre Freundinnen fänden ihn attraktiv mit seinen kantigen Zügen, seiner scharfen Nase und den braunen Augen. Er bezweifelte, dass sie ihn in diesem Augenblick ebenso sehen würden, wo er eher wie ein Grizzlybär aussah mit seinen schwarzen Locken und dem wuchernden Bart. Aber wenigstens war er geduscht.


  Er fuhr durch King’s Cross, saß dann aber mit einem Mal im Verkehr um die Euston Station fest. Er stellte das Radio an. Eine Nachrichtensprecherin brachte die neuesten Meldungen vom Krieg in Irak. Fünf Zivilisten und ein britischer Soldat waren bei der Explosion eines improvisierten Sprengsatzes in Bagdad umgekommen. Nathan schauderte. Derlei löste zu viele schlimme Erinnerungen aus. Er wollte das Radio eben abstellen, als die Nachrichtensprecherin zur nächsten Meldung überging.


  »Im Gefolge einer Schießerei in einem Pub in East London gestern Abend brachte die Polizei ihre Sorge über die jüngsten Aktivitäten einer Gang zum Ausdruck, die in Großbritannien Fuß zu fassen versucht. Die Front 154 steht im Ruf extremer Gewalttätigkeit.« Nathan stellte lauter. »Die Gang, die mutmaßlich im Gefängnis Buen Pastor im kolumbianischen Medellín gegründet wurde, trägt angeblich die Nummer der Zelle, in der sie sich traf.«


  Es kam wieder Bewegung in den Verkehr. Die Nachrichtensprecherin hatte einen Gast am Telefon.


  »Sir George Lloyd-Wanless, wie reagieren Sie als Chef der Serious Organised Crime Agency auf die Vorwürfe, die SOCA nehme die Bedrohung durch die Front 154 nicht ernst genug?«


  »Unsinn. Überhaupt, von wem sollte dieser Vorwurf denn stammen?«


  »Ich… ich kann meine Quellen hier nicht preisgeben.«


  »Dann, meine Gute, sollten Sie keine unbegründeten Anschuldigungen erheben.«


  »Es war jedenfalls jemand aus der Chefetage der SOCA.« Die Nachrichtensprecherin pausierte einen Augenblick. »Haben Sie Pläne, der Front Einhalt zu gebieten?«


  »Wir sind im Begriff, eine Spezialeinheit einzurichten. Die mir persönlich unterstellt ist.«


  »Und die unternimmt was?«


  »Darauf kann ich aus Gründen der nationalen Sicherheit nicht eingehen.«


  Nathan schüttelte ungläubig den Kopf. Er war Sir George nur einmal begegnet, auf einer internen Party im vergangenen Jahr. Er war damals gerade berufen worden. Er war ihm wie ein Brite alter Schule vorgekommen, ein ehemaliger General des Heeres, der es gewohnt war, andere in seinem nobligen Akzent herumzukommandieren, ohne lange debattieren zu müssen. In seiner Antrittsrede war es um nichts anderes gegangen als seine eigenen Leistungen: seine militärischen Erfolge im Falkland-Krieg, eine Zeit als britischer Botschafter in Kolumbien Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger, wo er im Alleingang Pablo Escobar und das Medellín-Kartell zur Strecke gebracht haben wollte, seine Jagd auf Al-Qaida beim Geheimdienst. SOCA war praktisch ebenso entsetzt wie einhellig zu ein und demselben Schluss gekommen: ein aufgeblasener, ichbesessener, aber skrupelloser Karrierist.


  Die Nachrichtensprecherin fuhr wacker fort: »Haben Sie herausgefunden, wer hinter der Schießerei gestern Abend im East End steckt?«


  »Wir haben unsere Spuren.«


  »Wie steht es mit den Gerüchten, die Front habe eine neue Sorte genetisch manipuliertes Kokain entwickelt?«


  »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fuhr Sir George sie an. »Dieselbe Quelle?«


  »Ähm, ich kann das nicht preisgeben.«


  »Absurd. Die besten Labors der Welt bräuchten Jahre für eine erfolgreiche genetische Manipulation der Kokapflanze.«


  »Wer ist der Boss der Front 154?«, fragte die Nachrichtensprecherin.


  »Auch das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  Nathans Handy meldete sich. Er stellte das Radio ab.


  »Hi, Cedric.«


  »Wo steckst du?«


  »Im Verkehr. Ich höre mir gerade Georges Mist im Radio an.«


  »Mach hinne. Sie sind schon früher da.«


  Nathan legte auf. Den Kopf voll rasender Gedanken, nahm er die Busspur. Niemand wusste, wer hinter der Front stand. Sie mochte von ehemaligen Knastbrüdern gegründet worden sein, aber solche Leute verfügten nicht über das nötige Organisationstalent für das Management einer so rasch wachsenden Organisation. Da musste jemand anderes dahinterstecken, jemand mit weit mehr Macht. Nathan hatte das immer wieder intern vorgebracht, hatte aber keine Anhänger für seine Theorie gewinnen können. Amonite Victor gehörte ganz offensichtlich zur Führungsriege, aber hinter ihr mussten definitiv noch andere, einflussreichere Leute stehen. Was die genetische Manipulation der Kokapflanzen anbelangte, das würde das Labor bald bestätigen. Er hoffte inständig, dass Sir George Recht hatte, wusste aber letztlich, dass dem nicht so war.


  Nathan parkte den Wagen in einer kleinen Straße am U-Bahnhof Saint James’s Park. Er sprintete über die Straße, vorbei an dem rotierenden Logo von New Scotland Yard, und lief nach oben zu den SOCA-Büros.


  Er atmete tief durch und trat ein.
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  Um Punkt 9.30 Uhr stürmte Nathan durch die Flügeltüren des Sitzungszimmers. Dort blieb er wie angewurzelt stehen, schwer atmend; nach fünf eilig genommenen Treppen stand ihm der Schweiß auf der Stirn.


  Sechs ergraute Häupter drehten sich überrascht nach ihm um.


  Mit einem gemurmelten »Hallo« glitt Nathan in den schwarzen Ledersessel direkt vor ihm.


  Die sechs Männer wandten sich wieder ab. Sie alle waren ehemalige Chefs der Polizei oder der Geheimdienste und unterhielten sich wie in die Jahre gekommene Jungs bei einem Klassentreffen. Alle trugen sie maßgeschneiderte Hemden und edlen Zwirn, goldene Manschettenknöpfe und die Krawatten altehrwürdiger britischer Schulen. Jeder hatte einen Stapel Papier – vermutlich Nathans Bericht – und eine Flasche Mineralwasser vor sich auf dem Eichentisch.


  »A-hm.«


  Die Männer verstummten auf der Stelle, als hätte ihnen jemand einen Kricketschläger übergezogen. Verlegene Blicke wischten durch den Raum. Nathan fuhr in seinem Sessel herum.


  Sir George Lloyd-Wanless stand in der Tür, sein gewellter Silberschopf in starkem Kontrast zu seinem tief gebräunten Gesicht. Ein eng geschneiderter marineblauer Anzug betonte seine Figur, als wollte er darauf hinweisen, dass man auch in seinem Alter in Form bleiben konnte. Eine blutrote Krawatte mit einem komplexen Wappen prangte wie eine Wunde auf seiner Brust. Sein Blick blieb einige Sekunden an jedem der Anwesenden hängen, ein enttäuschter General, der schweigend seine widerspenstigen Offiziere schalt.


  Er schritt an den Platz am Kopf des Tisches. Lautstark warf er seine Aktenmappe vor sich auf den Tisch und stieß damit eine Wasserflasche um. Einer der Männer beeilte sich, sie zu stoppen, als sie davonrollte.


  Eine Hand legte sich auf Nathans Schulter.


  »Nathan, schön, dich zu sehen«, hörte er die sanfte Stimme von Cedric Belville. Nathan entspannte sich im Umdrehen. Cedric nickte allen höflich zu, als er seinen Platz einnahm. Seine untersetzte Gestalt wirkte noch kleiner neben der von Sir George. Aus seinen buschigen Brauen standen lange Haare hervor wie die Antennen der schwarzen Käfer im Dschungel. Mit seinem grünen Tweed-Jackett und dem offenen Hemd wirkte er eher wie ein Universitätsprofessor als der Generaldirektor der Serious Organised Crime Agency. Ein Kollege hatte einmal gesagt, Cedric sei so klein und rund, dass man ihn einen Hügel hätte hinabrollen können wie einen Schneeball.


  »Herr Vorsitzender, Herren des Vorstands.« Cedric machte eine Geste durch den Raum. »Lassen Sie mich Ihnen unseren Staragenten vorstellen, den Mann, der Don Camplones zur Strecke gebracht hat: Nathan Kershner.«


  Nathan zeigte ein peinlich berührtes Lächeln. Die sechs Männer nahmen ihn mit einem feierlichen Nicken zur Kenntnis. Sir George schlug den Bericht vor sich auf.


  »Nathan, du kennst ja jeden hier. Ich erspare mir also die Vorstellung«, sagte Cedric mit einem verschmitzten Grinsen. »Wir haben eine volle Tagesordnung.« Seine Hand machte eine Drehbewegung. »Na dann schieß mal los.«


  Nathan ging in den hinteren Teil des Raums und baute sich neben einer ausziehbaren Leinwand auf. Er nahm die Fernbedienung für den Projektor zur Hand. Verlegen trat er von einem Bein aufs andere. Sein Blick glitt die Front seines zerknitterten grünen Hemds hinab. Es war voller Kaffeeflecken.


  »Deinen Bericht haben alle gelesen«, sagte Cedric. »Ein Abriss genügt also fürs erste.«


  »Na schön.« Nathan räusperte sich. »Sie alle sind sich des kometenhaften Aufstiegs der Front 154 bewusst. Ich will mich hier also auf ihren jüngsten Einmarsch in Südkolumbien konzentrieren, wo sie die vorgelagerte Lieferkette kokainbasierter Drogen unter ihre Kontrolle zu bekommen versucht.«


  »Kokainbasiert?«, fragte einer der Ressortleiter, ein großer Mann mit grauem Schnurrbart und runder Brille.


  »Kann ich darauf zurückkommen? Einen Augenblick, ja? Ich möchte zuerst für Kontext sorgen.« Nathan drückte auf einen Knopf an der Fernbedienung und trat beiseite. Eine politische Karte von Mittel- und Südamerika erschien auf der Leinwand.


  »Die Front 154 operiert hauptsächlich von Kolumbien aus, obwohl wir davon ausgehen, dass die Verbindungen weiterreichen, möglicherweise nach Mexiko.« Mithilfe des Laserpointers an der Fernbedienung hob er die relevanten Staaten heraus.


  »Sie liefert sich einen brutalen Krieg mit den anderen Drogenkartellen. Einen Krieg, den sie gewinnt.«


  Nathan klickte weiter. »Das hier ist ein kleines Dorf in Putumayo, einem der Hauptanbaugebiete für Koka. Die Provinz wird von den narcotraficantes kontrolliert. Vor sechs Tagen hat ein Todeskommando das Dorf hier angegriffen und alle Bewohner umgebracht, Männer, Frauen, Kinder.«


  Er verweilte einen Augenblick bei dem Foto des niedergebrannten Dorfes mitten im Dschungel. Die Abteilungsleiter saßen mit steinernen Gesichtern da. Sie sahen so etwas nicht zum ersten Mal. Sir George warf einen Blick auf seine goldene Uhr.


  Nathan klickte weiter. »Das Foto hier zeigt einen Angriff der Front 154 auf ein Koka-Camp. Achten Sie auf die Lynx-Helikopter aus britischer Produktion.«


  Sir Georges Stimme durchschnitt den Raum. »Wie sind Sie zu diesen Fotos gekommen, junger Mann?«


  »Selbst geschossen, Sir. Steht alles in meinem Bericht.«


  »Die Kolumbianer haben erhebliche Erfolge im Kampf gegen Rebellen, Paramilitärs und Kartelle erzielt. Präsident Caviedas hat mir das bei unserem Treffen letzten Juni in Bogotá selbst gesagt. Und Sie wollen mir erzählen, dass da praktisch aus dem Nichts eine neue Gruppierung, diese Front Hundert… Hundert…«


  »Hundertvierundfünfzig, Sir.«


  »… diese Front Hundertvierundfünfzig auftaucht und ganze Dörfer massakriert? Einfach so?«


  »Sie kommt keineswegs aus dem Nichts.«


  »Wer, in Gottes Namen, steckt dann dahinter?«


  »Ich habe da so einen Verdacht.«


  »Verdacht?« Sir George schlug mit der flachen Hand auf seine Aktenmappe. »Ich will Fakten. Hart. Zuverlässig. Überprüft. Fakten.«


  Nathan warf einen Blick auf Cedric, der, den Blick gesenkt, mit seinem Füllfederhalter spielte. Nathan fuhr fort. »Das nächste Bild zeigt ein Untergrundlabor für eine neue, wirkungsvolle, kokainbasierte Droge. Meiner Theorie nach stammt sie von einer genetisch modifizierten Kokapflanze, die gegen die im Rahmen von Plan Colombia durchgeführten Begasungskampagnen resistent ist.«


  »Woher wissen Sie das«, fragte Sir George.


  »Durch das nächste Foto, Sir. Sehen sie die Pflanze hier? Die langen, dunklen Blätter. Meiner Überzeugung nach handelt es sich um eine Art Superkokain.«


  Schweigen. Sir Georges Augen verengten sich zu Schlitzen in seinem unnatürlich glatten Gesicht.


  »Ich habe es Black Coke getauft«, sagte Nathan. Er genoss die Wirkung seiner Worte. Er klickte das Bild von den Ziegeln aus gepresstem schwarzen Pulver aus dem unterirdischen Labor auf die Leinwand. »Wenn man zulässt, dass sich das in ganz Kolumbien durchsetzt, stehen wir vor einer Explosion der Drogenproduktion, wie wir sie seit Pablo Escobar nicht mehr gesehen haben.«


  »Was sagt denn die kolumbianische Regierung dazu?«


  »Wir haben noch nicht mit ihr gesprochen.«


  Sir George legte die Fingerspitzen aneinander. »Aber sie ist unsere Verbündete in diesem Kampf.«


  Nathan warf Cedric einen weiteren Blick zu, aber der blätterte mit gefurchter Stirn in seinem Bericht. Wieso machte Cedric sich nicht für ihn gerade? Er wandte sich wieder Sir George zu.


  »Wir können ihr nicht trauen, Sir«, sagte er.


  »Trauen?«, sagte Sir George. »Für wen zum Teufel halten Sie sich, junger Mann? Seit wann entscheiden Sie über die Außenpolitik ihrer Majestät?«


  Nathans Finger umschlossen die Fernbedienung in seinem Rücken. Die Abteilungsleiter rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. Sir Georges Ausbrüche waren bei der SOCA bereits legendär. Nur Cedric schien von alledem nichts zu bemerken. Mit gesenktem Kopf saß er da und malte Strichmännchen an den Rand von Nathans Bericht.


  »Wir haben einen Undercover-Agenten nach Kolumbien geschickt, ohne die Regierung davon zu informieren?«, sagte Sir George. »Nennen Sie das Partnerschaft?«


  »Es gibt Gründe für–«


  »Was ist mit den Amerikanern?«


  »Auch denen haben wir nichts davon gesagt. Sie, äh… die DEA ist nicht eben die zu–«


  »Das ist inakzeptabel.« Sir George wandte sich nach links. »Cedric, wir können hier unmöglich Vorwürfe gegen Kolumbianer und Amerikaner erheben. Denken Sie an den diplomatischen Eklat.«


  »Selbstverständlich, Sir, durchaus richtig.« Cedric richtete seinen Füller akribisch an der Kante des Berichts vor ihm aus. »Durchaus richtig, durchaus.«


  Wieder drückte Nathan die Fernbedienung. Auf der Leinwand erschien das Foto eines schlimm entstellten toten Soldaten mit einer Tätowierung auf der Schulter: 154. Daneben sein Ausweis der Agency for Security and Intelligence, einer jüngst ins Leben gerufenen Sondereinheit der kolumbianischen Polizei.


  Einigen von den Abteilungsleitern stockte der Atem.


  »Sieht mir ganz nach einem konkreten Beweis aus«, sagte Nathan mit einem kaum unterdrückten Lächeln.


  »Unsinn.« Sir Georges Zeigefinger wurde zu einem Scheibenwischer. »Ich glaube kein Wort davon. Diese Fotos könnten weiß Gott was zeigen, jeden x-beliebigen.«


  »Was?«, entfuhr es Nathan.


  Cedric beugte sich vor. »Sie haben ganz Recht, Sir George, selbstverständlich. Wir müssen da erst noch mehr in Erfahrung bringen.«


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Sir George.


  »Nun ja, ähm, ihre Zustimmung vorausgesetzt, würden wir gerne ein Agententeam nach Kolumbien schicken.«


  »Fünf Mann«, mischte Nathan sich ein. »Handverlesen aus den Abteilungen Intervention, Aufklärung und Vollzug. Wenigstens drei sollten fließend Spanisch sprechen. Und alle sollten sie langjährige Erfahrung mit Einsätzen hinter feindlichen Linien haben.«


  »Und wann wollen Sie diese famose kleine Expedition starten?«, fragte Sir George.


  »Abflug morgen nach Bogotá, Sir«, sagte Cedric. »Top secret.«


  »Ist er mit von der Partie?« Sir George wies mit dem Daumen auf Nathan.


  Cedric nickte.


  »Und auf wessen Mist ist das gewachsen?«, schob Sir George nach.


  Cedric richtete seinen Blick auf Nathan.


  »Ich kann dem nicht zustimmen.« Sir George nahm den Bericht auf und warf ihn wieder auf den Tisch wie ein Lehrer, der seinem Schüler einen wertlosen Hausaufsatz zurückgibt. »Ich habe den Akt gelesen. Ich habe den Vortrag des Burschen hier gehört. Wir haben auch nicht einen handfesten Beweis.«


  »Deshalb die Mission«, sagte Nathan mit erhobener Stimme. »Wir müssen die Front infiltrieren, herausfinden, wer sie leitet, die Rolle der ASI dabei eruieren. Wenn es der Front gelingen sollte, einen Lieferweg nach Großbritannien aufzubauen, dann sehen wir uns vor einer Drogenflut, die kein Mensch mehr stoppen kann. Es wird zu weiteren Morden wie denen in dem Pub gestern kommen. Diese Leute werden noch mehr Waffen kaufen, noch mehr Leute bestechen–«


  »Na gut.« Sir George hob die flache Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Stimmen wir ab. Hand hoch, wer dafür ist.« Er warf einen Blick in die Runde. Nicht eine Hand hob sich. »Gegenstimmen.« Alle Abteilungsleiter, Cedric nicht ausgenommen, hoben die Hand.


  »Also, wenn Sie uns jetzt alleine lassen würden.« Sir George bedachte Nathan mit einem selbstgefälligen Blick. »Wir haben noch mehr auf der Tagesordnung.«


  »Ich sage Ihnen, diese Front 154 begeht Verbrechen im internationalen Maßstab, und Sie… Sie unternehmen… nichts?«


  »Nathan, bitte.« Wackelnd wie ein Pudding kam Cedric auf die Beine. »Wir diskutieren das später.«


  »Wann? Nächstes Jahr?«, rief Nathan. »Nächstes Jahrzehnt? Nächstes Jahrhundert? Wenn es zu spät ist, verfluchte Scheiße noch mal!«


  »Nicht doch, Nathan.« Cedric schlurfte um den Tisch herum auf ihn zu. »Du hast einfach zu hart gearbeitet.«


  »Ihr habt schon im Fall von Don Camplones Mist gebaut.« Nathan knallte die Fernbedienung auf den Tisch. »Jetzt bringt ihr dieselbe Nummer nochmal.«


  Cedric packte Nathan am Arm. Nathan schüttelte ihn ab. Cedric griff noch einmal nach ihm und zerrte ihn mit überraschender Kraft Richtung Tür. Sir George feixte. Die anderen Ressortleiter studierten ihre Fingernägel.


  »Erwartet bloß nicht, dass ich euch noch mal die Kastanien aus dem Feuer hole!«, rief Nathan.


  »Meine Herren«, sagte Sir George und wandte sich wieder den Ressortleitern zu. »Kommen wir doch zum nächsten Punkt, während Cedric sich um den schwierigen Herrn da kümmert.« Er räusperte sich. »Ich habe eine wichtige Ankündigung zu machen. Das Außenministerium ist an mich herangetreten. Ich kann Ihnen zu meiner großen Freude mitteilen, dass die Regierung ihrer Majestät mich zum–«


  Die Tür fiel hinter Nathan und Cedric zu. Die beiden befanden sich wieder im Großraumbüro.
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  »Du wusstest das doch im Voraus, nicht wahr?«, fragte Nathan am ganzen Körper bebend. Er hätte gute Lust gehabt, wieder in den Sitzungsraum zu stürmen und Sir George die selbstgefällige Fresse zu polieren.


  Cedric öffnete die Tür zu einem kleinen Konferenzraum und zog die Tür hinter ihnen zu.


  »Tut mir Leid«, sagte er, während er auf eine andere Tür zutrat, um auch diese zu schließen.


  »Das kannst du ihm nicht durchgehen lassen«, sagte Nathan hinter ihm. »Dieser Bastard. Seine Meinung stand doch von vornherein fest.«


  »Schhhh!« Cedric legte den Finger an die Lippen. »Nicht so laut.« Es war still geworden in dem Großraumbüro. Die Kollegen blickten auf ihre Bildschirme, aber Nathan spürte, dass man aus den Augenwinkeln nach ihnen sah. Sie würden darüber am Kaffeeautomaten tratschen, kaum dass er zur Tür hinaus war. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, sich um ihren eigenen Kram zu scheren.


  Cedric bugsierte Nathan hinaus ins Treppenhaus und schloss die Tür. »So ist es besser.«


  »Wieso stellst du dich nicht auf die Hinterbeine?«


  »Er hat einflussreiche Freunde«, flüsterte Cedric und zog Nathan in eine Ecke.


  »Mich hat das nie geniert.«


  »Du bist auch nicht der Direktor der SOCA.«


  »Ach?«


  »Hör zu, du weißt, dass ich mich nicht gern streite.« Cedric wandte einer Gruppe von Mitarbeitern den Rücken zu, die an ihnen vorbeikam. »Ich verspreche dir, dass ich dranbleibe.«


  »Er hat alle um den Finger gewickelt. Dich auch.«


  »Man muss ihn nur überzeugen. Und du musst dich ausruhen. Ich möchte dich nicht noch einmal ausgebrannt sehen.«


  Mit einem Mal völlig erschöpft, lehnte Nathan sich an die Wand. »Hast du ihn im Radio gehört? Dieser Heuchler. Ist dem eigentlich klar, was passiert, wenn wir die nicht stoppen?«


  »Geh für heute nach Hause, Nathan. Du hast großartige Arbeit geleistet.«


  »Wie kannst du das sagen, wo du grade gegen mich gestimmt hast?«


  »Nicht so laut«, zischte Cedric, als eine junge Frau die Treppe heraufkam, die sie neugierig musterte. »Ich hatte keine andere Wahl.«


  »Und ob du die hattest.«


  »Nimm dir einfach den Tag frei, ja?« Cedric ging Richtung Tür. »Wir unterhalten uns morgen.«


  Nathan wollte sich eben abwenden, als ihm etwas einfiel. »Hat sich das Labor schon gemeldet? Ist es wirklich Superkoka?«


  »Auch das erkläre ich dir morgen.«


  Nathan schürzte die Lippen. Sollte er erwähnen, wen er in Kolumbien gesehen hatte? Cedric würde der Schlag treffen.


  »Noch was«, sagte er.


  »Ich hab keine Zeit.« Cedric hatte die Hand am Türknauf. »Ich muss zurück in das Meeting.«


  »Amonite Victor.«


  Cedric nahm die Hand vom Türknauf, als hätte der sich in eine Schlange verwandelt. »Was?«


  »Ich habe sie gesehen. Im Dschungel.«


  »Unmöglich. Ich habe selbst gesehen, wie die sie zusammen mit Don Camplones in Mexiko erschossen haben.«


  »Ich auch.«


  Cedric stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. »Bist du sicher, dass sie es war?«


  »Todsicher. Ich habe Fotos zum Beweis. Es sei denn, sie hat eine Zwillingsschwester, die genauso hässlich ist.«


  »Amonite Victor. Die Schlächterin von Juárez. Am Leben?«


  »Genau das habe ich mir auch –«


  Die Tür zum Treppenhaus sprang auf. Florence, Cedrics Sekretärin, spähte um die Kante, ihre Stirn zerknüllt wie ein Zettel aus dem Papierkorb.


  »Sir George wartet auf Sie, Mr. Belville.«


  »Sagen Sie ihm, ich bin auf dem Weg.« Cedric wandte sich wieder Nathan zu, nachdem Florence wieder verschwunden war. »Ich kann das unmöglich George sagen. Der dreht durch. Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«


  »Ich wollte das Meeting nicht beeinflussen.«


  »Sonst noch etwas, was du mir nicht gesagt hast?«


  Nathan schüttelte den Kopf. Cedric musterte ihn noch einige Augenblicke lang, dann ließ er ihn stehen.


  Nathan ging an seinen Schreibtisch. Er schnappte sich seine Jacke von der Stuhllehne und nahm seinen Rucksack auf. Während er auf den Aufzug wartete, warf er einen Blick zurück zum Sitzungsraum. Cedric und Sir George standen davor, die Köpfe zusammengesteckt, offensichtlich in eine hitzige Diskussion vertieft. Sir George sah in Nathans Richtung. Ihre Blicke verschränkten sich. Ein Ausdruck der Angst huschte über Sir Georges Gesicht.


  Nathan nahm den Aufzug hinab ins Erdgeschoss. Er machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er war in der Hölle gewesen, um diese Fotos zu schießen; tagelang war er mit Manuel durch den Dschungel gestapft. Er war schließlich so erschöpft gewesen, er hatte kaum noch einen Fuß hochgebracht. Von Kopf bis Fuß voller Blutegel, hatte er Wurzeln gekaut. Wären sie nicht auf einige freundliche Bauern gestoßen, die sie in die nächste Stadt gebracht hatten, er wäre womöglich noch immer da draußen. Und Manuel tot.


    »Du bist ja noch da?«, fragte Nathan, als er in seine Wohnung zurückkam. Caitlin stand im Mantel vor dem Spiegel in der Diele und bürstete sich das Haar. Ihre Handtasche lag zu ihren Füßen, halb offen, ihr Make-up und der eine oder andere Zettel standen heraus.


  »Ich bin spät dran. Wie ist es denn gelaufen.«


  »Du hattest Recht. Alles Schweine, einer wie der andere.«


  »Ach, Nathan.« Caitlin umarmte ihn. »Ist mir egal, was die sagen. Ich bin stolz auf dich.«


  »Danke, Schwesterchen.« Er machte sich los. »He, was machst du heute Abend?«


  »Ich treff mich mit John.«


  »Ich dachte, den hättest du abserviert?«


  »Ist kompliziert.«


  »Wie wär’s mit danach. Auf einen kleinen Drink?«


  »Du weißt, dass es bei mir nicht bei einem bleibt.«


  »Bitte, Caitlin.«


  Sie machte eine Geste über die Reihen von Bücherregalen, die die Diele säumten. »Hast du nichts zu lernen? Ein Kapitel zu schreiben. Eine Doktorarbeit fertig zu machen?«


  »Verarschen kann ich mich selbst.«


  »Na schön.« Sie lächelte. »Im Slug and Lettuce. Um neun.«
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  Das Schrillen seines Telefons riss Nathan aus dem Schlaf. Er hatte einen gewaltigen Schädel. Er trank nicht oft, aber am Abend zuvor war er in der Upper Street mit Caitlin bis in die Puppen auf Pubtour gewesen.


  Verschlafen tastete er nach dem richtigen Knopf.


  »Nathan? Wo steckst du?« Mist. Es war Cedric.


  »Zuhause.«


  »Ich dachte, wir wären verabredet. Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


  »Ist mir ehrlich gesagt scheißegal«, sagte Nathan, überrascht, wie sehr er den Satz genoss.


  »Wir können ohne konkrete Beweise nicht handeln. Das weißt du.«


  »Das waren konkrete Beweise. So oder so, ich hätte das ganz anders angehen sollen.«


  »Rangehen wie Blücher und sie alle in die Luft jagen? Hör auf.«


  »Gib mir das richtige Team und ich könnte die Führung der Front kaltstellen.«


  »Da spricht der Soldat, nicht der Mann von der SOCA.«


  Nathan sah das Schreiben von der LSE auf seinem Nachttisch. Eine Dozentur schien gar keine so schlechte Idee. Flexible Arbeitszeit. Zeit zu lernen, was er wollte. Intellektuelle Debatten bei internationalen Konferenzen, anstatt sich im Dschungel die Kugeln um die Ohren fliegen zu lassen.


  »Ich mach nicht mehr mit«, sagte er.


  »Willst du kündigen?«


  »Ich denke dran.«


  »Und dann? Ein Leben im Elfenbeinturm?«


  Nathan legte auf.


  »Denen hast du’s aber gegeben, Kleiner«, sagte Caitlin verschlafen vom anderen Zimmer her. »Obwohl, nach allem was du gestern Abend so abgesondert hast, dachte ich, du würdest doch dabei bleiben.«


  Nathan griff nach der Packung Schmerztabletten und dem Glas Wasser neben dem Bett. »Keine Ahnung. Ich brauche Zeit.«


  Er versuchte wieder einzuschlafen, aber seine Gedanken waren zu sehr mit den letzten paar Tagen beschäftigt. Wie es wohl Manuel gehen mochte? Er hatte schwer gefiebert und war nicht bei sich gewesen, als Nathan ihn in den Händen der Campesinos zurückgelassen hatte. Obwohl er Nathans Hand ergriffen und ihm versprochen hatte, alles für ihn zu tun, er bräuchte es nur zu sagen. Immerhin hätte er ihm das Leben gerettet. Als seine Gedanken sich Sir George zuwandten, hätte er am liebsten mit der Faust gegen die Wand gehauen. Wieso legte der Mann sich derart quer? Spielte er etwa sein eigenes Spiel?


  Es hatte keinen Zweck, wieder einschlafen zu wollen. Er knipste die Lampe neben dem Bett an und nahm ein Buch zur Hand, dass er für seine Doktorarbeit gelesen hatte: Drug War Zone von einem Soziologieprofessor an der University of Texas. Caitlin hielt Nathan für verrückt, weil er seinen Doktor machen wollte. Und das ausgerechnet über das Thema, mit dem er ohnehin jeden Tag zu tun hatte. Aber er brauchte die intellektuelle Stimulation. Außerdem sah er darin einen Ausweg aus seinem Job.


  Der Autor diskutierte den ritualisierten Einsatz von Gewalt seitens der Drogengangs: die Hinrichtung von Verrätern durch einen Schuss in den Nacken, die Kastration von Schürzenjägern; Spionen schoss man ins Ohr, Leuten, die zu viel redeten, in den Mund. Manchmal, wenn es sich bei dem Opfer um einen Polizeispitzel handelte, schnitten die Kartelle ihm die Finger oder die Zunge ab und legten sie ihm als Warnung für andere in den Mund. »Aufbau von Angst« nannte der Autor dieses Vorgehen. Ziel war es, ein Klima der Furcht zu schaffen, das wiederum die Macht der Kartelle stärkte. Nathan hatte die Methode bislang bei der Front noch nicht beobachten können, aber er wusste, es würde nicht mehr lange dauern.


  Er stand auf und ging in die Küche, um sich eine Tasse starken Kaffee aufzubrühen. Caitlin kam aus ihrem Zimmer; sie hatte ihren lila Morgenrock an.


  »Was gibt’s«, fragte sie.


  »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich diesen Job angenommen habe. Ich habe die Nase voll von der Politik. George tut nichts anderes, als alles zu blockieren. Die Ressortleiter sind seine Spezis.«


  »Cedric nicht.«


  »Da hättest du ihn gestern sehen sollen. Die reinste Marionette.«


  »Er hat dir immerhin beim Camplones-Fall geholfen.«


  »Und dazu musste ich ihn auch erst bearbeiten.«


  »Dann musst du das eben noch mal tun.«


  »Jetzt ist das anders.« Nathan gab Kaffeebohnen in die Maschine. »Jetzt ist George da.«


  »Sind eben nicht alle wie du.« Caitlin lächelte sanft. »Cedric ist da etwas subtiler, das ist alles. So oder so, es geht um den Job, nicht um die Organisation.«


  Nathan nickte. Ihr Vater hatte das immer gesagt, wenn Nathan wieder mal den Kanal vollgehabt hatte vom Soldatendasein. Er schenkte Caitlin eine Tasse Kaffee ein.


  »Vielleicht wäre es doch besser, die Brocken hinzuschmeißen«, sagte Nathan. »Ich könnte mich für diese Dozentur bewerben.«


  »Siehst du, das ist doch mal eine Idee.«


  »Ich bin nur nicht sicher, ob die mich mit der halbfertigen Dissertation nehmen. Ich wollte, ich hätte Zeit, sie endlich fertig zu machen.«


  »Nimm doch Urlaub. Hattest doch schon fast ein Jahr keinen mehr.«


  »Ja, vielleicht.«


  Nathan nahm seinen Becher und ging wieder die Diele hinauf auf sein Zimmer zu. Er blieb stehen, um das gerahmte Foto an der Wand anzusehen. Es zeigte ihn in Sierra Leone mit einer Gruppe von Jungs vor einem eroberten Rebellentruck. Zwei von ihnen waren am nächsten Tag gefallen – von Kindersoldaten im Drogenrausch zu Tode gehackt.


  »Warum hängst du das Bild nicht einfach ab und vergisst das alles?«, fragte Caitlin, die neben ihn trat.


  »Kann ich nicht.«


  »Ist doch Schnee von gestern.«


  »Das ist Paps auch.«


  Caitlin folgte ihn in sein Zimmer und setzte sich auf die Bettkante. »Bleib ein bisschen zuhause. Wir könnten spazieren gehen, in das eine oder andere Pub gehen. Spann einfach mal aus.«


  »Ich weiß im Augenblick nicht so recht, was Pubs angeht.«


  »Du hast ihnen alles gegeben, das weißt du.«


  »Wem?«


  »Dem Militär. Der SOCA.« Caitlin lehnte sich zurück an die Wand. »Warum?«


  »Fangen wir doch nicht wieder damit an.«


  Das Telefon klingelte. Es war wieder Cedrics Nummer.


  »Kündige nicht«, sagte Cedric.


  »Gib mir auch nur einen guten Grund.«


  »Wenigstens nicht, bevor ich eine Chance hatte, dich davon zu überzeugen, dass wir das durchziehen können. Ich komme mit den anderen im Vorstand voran. Wenn du kündigst, zerfällt uns der ganze Fall.«


  Nathan sagte nichts.


  »Nathan, bist du noch dran?«


  »Ja.«


  »Und?«


  Nathan dachte an das Meeting zurück, an Sir Georges arrogante Visage und an seine Demütigung. Dann dachte er an das unterirdische Labor und die Drogen, die er gefunden hatte, an Amonite Victor, wie zufrieden sie sich das Ergebnis des Überfalls der Front ansah. Die zerstörten Dörfer. Manuel, der sich in seinen Qualen wand.


  »Ich will die Beförderung.«


  »Auch darüber lässt sich reden.«


  »Ich will mehr als reden«, sagte Nathan. »Ich will wissen, warum George sich sperrt.«


  »Du hast mein Wort.«


  »Okay. Ich bin morgen früh im Büro.«


  »Gut der Mann. Wir kriegen das hin. Zusammen.«


  Nathan warf das Telefon durchs Zimmer auf den Teppich. Er würde heute kein Gespräch mehr annehmen, schon gar nicht von der SOCA.


Kapitel 11


  Central London, England
7. April 2011


  Tags darauf stand Nathan im Büro am Kaffeeautomaten und unterhielt sich mit einem der Jungs aus der Abteilung Intervention, als Cedric nach ihm rief. Sie trafen sich in einem kleinen Konferenzzimmer, einem fensterlosen Raum mit nichts als einem Tisch und zwei Stühlen.


  »Sorry wegen des Meetings gestern«, sagte Cedric und legte eine Aktenmappe und einen Stift auf den Tisch.


  »Vergiss es. Also, wie sieht der Plan aus?«


  Cedric faltete seine fleischigen Hände. »Nachdem du weg warst, hatten wir eine lange Diskussion. Der Vorstand kam überein, beim nächsten Meeting nochmal darüber zu reden. In zwei Monaten.«


  »Viel zu spät.«


  »Ich gebe mir alle Mühe. Kann sein, dass ich damit zum Innenminister gehe.«


  Nathan machte große Augen. Nach den Bestimmungen des Serious Organised Crime and Police Act von 2005 gab der Innenminister die strategische Richtung der SOCA vor und ernannte den Chef.


  »Würde das nicht einen Haufen Probleme machen?«, fragte Nathan.


  »Es ist eher eine Drohung. Die wollen keinen Streit. So was wäre schrecklich für Georges Karriere.« Sie sahen einander an.


  »Sei ehrlich mit mir, Cedric. Das würdest du dich nicht trauen.«


  »Dann kennst du mich eben nicht gut genug.«


  »Hast du die Informationen zur BBC durchgestochen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Das Interview mit George im Radio. Die Journalistin sagte, sie hätte mit einem hochgestellten Angehörigen der SOCA gesprochen. Warst du das?«


  Cedrics Augen leuchteten. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


  »Okay, alles klar.« Nathan lächelte. Manchmal vergaß er eben doch, wie durchtrieben Cedric sein konnte. »Was soll ich tun?«


  »Du hattest Recht.«


  »Womit?«


  »Damit.« Cedric schob die Aktenmappe über den Tisch. »Amonite Victor. Sie ist noch am Leben.«


  Einen gedehnten Augenblick bewegte sich Nathan nicht. Die bloße Erwähnung dieses Namens schien eine physische Reaktion bei ihm auszulösen. Er verspürte eine Beklemmung in der Brust, ein Pulsieren in den Schläfen, eine Mischung aus rasendem Zorn und Angst. Er sah sich wieder auf den Straßen von Juárez und jagte mit einem Team ehemaliger Angehöriger der Spezialkräfte hinter ihr her. Ihr Vermittler lockte sie in eine Falle. Amonite tötete seine Kollegen. Alle. Nathan verschleppte sie in ihre Folterkammer, aus der er knapp mit dem Leben davongekommen war.


  »Nathan?«, sagte Cedric. »Alles in Ordnung?«


  Nathan schlug die Aktenmappe auf. Darin waren Fotos von Amonite beim Verlassen eines Pubs. Ein schlecht gemaltes Schild, auf dem es »White Lion« hieß, hing schief über der Tür.


  »Ich habe gesehen, wie man sie in Mexiko getötet hat«, sagte Cedric. »Du warst dabei. Du hast es doch auch gesehen. Wir haben das nicht geträumt.«


  »Ich habe der mexikanischen Polizei nie getraut«, sagte Nathan. »Sie konnten sie durch jemanden ersetzt haben. Eine Kleinigkeit für die.«


  »Aber was macht sie hier?«


  »Ziemlich offensichtlich, nicht? Das Imperium der Front erweitern. Ist das das Pub, in dem vorgestern die Leute umgebracht wurden?«


  Cedric nickte. »Das Drogendezernat der Met ließ es observieren. Sie sind hinter Tony Maxwell her, einem großen Crackdealer in North London mit Dutzenden von Häusern. Amonite ging rein, erschoss alle außer Tony und verschwand wieder.«


  »Und die Met hat sie einfach gehen lassen.«


  »Die wussten ja nicht, wer sie war. Dass dort geschossen worden war, haben sie erst gemerkt, als Tony rausgestolpert kam und Fersengeld gab.«


  Nathan stöhnte. »Inkompetenter Haufen.«


  »Sie haben jetzt jemand anderen mit den Ermittlungen betraut. Steve Willinston. Guter Bulle. Lässt sich nichts bieten von dem Gesocks da draußen. Solltest mit ihm reden.«


  »Okay, Boss.« Nathan reagierte nicht auf die untypische Ausdrucksweise seines Chefs. »Was ist mit meinen Proben aus Kolumbien? Sind die Testresultate schon da?«


  »Bald.«


  Cedric stand auf und ging hinaus. Nathan ging an seinen Schreibtisch. Er fand eine E-Mail von Caitlin.


  Hast du die Beförderung?


  Nathan hatte das gar nicht angesprochen; er hatte es vergessen. Und Cedric hatte auch nichts gesagt. Er löschte die Mail und suchte aus der SOCA-Datenbank Steve Willinstons Nummer heraus.


  »Kann die SOCA sich ihre Schurken nicht selber fangen?«, sagte Steve, nachdem Nathan sich vorgestellt hatte.


  »Ich versuche Amonite Victor zu schnappen.«


  »Da könnten Sie genauso gut den Unsichtbaren fangen wollen.«


  »Hören Sie, wir müssen uns treffen. Was wäre unser bester Ansatzpunkt?«


  »Tony Maxwell. Wenn jemand etwas über Amonite Victor weiß, dann er.«


  Sie vereinbarten ein Treffen für den nächsten Tag.


  Innerlich völlig taub, starrte Nathan ausdruckslos auf seinen Monitor. Eine E-Mail poppte vor ihm auf. Als Betreff hieß es: »Drogen und Entwicklung: ein Teufelskreis«. Es handelte sich um einen Artikel von Nick Crofts im Guardian. Crofts war wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Melbourne. Laut Crofts markierte 2011 das fünfzigste Jahr im Krieg gegen Drogen. Nathan meinte nicht richtig zu sehen. Fünfzig Jahre? Und was hatte man dafür vorzuweisen? Korruption auf allen Ebenen, ein nie gekanntes Ausmaß von Gewalt, ganze Länder am Boden zerstört. Und mit schöner Regelmäßigkeit tauchten neue Gruppierungen wie die Front 154 auf.


  Er las den Artikel. Crofts zufolge bilden Konflikt, Armut und Drogenhandel einen komplexen Teufelskreis: Unterentwicklung fördert Konflikte, die den Drogenhandel befördert, der profitabel genug ist, um zu neuen Konflikten, eine der wesentlichen Ursachen von Armut, zu führen. Crofts Ansicht nach würden die Drogenbehörden gut daran tun, ihr Augenmerk über die eindimensionale Realität der Drogenproduktion hinaus auf die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Faktoren dahinter zu richten.


  Nathan legte die Datei in einem Verzeichnis mit dem Titel »Legalisierung, Argumente pro« ab, in dem er bereits die jüngste Coverstory des Economist hatte, in der es um die verheerenden Auswirkungen des Drogenkriegs auf Mittelamerika ging. Er lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über die Kollegen im Großraumbüro schweifen, die entweder vor sich hin tippten oder am Telefonieren waren. Verschwendeten sie hier alle nur Zeit und Geld?


  Er wandte sich wieder seinem Computer zu und suchte nach weiteren Informationen über die Front. Auf der Website der New York Times hieß es, die Front weite ihren Einflussbereich auf die Karibik aus. Einer anonymen Quelle bei der amerikanischen Drogenbehörde DEA zufolge entwickelte sich die Region zu einem Dreh- und Angelpunkt der Drogengeschäfte der Front. Er fand einen weiteren Artikel, dieser vom britischen Independent, der die Frage stellte, wie in aller Welt die Front an Hightech-Gerät wie Militärhubschrauber kam. Hier stellte sich doch, so der Autor, die Frage nach den Verbindungen zwischen den Drogenhändlern und dem kolumbianischen Staatsapparat.


  Nathan legte den Kopf in die Hände. Die Front 154 entwickelte sich rasant zu einem der größten paramilitärischen Drogenkartelle der modernen Geschichte, und dennoch war er der einzige Mann bei der SOCA, der auf sie angesetzt war. Was sollte ein Einzelner gegen ein internationales Drogenkartell ausrichten können?


  Er ignorierte seine innere Unruhe und setzte seine Recherche fort. Zu Mittag holte er sich ein Sandwich. Während er es aß, scrollte er sich durch die gefundenen Berichte über die zunehmende Zahl der von der Front begangenen Gräuel und über ihre wachsende Macht. Nur vage bekam er mit, wie seine Kollegen ihre Computer herunterfuhren und nach Jacken und Mänteln griffen, um für den Tag Schluss zu machen. Er suchte weiter in der verzweifelten Hoffnung, irgendetwas könnte ihm einen Hinweis darauf geben, wer hinter dieser Front 154 steckte, wie Amonite Victor zu ihr gestoßen war und wie sie sich aufhalten ließ.


  Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Monitor: 21.27. Er rieb sich die Augen. Wieder einmal hatte er einen Zwölf-Stunden-Tag hinter sich. Er hatte massenhaft Artikel über die Front gefunden, aber keiner hatte ihn wirklich weitergebracht. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Er könnte mit Caitlin zum Spanier in King’s Cross gehen, falls es nicht schon zu spät war. Sie liebte die spanische Küche.


  Er verließ das Hauptquartier der SOCA und fuhr auf Umwegen nach Hause. Immer wieder sah er sich im Rückspiegel nach einem Schatten um.


  Irgendwie konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, beobachtet zu werden.


Kapitel 12


  Kingston, Jamaika
7. April 2011


  Reverend Elijah Evans befingerte sein Kollar und putzte sich die Nase. Er warf einen Blick über die Schulter nach den vier kräftigen Männern mit dem polierten Sarg auf den breiten Schultern. Der erste, ein junger Mann mit feuchten Augen und strenger Miene, bedeutete ihm mit einem Nicken, dass man bereit war.


  Elijah strich sich die Knitter aus dem schwarzen Talar und zentrierte das Holzkreuz auf seiner Brust. Er richtete sich zu seiner ganzen Größe von fast einem Meter neunzig auf und atmete ein-, zweimal tief durch. Dann schlug er seine ledergebundene Bibel auf: Johannesevangelium, Kapitel elf. Er räusperte sich und trat durch die offenen Flügel des Portals in die Kirche; die Sargträger folgten ihm auf dem Fuß.


  »Ich bin die Auferstehung und das Leben«, las er mit Stentorstimme, als er die Prozession den Mittelgang hinaufführte. »Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er gleich stürbe; und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr sterben.«


  Auf den Bankreihen saßen dicht gedrängt Männer und Frauen im Sonntagsstaat. Sie weinten und machten eine ernste Miene zur Beerdigung von Shaun Davis, einem Einundzwanzigjährigen, den man am Samstag zuvor in Tivoli Gardens in Downtown Kingston totgeschlagen, geköpft und dann in Brand gesetzt hatte. Er war eine Säule der Kirche gewesen, Leiter des Kirchenchors und hatte an Jamaikas University of the West Indies studiert.


  Elijah erreichte die Kanzel. Er wandte sich der Gemeinde zu. In der ersten Reihe saßen Shauns Eltern: grauhaarig, gebeugt, tiefe Kummerfurchen im aschfahlen Gesicht.


  Elijah würde sie später trösten.


  Man setzte den Sarg auf einem Postament ab. Er war geschlossen. Elijahs Leichnam war zu verstümmelt, um ihn offen aufzubahren.


  Elijah las aus Jesaja 13: »Denn siehe, des Herrn Tag kommt grausam, zornig, grimmig, das Land zu verstören und die Sünder daraus zu vertilgen.«


  Er pausierte. Alles blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Er hob zur Unterstreichung des Gesagten die linke Hand.


  »Ich will den Erdboden heimsuchen um seiner Bosheit willen und will dem Hochmut der Stolzen ein Ende machen und die Hoffart der Gewaltigen demütigen.«


  Eine Salve halbherzig geraunter »Amen« ging durch die Gemeinde. Mit einer Handbewegung schlug er die Bibel wieder zu und hob seinen Blick in die Eichenstreben des Gebälks.


  »Wir haben uns hier zusammengefunden, um das Hinscheiden eines unschuldigen jungen Mannes zu betrauern. Gottlose Drogenhändler haben ihm das Leben gestohlen.«


  Heftiges Schluchzen drang aus der ersten Reihe zu ihm hinauf. Shauns Mutter sank zu Boden. Dort lag sie wie ein Fötus und zitterte am ganzen Leib. Ihr Gatte und zwei weitere Gemeindemitglieder beeilten sich, ihr aufzuhelfen. Von Weinkrämpfen geschüttelt, sackte sie zurück auf die Bank.


  Elijah senkte den Kopf.


  »Mit Drogen zu handeln, ist eine Sünde«, sagte er. Ein beifälliges Murmeln ging durch die Gemeinde. »Und Drogenhändler werden am Tag der Abrechnung von Gott dem Herrn bestraft.«


  Zu einer scharfen Tirade bereit, hob Elijah den Kopf. Er stockte.


  In der Nähe des Portals, noch hinter der letzten Bank, stand eine Frau von der Breite zweier Särge und starrte ihn an. Trotz der Hitze draußen trug sie einen schweren schwarzen Mantel. Sie hatte eine knubbelige Nase und engstehende Augen. Der Strich ihrer Lippen wirkte wie mit einem Three-Star-Messer ins Gesicht geschlitzt. Sie fuhr sich mit einer schwarz behandschuhten Hand über das kurze Haar. Dann bildete sie mit Daumen und Zeigefinger eine Pistole und zielte damit auf Elijah.


  Elijah hatte einen Kloß im Hals.


  Seine Gemeinde blickte ihn fragend an.


  Elijah senkte den Kopf wie tief im Gebet. Um ein Haar wäre ihm die Bibel aus den schweißnassen Händen gefallen.


  »Gott hat Shaun zu sich gerufen«, murmelte er. Er rasselte den Rest der Predigt herunter und gab sich dabei alle Mühe, nicht in Richtung des Eingangs zu sehen. Zum Abschluss führte er die Gemeinde durch einige Lieder. Während »Jesus, der Erlöser« wagte Elijah einen Blick hinter die letzte Reihe, aber die Frau war fort. Mit wiederbelebtem Eifer stimmte er die letzte Strophe an.


  Als der Gottesdienst zu Ende war, stand Elijah vor dem Portal am Kopf der Treppe und drückte jedem, der aus der Kirche kam, einzeln die Hand. Er umarmte die trauernden Eltern und versprach, für sie zu beten. Er ging um die Kirche herum in den Friedhof. Dort scharte man sich um eine ausgehobene Grube. Elijah sprach ein Gebet, als man den Sarg dem Grab übergab. Während die Gemeinde sang, schaufelten Totengräber die Grube zu.


  Schließlich war das Grab gefüllt. Man schmückte es mit Kränzen und Bouquets.


  Elijah sprach ein Dankgebet. Dann eilte er in einem solchen Tempo zurück in die Kirche, dass er Seitenblicke der Kirchenältesten auf sich zog. Er warf die schweren Flügel des Portals hinter sich zu und lief ins Büro. Dort holte er einen Beutel mit schwarzem Pulver aus der obersten Schreibtischschublade und einen Spiegel dazu. Den legte er neben die Teekanne, die seit dem frühen Morgen auf dem Stövchen stand. Er zog eine lange dünne Spur des Pulvers darauf und schnupfte sie mit einem zusammengerollten Geldschein weg. Nase, Mund und Rachen waren sofort völlig taub.


  Er sank auf seinen Stuhl. Ein wohliges Kribbeln durchströmte seinen Körper und wurde zu einem lustvollen Crescendo. Es war, als stünde er kurz vor einem Orgasmus. Er verlor jedes Zeitgefühl, bis die Wirkung der Droge wieder abzuklingen begann. Dann setzten pochende Kopfschmerzen ein.


  War das tatsächlich Amonite Victor gewesen, die er da hinten in der Kirche gesehen hatte? Oder war es ein Dämon, der ihn Shauns Tod wegen heimsuchen kam?


  Elijah musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um einer weiteren Spur zu widerstehen. Er hätte so unmöglich den Abendgottesdienst halten können. Er zog den Talar aus und wandte sich dem Spiegel an der Wand zu. Mit einem bewundernden Blick auf sein ausgeprägtes Kinn zog er seinen Nadelstreifenanzug zurecht. Nicht mehr lange, und er hätte eine Kirche, die an Größe denen der Pfingstler-Gruppen mit ihrem Geld aus den USA in nichts nachstehen würde. Er wäre dann so wohlhabend, dass seine Verwandtschaft sich überschlagen würde, nach seiner Pfeife zu tanzen. Seine Familie würde in ihm nicht mehr den Versager sehen. Selbst sein Vater würde stolz auf ihn sein.


  Aber jetzt musste er sich erst einmal entspannen. Vielleicht sollte er für den Nachmittag nach Hause gehen und sich mit seinem jungen Geliebten treffen. Patrice. Elijahs Weichteile regten sich beim Gedanken an ihn. Er sprang auf und eilte die Treppe hinab. Er trat hinaus in die Kirche. Dort stockte ihm der Atem. Er griff nach der Lehne einer Sitzbank, um nicht zu fallen.


  Auf dem Mittelgang kam, eine fleischige Pranke ausgestreckt, Amonite Victor auf ihn zu, ein breites Grinsen auf ihrem unglaublich hässlichen, aber sonnengebräunten Gesicht.


  »Reverend, lang ist’s her«, sagte Amonite in ihrer absurd tiefen Stimme. »Wunderbar, dich wiederzusehen.«


  Elijah drückte Amonite kräftig die Hand.


  »Schön, dich mal auf unserer gebeutelten Insel zu sehen.« Elijahs Stimme bebte. »Immer noch die alten Touren?«


  Amonite brüllte so laut vor Lachen, dass Elijah zusammenfuhr. »Ach, du weißt ja, wie ich bin.«


  Elijah nickte hastig. Er führte Amonite in sein Büro. Warum hatte sie sich entschlossen, ihn persönlich aufzusuchen? Sie hatte doch nicht etwa von Elijahs Verbindungen zu den Jamaikanern in Brixton erfahren?


  Elijah machte eine Geste hin zu dem zerschlissenen Ledersessel, der im Winkel vor seinem Schreibtisch stand. Er ließ sich auf seinen eigenen Sessel sinken und faltete die Hände.


  »Womit kann ich dienen?«, krächzte er.


  »Eine schöne Beerdigung, wenn du mir die Bemerkung erlaubst. Shaun war einer der Besten, habe ich gehört.«


  »Besten was?«


  »Versuch mich nicht für dumm zu verkaufen, Reverend. Ich bin nicht eine von den Kalkleisten aus deiner Kirche.«


  »Du hast also davon gehört?«


  »Dass Shaun dich linken wollte? Natürlich. Wie viel hat er denn abgestaubt?«


  »Zwei Kilo.«


  »Ein Jammer.« Amonites Lächeln klaffte ihm entgegen wie Shauns im Tode geöffneter Mund. »Das Geschäft brummt, wie man hört.«


  »Tasse Tee?« Elijah griff nach der Kanne. »Ganz frisch.«


  »Immer.« Amonite beugte sich vor. »Ich müsste dich da um einen kleinen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Derselbe wie immer.«


  »Überhaupt kein Problem.« Ein entspanntes Grinsen schob sich auf sein Gesicht, als er Tee in zwei kleine Tassen goss. Es tat gut, das alte Vertrauen wiederhergestellt zu sehen. »Hast du die letzte Lieferung absetzen können?«


  »Nachdem ich mich um deine linken Landsleute in Brixton gekümmert hatte, ging der Stoff weg wie warme Semmeln. Hast du das Muster probiert?«


  »Dass sie Jamaikaner sind, macht sie noch lange–«


  »Schon gut, schon gut. Wenn du meinst. Was ist mit dem Muster?«


  »Ganz unglaublich«, sagte Elijah begeistert.


  »Diesmal habe ich fast eine Tonne.«


  »Wow. Kannst dich drauf verlassen.«


  »Ach, und… Bau mir keinen Mist. Keine Shauns mehr.«


  »Keine Bange.« Elijah nippte an seinem Tee. »Geht alles klar.«


  »Das sollte es auch«, sagte Amonite. »El Patrón hat die Jamaikaner grade so richtig gefressen.«


  Die Erwähnung von El Patrón jagte Elijah einen Schauer über den Rücken.


  »Übergabe und Lieferorte?«, fragte er.


  »Übergabe ist in Baranquilla. Endziel ist für diese Lieferung Florida. Für die nächste London.«


  »Florida?« Elijah grinste. »Ich habe dort eins a Verbindungen.«


  »Du bringst es nicht selber nach Florida. Das erledigen ein paar Haitianer. El Patrón ist es lieber so. Du triffst dich mit denen auf halbem Wege auf einer Insel zur Übergabe. Einzelheiten geb ich dir in Kürze durch.«


  »Haitianer? Traust du denen?«


  »Wenn El Patrón ihnen traut, dann reicht mir das.« Amonite nahm einen Schluck Tee. Sie spuckte ihn aus. »Was zum Teufel ist das denn?«


  »Cerasse. Eine Tradition in Jamaika. Gut fürs Blut und gegen Kopfweh.«


  Ein leises Summen war zu hören. Amonite holte ein Telefon aus der Manteltasche und nahm es mit einer überraschend anmutigen Handbewegung ans Ohr. Sie hörte eine ganze Weile zu, während der sich ihr von Akne verunziertes Gesicht verfinsterte.


  »Er ist also aufgeflogen?«, sagte sie. »Ich bin sofort wieder da.« Sie steckte das Telefon wieder weg.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Elijah.


  »Was glaubst du denn?«, fuhr sie ihn an.


  »Alles klar.«


  »Du siehst nervös aus, Reverend. Du verschweigst mir doch nicht etwa was?«


  »Nein, nicht doch.« Elijah holte ein Taschentuch aus dem Ärmel und schnäuzte sich. Es kam Blut aus der Nase. Er blickte auf. Amonites Blick durchbohrte ihn. Elijah kam unsicher auf die Beine.


  »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich muss noch eine Predigt vorbereiten.«


  »Ja, ja, natürlich. Bitte vielmals um Entschuldigung, dir deine heilige Zeit zu stehlen.«


  Elijah ging voran aus dem Büro zum Kirchenportal. »Gut, dich wiederzusehen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und drückte Amonite die Hand. »Schau jederzeit rein.«


  Amonite stolzierte die Straße hinab. Elijah blickte ihr hinterher. Trotz ihrer Dimensionen wich sie den Schlaglöchern mit der Anmut eines Models aus. Keine weiße Frau im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte würde alleine durch Kingston gehen, auch nicht am helllichten Tag. Aber für Amonite galt das nicht. Kein Mensch würde ein Monster wie sie angreifen. Und falls doch, dann würde er es bereuen.


  Mit einem erleichterten Seufzen ging Elijah zurück in die relative Kühle der Kirche.


  Es gab viel zu tun.


Kapitel 13


  North London, England
8. April 2011


  Nathan legte die kugelsichere Weste an und sondierte die Lage. Sie befanden sich in Hackney, einem der ruppigsten Viertel Londons. Überquellende Mülltonnen säumten den Gehsteig vor einem abbruchreifen georgianischen Haus mit vernagelten Fenstern. Ein knochiger Schäferhund lauerte vor dem verrosteten Schmiedeeisentor und verbellte Passanten. Die Pforten der Hölle waren nicht besser bewacht.


  »Das ist es.« Steve wies mit dem Finger nach vorn. »Typische Crackhöhle, in all ihrer upgefuckten Pracht.« Er sah sich nach den Leuten von der Bereitschaftspolizei um, die unruhig hinter ihm mit den Füßen scharrten: schwarzer Overall, visierbewehrter blauer Helm, Schlagstock, durchsichtiger Schild.


  Nathan wischte sich über die Stirn. Der bezogene Himmel deckte sie mit einem hartnäckigen Sprühregen ein. Straßenlampen erwachten flackernd zum Leben; die späte Nachmittagssonne hatte nicht die geringste Chance. Vergangene Nacht hatte er wieder kaum geschlafen. Caitlin hatte sich beim Spanier derart volllaufen lassen, dass er sie praktisch hatte heimtragen müssen. Dann hatte er im Bett gelegen und durch die Vorhänge den Mond angestarrt. Immer wieder ging ihm sein Gespräch mit Cedric durch den Kopf. Ihm raste das Herz beim bloßen Gedanken daran, dass Amonite hier in London war.


  »Also, Jungs«, sagte Steve. »Gehen wir’s an. Ihr wisst Bescheid.« Mit seinen strahlend blauen Augen musterte er Nathan von Kopf bis Fuß. »Na denn, Natty Boy, willst du mal mit dem alten Vollstrecker hier?« Er tätschelte die Einmannramme, die gegen die Backsteinwand gelehnt war.


  Nathan versuchte sich an einem Lächeln. »Klar.« Er wiegte die Ramme in der Armbeuge. Sie war so schwer, wie sie aussah.


  Zwei Cracker kamen aus dem Haus wie Erscheinungen und stolperten den Pfad herab ans Tor. Einer von ihnen versetzte dem bellenden Hund einen Tritt. Er trug eine schwarze Wollmütze und eine zerschlissene Army-Jacke. Der andere hatte ein verwaschenes Guns N’ Roses-T-Shirt an und fror. Ihre hageren Gesichter wurden lang, als sie die Bereitschaftspolizei, Nathan mit der Ramme vorne dran, auf sich zukommen sahen.


  Nathan trat das Tor aus den Angeln. Er stieß die beiden Cracker beiseite, die rücklings über den Hund in den mit Unrat übersäten Garten fielen. Er sprintete zur Haustür und wappnete sich gegen den Krach. Er hoffte, sie war nicht mit einem Panzerriegel gesichert. Crackhäuser schützten sich damit gern gegen rivalisierende Gangs.


  Kein Panzerriegel.


  Ein Krach. Ein Splitterregen. Die Tür gab nach. Die Cracker im Flur stoben auseinander. Auf einem Tisch saß eine halbnackte junge Frau mit kurzem gebleichten Haar und mageren Armen und zog an einer Crackpfeife. Nathan kam taumelnd vor zwei komatosen Männern zu stehen, die zwischen Einwegspritzen, leeren Pizzakartons und Fetzen von Alufolie umgekippt waren. Der ätzende Gestank brennender Drogen und schalem Sex erfüllte den rauchverhangenen Raum.


  Unter Geschrei und Verwünschungen drang die Bereitschaftspolizei ein. Man zog den Süchtigen die Schlagstöcke über, stieß sie zu Boden, legte ihnen Handschellen an. Einige wehrten sich, schwangen Stühle, warfen mit Flaschen und Dosen und anderem Kram. Nathan ließ die Ramme fallen. Er stürzte sich in das Getümmel an der Treppe. Ein Süchtiger mit großen Augen und fiesem Grinsen ging mit einem Messer auf Nathan los. Nathan blockte den Stoß und versetzte dem Angreifer einen Faustschlag, der ihn rückwärts gegen die Wand krachen ließ. Nathan duckte sich an einem Polizisten vorbei, der einen anderen Süchtigen gegen das Geländer gedrückt hielt. Drei Stufen auf einmal, rannte er die Treppe hinauf.


  Tony musste im Haus sein. Steves Informant hatte ihn erst wenige Stunden zuvor hineingehen sehen.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung war. Er konnte sich gerade noch nach rechts wegducken, als ein Kricketschläger über die Stelle hinwegwischte, wo eben noch sein Kopf gewesen war. Er packte seinen Angreifer bei den Knöcheln, riss ihn zu Boden und stieß ihn die Treppe hinab. Dann sprang er auf und brach die Tür zum Zimmer vor ihm auf.


  Nichts als ein Haufen Müll in der Ecke und ein ungemachtes Bett mit zerrissenen, fleckigen Laken.


  »Hast du ihn gefunden?«


  Es war Steves heisere Stimme. Nathan drehte sich um. Steve stand gegen den Türrahmen gelehnt, den Anflug eines Grinsens auf seinem ungeschlachten Gesicht.


  »Gehen wir den Rest durch.«


  Ohne auf den Kampflärm unter ihnen zu achten, schob Nathan sich an Steve vorbei. Er machte Licht im Zimmer nebenan. Die Funzel schwächelte wie alles andere im Haus, inklusive seiner Bewohner. Spritzen, Crackpfeifen und zerknüllte Zigarettenschachteln bedeckten den abgetretenen Teppich. Nathan schüttelte den Kopf. Er war stets aufs Neue entsetzt darüber, wie tief man als Junkie sinken konnte. Was für ein Dreck!


  »Der ist nicht hier«, sagte Steve. »Versuchen wir’s in dem anderen Laden die Straße rauf. Da ist um diese Tageszeit immer mächtig was los.«


  Gedämpfte Laute drangen aus dem dritten Raum auf der anderen Seite der Treppe. Nathan sprang hinüber. Er drückte die Klinke.


  Verschlossen.


  Die Laute wurden zu Schreien.


  »Steve, fass mal mit an!«, rief Nathan und stemmte die Schulter gegen die Tür. Steve tat es ihm nach. Zusammen warfen sie sich gegen die Tür, aber sie gab nicht nach.


  Nathan beugte sich über das Geländer. »He, bring mal einer die Ramme rauf!« Ein bulliger Polizist kam die Treppe heraufgesprungen und drückte Nathan die Ramme in die ausgestreckten Hände. Nathan trat einen Schritt zurück. Das Geschrei jenseits der Tür war zu einem Kreischen schieren Entsetzens angewachsen. Nathan tat einen Satz nach vorn und krachte durch die Tür und warf auch noch den Tisch, mit dem sie verbarrikadiert war, mit um.


  Er erstarrte.


  Ein Mann mit hagerem Gesicht hatte einen Arm um die Brust einer jungen Frau gelegt und hielt ihr ein Messer an den Hals. Seine Pupillen waren groß wie Untertassen, aus seiner Nase lief Blut. Es war ein untersetzter, kahlköpfiger Kerl in weißem T-Shirt und schwarzer Hose. Die Wangen der Frau waren hohl, ihre Haut ledrig vom jahrelangen Drogenkonsum. Sie zitterte am ganzen Körper.


  »Keine Bewegung«, sagte der Mann, den stieren Blick starr auf Nathan gerichtet. Nathan blieb reglos stehen. Rasch schätzte er die Lage ein: Wenn er ihn beruhigen, ihn irgendwie ablenken, ihm lange genug gut zureden könnte, sah er eine Möglichkeit, sich ihm zu nähern und ihn dann zu entwaffnen.


  »Lass sie los, Tony«, sagte Steve über Nathans Schulter. »Du steckst schon tief genug in der Scheiße.«


  Nathan wurde nervös. Steve war nicht eben hilfreich.


  »Lass das Messer fallen, du Arschloch!«, rief Steve.


  Die Klinge des Messers zog Blut.


  Nathan ließ die Ramme fallen. Die Dielen knarrten. Tonys Augen verengten sich.


  »Steve«, zischte Nathan über die Schulter. »Lass mich das machen.« Er streckte beide Hände und senkte die Stimme. »Lassen Sie sie gehen. Es passiert Ihnen nichts.«


  »Geh aus dem Weg, verfluchte Scheiße!«, fuhr Tony ihn an.


  »Lassen Sie das Messer fallen. Kommen Sie ganz ruhig mit.«


  Mehr Blut. Die Frau schrie auf. Die Handflächen nach oben gerichtet, trat Nathan beiseite. Er machte Steve und den anderen Polizisten Zeichen. Sie wichen ebenfalls aus. Tony zerrte das schluchzende Mädchen an ihnen vorbei.


  »Da unten sind zwanzig Bullen«, sagte Nathan.


  Tony machte eine Geste mit dem Messer. Er schob sich durch die Tür und stolperte, immer noch das Mädchen vor sich, die Treppe hinab. Mit einigen Schritten Abstand folgte Nathan den beiden nach unten. Er spielte mit dem Gedanken, Tony zu erschießen, aber sie brauchten ihn lebend.


  »Lasst ihn durch«, rief Nathan den Polizisten zu, die sich am Fuß der Treppe versammelt hatten. »Bewaffnet und gefährlich.«


  Steve packte Nathan an der Schulter. »Bist du verrückt?«


  »Wenn wir ihn aufzuhalten versuchen, bringt er sie um.«


  Die Polizisten bildeten zwei Reihen. Tony schob die Frau an ihnen vorbei zur Haustür hinaus. Draußen stieß er die Frau in den Garten und rannte los. Trotz seiner kurzen Beine legte er ein erstaunliches Tempo vor. Nathan und Steve sprinteten los.


  Tony bog in den Innenhof eines Blocks von Sozialwohnungen und lief in ein Haus. Nathan sprang hinterher und starrte die Treppe hinauf.


  »Keine Spur von ihm«, sagte Steve, der den Korridor im Erdgeschoss hinauf und hinunter sah.


  Steve holte sein Funkgerät heraus. »Wir brauchen den Hubschrauber. Einer von dem Gesindel ist ausgerückt. In der Gegend der Dalston Road.«


  Eine Männerstimme drang durch das Rauschen: »Schon unterwegs.«


  Draußen bewegte sich ein Schatten. Nathan stieß mit der Schulter gegen die Metalltür ein Stück den Korridor hinauf und sah sich auf einem verlassenen Parkplatz. Tony erklomm eben eine fast zwei Meter hohe Mauer. Er hatte alle Mühe, seinen feisten Körper hinüberzuziehen. Nathan raste los und sprang in dem Augenblick auf die Mauerkante, in dem Tony sich auf der anderen Seite fallenließ. Nathan fand sein Gleichgewicht und zog seine Waffe. Auf der anderen Seite war es stockdunkel. Ein Stein flog an ihm vorbei. Er legte sich flach.


  Nathan hörte ein Wummern über sich, das ihn vorübergehend in den kolumbianischen Dschungel versetzte. Der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers leuchtete die Gegend aus. Es war ein Garten voll gepflegter Sträucher und Blumenbeete. In einer Ecke sah er Sandkasten und Schaukel. Ein Kinderspielplatz.


  Aber keine Spur von Tony.
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  »Keine Sorge«, sagte Steve auf dem Weg zurück zu dem Crackhaus. Er wischte sich den Schmutz von der Kleidung. »Der taucht schon wieder auf. Dann schnappen wir ihn, die fette Sau.«


  »Das ist ja das reinste Kriegsgebiet hier«, sagte Nathan.


  Die Haustür war aus den Angeln. Das Treppengeländer war gebrochen. Überall lagen zertrümmerte Möbel. Die Polizei hatte die Süchtigen an der Wand im Flur aufgereiht wie zu einer Gegenüberstellung. Einige bedachten die Polizisten mit Obszönitäten. Andere zerrten an ihren Handschellen, bis die Handgelenke ganz offen waren. Eine junge Frau schnatterte heulend vor sich hin. Die Übrigen schienen zu verblitzt, um groß was zu sagen; sie verdrehten die Augen; Sabber tropfte ihnen vom Kinn.


  »Was haben die denn in den Augen?«, fragte Nathan.


  »Breit sind sie, das ist alles«, sagte Steve.


  »Schau doch.« Nathan wies auf eine junge Frau, die gegen die Wand gelehnt stand, den Kopf nach hinten gelegt. »Die schwarzen Flecken auf den Augäpfeln.«


  »Könnte alles Mögliche sein.«


  »Aber sie haben sie alle.« Nathan sah von einem zum anderen.


  »Und ihre Ohren. Schau sie dir an. Allesamt grün und blau.«


  »Prellungen. Junkies kriegen ständig aufs Maul.«


  »Alle?«


  »He, Chef, schau dir das an.« Ein Polizist reichte Steve einen Beutel etwa von der Größe zweier Zigarettenschachteln. Er enthielt ein schwarzes Pulver. »Hab ich oben gefunden.«


  »Das ist doch nicht etwa…« Nathan drehte das Päckchen in Steves Hand um. Auf der anderen Seite trug es das Emblem eines schwarzen Käfers. »Direkt aus Südkolumbien.«


  »Woher weißt du denn das?«


  »Ich war letzte Woche dort. Ich habe die Labors gesehen, wo das Zeug hergestellt wird. Es ist genmanipuliert.«


  »Das erklärt, warum der Haufen hier gar so fertig ist«, sagte Steve. »Wir haben gestern was davon in einer Bude in Camden gefunden. Sieht so aus, als käme das Zeug in Mode.«


  Nathan schlitzte das Päckchen auf. Er feuchtete die Spitze seines Zeigefingers an und steckte ihn in das Pulver. Er gab sich eine winzige Menge davon auf die Zunge. Sie war auf der Stelle völlig taub. Er wischte sich den Finger an der Hose ab und gab Steve den Beutel zurück. Der kostete den Stoff ebenfalls und verzog das Gesicht.


  Nathan ging im Geiste seinen Bericht an Cedric durch. Das Auftauchen des schwarzen Kokses in London bestätigte seine Prognose: Die Front drängte mit Nachdruck auf den internationalen Markt. Amonite baute die Lieferkette auf und sorgte für Nachfrage. Womöglich war bereits eine riesige Lieferung schwarzer Koks im Land. Und ihnen stand eine Epidemie von Sucht und Bandengewalt ins Haus. Selbst für Sir George konnte das nichts anderes sein als ein konkreter Beweis.


  »Was grinst du denn?«, fragte Steve. »Was ist denn so komisch?«


  »Ach, nichts. Ich dachte nur eben an die Reaktion des SOCA-Direktoriums, wenn die das erfahren.«


  »Warum?«


  Eine Stimme in seinem Rücken rief: »Chef! Hierher.« Sie liefen in die Küche.


  »Wo?«, fragte Steve.


  »Hier unten?«


  Zu ihrer Rechten sahen sie eine offene Tür. Davor lag ein zerschlagenes Vorhängeschloss. Sie stiegen eine hölzerne Treppe hinab in einen nach Moder stinkenden Keller. Auf einer Seite lag ein Haufen leerer Flaschen und zerknüllter Dosen. Die Wände waren aus großen Ziegeln und blassgelb getüncht. Die Decke war zu tief, um aufrecht zu stehen. In einer Ecke kauerte ein Polizist über einem Gegenstand.


  Er wandte sich um. Mit seinem Grinsen zeigte er ihnen ein lückenhaftes Gebiss.


  »Schau dir das an, Chef.«


  Zu seinen Füßen lag ein vor Banknoten überquellender Lederkoffer.


  »Wo haben Sie denn den gefunden?«, fragte Nathan.


  Der Polizist wies auf ein großes Loch in der Wand.


  »Gib doch mal die Taschenlampe«, sagte Nathan zu Steve.


  Er spähte hinein. Jemand hatte Ziegel herausgenommen und eine tiefe Höhle in die Erde gegraben. Es war praktisch ein kleiner Raum; Boden und Wände waren klebrig und feucht. Und kalt.


  Nathan leuchtete den Boden ab, die Decke, dann nach rechts, dann nach links. Auf der einen Seite stapelten sich Ziegel. Mäuse huschten davon. In einer Ecke lag ein Haufen brauner Decken auf einer Matratze, auf dem Boden Spritzen, Crackpfeifen und leere Weinflaschen. Sollte das eine Art Versteck sein? Ein Loch, in das Junkies sich verkrochen, um sich bis zur Bewusstlosigkeit mit schwarzem Koks vollzuknallen?


  Nathan stieg hinein. Der Fäulnisgestank war geradezu überwältigend. Auf einem Erdpodest stand eine Kommode. Er hatte sie von außen nicht gesehen, weil sie rechts der Öffnung im Dunkeln stand. Er zog die oberste Schublade auf. Sie klemmte. Erst mit einem Ruck bekam er sie auf. Sie war leer. In der zweiten lag eine kaputte Taschenlampe, in der dritten einige zerrissene T-Shirts, Hosen, Unterwäsche.


  »Was gefunden?«, rief Steve durch das Loch herein.


  »Was schreist du denn? Ich bin doch hier.«


  »Sorry.«


  »Nur das antiquarische Stück hier. Sieht so aus, als hätten hier ein paar Typen gehaust.« Er ging die Klamotten durch. »Ach, guck mal, eine Glock und etwas schwarzer Koks. Hier, fang.«


  Steve fing die Waffe geschickt auf, dann den Beutel mit dem Pulver.


  »Ist halb leer«, sagte er, nachdem er den Beutel in Augenschein genommen hatte. »Muss etwa ein Viertel Kilo gewesen sein. Wer immer da drin gehaust hat, der war voll drauf.«


  »Und hat den Koffer mit dem Schotter bewacht.«


  »Was ist denn das da drüben?«


  »Decken«, sagte Nathan. »Ich denke mal, der hat hier gepennt.«


  »Aber da ist doch was drunter.«


  »Ach was.«


  »Schau doch nach.«


  »Okay.« Nathan hob die oberste Decke an. Sie war klebrig und schwer. Darunter gingen weitere Decken her. Sie waren zerschlissen und stanken verfault. Er zog sie ab wie Schichten sonnenverbrannter Haut. Es war noch was darunter. Nathan zog die letzte Decke weg.


  Er taumelte zurück. Glasige Augen in einem ausgemergelten Gesicht reflektierten den Schein seiner Taschenlampe. Die Leiche war praktisch ein Skelett; wie zerrissene Vorhänge hing die Haut von den Schultern.


  »Was ist es denn?«, fragte Steve.


  Nathan beugte sich vor. Ellenbogen, Knie und Schultergelenke waren knotig und knorrig wie Borke und voll schwarzer Streifen. Auf den Augen entdeckte er große schwarze Flecken und die Ohrläppchen waren dunkelblau.


  »Nathan?«


  »Wir brauchen die Spurensicherung. Ich habe hier eine Leiche.«
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  »Warum habt ihr ihn laufen lassen?«, fuhr Cedric ihn am Telefon an.


  Nathan knallte die Tür zu dem kleinen Büro zu, das man ihnen in der Polizeiwache in Islington zugewiesen hatte. Es war kaum größer als eine Besenkammer. Es gab zwei Stühle mit Metallgestell und einen ramponierten Holztisch, der eines fehlenden Beins wegen gegen die Wand gerückt war.


  »Wir haben ihn nicht laufen lassen.« Nathan hob eine Kaffeetasse voll Schimmel vom Boden auf und stellte sie auf den Tisch. »Er ist uns entwischt.«


  »Und wieso habt ihr ihn entwischen lassen?«


  »Ist ja nicht so, dass wir das absichtlich gemacht hätten.«


  »Ich möchte, dass er morgen bis Dienstschluss in Gewahrsam ist.«


  Cedric legte auf. Nathan seufzte. Es sah Cedric gar nicht ähnlich, die Beherrschung zu verlieren. Vermutlich hatte er wieder Ärger mit George. Nathan drehte einen Plastikkugelschreiber zwischen den Fingern und starrte dabei aus dem Fenster auf die Bäume davor hinaus. Ein paar Dealer und eine Handvoll Süchtiger in einem Crackhaus zu schnappen, würde sie nicht weiterbringen. Er musste an die Spitze der Kette gelangen, zu Amonite und dem großen Boss über ihr. Aber wie?


  Er ging in Gedanken alles durch, was er über den internationalen Drogenschmuggel wusste. Seit dem Ende der großen Kartelle in den 1990ern waren die Drogenschmuggler von den großen zentral geführten Organisationen abgerückt und zu kleinen dezentralen Netzen übergegangen, die viel schwieriger zu infiltrieren waren. Die einzelnen Aspekte des Geschäfts – Transport, Distribution, Finanzen – teilten sie auf. Wettbewerb innerhalb der einzelnen Sparten – Bauern, Kuriere, Großhändler, Dealer – hielt die Kosten unten und die Profite oben. Die Front 154 jedoch schien sich wieder in Richtung eines großen Kartells zu bewegen: große Waffen, Hubschrauber, großer Ehrgeiz. Aber sie konnte das doch unmöglich alles ganz allein kontrollieren wollen? Was hätte das für einen Sinn?


  Steve platzte herein und Nathan fuhr auf.


  »Alles klar?«, fragte Nathan.


  Mit selbstgefälliger Miene warf Steve sich auf einen Stuhl und legte die Füße auf den Tisch. Der Tisch wackelte.


  Nathan wies auf Steves Füße. »Ich würd da vorsichtig sein.«


  »Ich kann’s nicht glauben. Dass man uns diese Müllhalde hier zugewiesen hat.« Steve zog die Füße wieder ein und machte eine Geste über den abgetretenen Teppich und die hellgrüne Wand. »Zeigt wohl, für wie wichtig sie das alles halten. Na jedenfalls, das Gesindel ist im Bau. Die Jungs habe ich nach Hause geschickt. Die sind geschafft.«


  Nathan drehte den Kugelschreiber zwischen den Fingern.


  »Was gibt’s denn?« fragte Steve. Er fuhr sich mit einem Finger ins Ohr und studierte den Nagel. »Siehst gar nicht glücklich aus.«


  »Ich kriege Druck von meinem Boss. Er will Tony bis morgen verhaftet sehen.«


  »Das ist wieder typisch.« Steve stand auf. »Es ist fast Mitternacht. Warum legst du dich nicht aufs Ohr? Wir versuchen’s morgen nochmal.«


  »Was sagt denn die Gerichtsmedizin?«


  »Unmengen von Chemikalien in ihrem Blut, die zu diesem schwarzen Koks passen.« Er setzte sich wieder. »Der arme Bursche hat eine Überdosis erwischt.«


  »Und der Schotter?«


  »Eine halbe Million. Genug für dreißig Kilo.«


  »Hört sich nach einem Versuchsballon an. Ich schätze mal, die Front plant das Zeug tonnenweise ins Land zu schaffen. Aber wie?«


  »Keine Ahnung. Das ist Sache des Zolls.«


  Nathan schüttelte den Kopf. Steves Reaktion war typisch für die Vollzugsbehörden. Jede schob der anderen die Verantwortung zu. Er entschloss sich, in seiner eigenen Richtung weiterzudenken. Er nahm den Kugelschreiber wieder zur Hand und ein leeres Blatt Papier. Er kritzelte »Kolumbien« darauf und kreiste es ein.


  »Hier beginnt die Produktion.«


  Er schrieb das Wort »Verteilpunkt«, kreiste es ein und zog eine Linie zu dem Wort »Kolumbien«. Dann schrieb er »USA« und »England« und verband sie ebenfalls mit dem »Verteilpunkt«.


  »Amonite wird für den Transport zu diesem Verteilpunkt sorgen, entweder per Schiff oder Flugzeug. Höchstwahrscheinlich sind das die Bahamas, Kuba, Haiti oder Jamaika. Wenn wir diesen Punkt finden, können wir ihre ganze Operation zerschlagen.«


  Steve gähnte.


  »Die Bahamas wären ideal«, fuhr Nathan fort. »Siebenhundert Inseln, die Hälfte davon unbewohnt. Vierzig Meilen vor Miami, was den Zugang zu den Staaten erleichtert aber auch die Verschiffung nach England.«


  »Was ist mit den Piraten?«


  »Welche Piraten?«


  »Hast du letzte Woche den Bericht der DEA nicht gesehen? Einige südamerikanische Kartelle gehen weg von den Bahamas, weil dort haitianische Piraten die Gegend unsicher machen. Die kommen in fetten Schnellbooten angeflitzt, schießen alles in Fetzen und krallen sich den Stoff.«


  »Okay, dann vielleicht Kuba. Die Amerikaner können das Luftgebiet nicht verletzen, also kann die DEA auch nicht nach dem Rechten sehen. Außerdem sind kubanische Beamte leicht zu bestechen.«


  »Du hörst wohl nie auf, was?« Steve rieb sich die Augen. »Also ich hau mich hin.«


  Nathan kam ein Gedanke. Womöglich wusste dieser Tony, wo der Verteilpunkt war. Er stieg über einen Stapel Papier auf dem Boden und trat vor den Stadtplan von North London, der an die Wand gepinnt war. Rote Furniernadeln markierten die bekannten Crackhäuser in Islington, Hackney, Haringey und Camden. Es gab Dutzende.


  »Tony könnte mittlerweile in jedem davon sein.«


  »Ja, da hast du wohl Recht.« Steve kam auf die Beine. »Hat doch keinen Sinn, sich darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen.«


  »Könnte er wirklich?« Nathan legte den Zeigefinger auf das Crackhaus, dass sie hochgenommen hatten, gleich am Fuße der Dalston Road. Mit dem Daumen zog er einen knappen Halbkreis. »Er hätte gradewegs zu dem hier in North Hackney gehen können oder dem hier nahe der Old Street.« Er wandte sich an Steve. »Was meinst du?«


  »Um diese nachtschlafende Zeit? Da sind die doch alle völlig hinüber.«


  »Ja, da hast du wohl Recht. Jedenfalls bräuchten wir Verstärkung.«


  Nathan sah sich nach seinem Rucksack um. Mit einem Mal war er wieder völlig erschöpft. Steve hatte Recht. Besser, sich hinzulegen und es morgen erneut anzugehen.


  Er fand seinen Rucksack unter dem Tisch. »Ah, hier ist er ja.«


  »Kommst du?«


  Steve starrte auf den Stadtplan. Er hatte die Fäuste geballt.


  »Steve?«


  »Verstärkung ist für Weicheier.« Steve schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Okay, gehen wir’s an. Fangen wir mit dem in der Old Street an. Ist am nächsten.«


  »Nein, ich geh besser nach Hause.« Nathan zog die Jacke an. »Caitlin wird sich Sorgen machen.«


  »Eben warst du noch Feuer und Flamme.«


  »Und du hast mir eben noch gesagt, ich soll schlafen gehen.«


  »Ich hab’s mir anders überlegt. Man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist. Ich setz dich danach zu Hause ab.«


  Nathan rieb sich die Augen. Jetzt, wo sich die Aufregung des Tages gelegt hatte, sagte sein Bauchgefühl ihm, dass das ein Fehler war.


  »Ob’s dir schmeckt oder nicht, ich geh trotzdem«, sagte Steve und ging zur Tür. »Dem fetten Sack eine Lektion erteilen.«


  Nathan eilte hinter Steve aus dem Zimmer und durch den Eingangsbereich, wo der wachhabende Sergeant gelangweilt Strichmännchen auf einen Block malte.


  »Warte.« Nathan griff nach Steves Arm. »Morgen.« Steve schüttelte ihn ab. »Ich mach das jetzt.«


  Der Sergeant vom Dienst warf ihnen einen neugierigen Blick zu, als Steve die Wache verließ. Nathan lief ihm nach. Er konnte Steve das unmöglich alleine durchziehen lassen. Auf dem Parkplatz stiegen sie in Steves unmarkierten Dienstwagen. Augenblicke später rasten sie die City Road hinab Richtung Old Street.
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  Es war mittlerweile Samstagmorgen. Rund um die Old Street kamen schreiend und kreischend Betrunkene aus den letzten noch geöffneten Clubs und Bars. Der eine oder andere übergab sich. Zwei Typen mit kahlrasierten Schädeln hatten sich in der Wolle; drei Streifenpolizisten versuchten dazwischenzugehen. Der Gehsteig war mit den Scherben zerschlagener Bierflaschen übersät. Direkt vor ihnen tanzte eine Gruppe von Mädchen in Miniröcken mit halbvollen Weinflaschen um einen Laternenpfahl. Sie sangen und schrien.


  »England auf Sprit, eh?«, meinte Steve grinsend.


  Nathan zuckte die Achseln. Die Entscheidung der letzten Regierung, die einschlägige Gesetzgebung zu lockern, war völlig fehl am Platz, ja töricht gewesen. Rund um die Uhr trinken zu können, war keine gute Idee in einem Land, in dem man sich regelmäßig ganz bewusst volllaufen ließ.


  Steve bog in eine Nebenstraße. Er bugsierte den Wagen in eine enge Parklücke und sprang hinaus. Dann hatten sie es vor sich, eine Beleidigung für das Auge: die Fenster zugemauert, die Wände mit Graffiti verschmiert. Es ging zu wie in einem Ameisenhaufen. Zur Haustür, die ständig auf und zu ging, drang Tanzmusik heraus.


  Nathan ging voran durch den Vorgarten. Seine Hände schwitzten und das Herz raste ihm in der Brust. Dass zwei Cops in Zivil mitten in der Nacht eine Party in einem Crackhaus sprengten, konnte nur im Desaster enden. Er hatte Steve im Auto noch ein letztes Mal zum Umkehren zu bewegen versucht, aber das hatte den Kollegen nur noch sturer gemacht.


  Er erwischte die Tür gerade noch, als einer der Cracker das Haus verließ. Er schlüpfte hinein und sah sich einem schwarzen Gorilla mit einem roten Tuch um den Kopf gegenüber, der einem Hiphopvideo entsprungen schien.


  »Willst du zu Ricky oder zu Bigboy?«, fragte der Türsteher, eine Zigarette zwischen den Lippen. Er beugte sich auf seinem weißen Plastikstuhl vor.


  Nathan ignorierte ihn. Er schob sich vorbei. Steve kam gleich hinterdrein. Die dicken Rauchschwaden stachen in der Lunge und brannten in den Augen. Rund um sie herrschte ein Gewusel aus Leuten mit tellergroßen, blutunterlaufenen Augen. Man rief, schrie, stritt sich. Ein junger Mann mit einer blauen Kappe saß gegen die Wand gelehnt, die Augen geschlossen, eine Nadel im Arm. Am Fuß der Treppe fellierte eine hagere Prostituierte einen elegant gekleideten Dicken, der an einer Crackpfeife zog.


  »Reizend«, sagte Nathan.


  Eine Hand griff nach seiner Schulter. »Was willst du, Mann? Ricky oder Bigboy?«


  Steve stieß den Türsteher gegen die Wand. »Lass du mal schön die Finger weg, Sportsfreund«, zischte er, bevor er sich wieder entspannte. »Wo ist Tony?«


  »Okay, chill.« Der Türsteher hob die Hände. »Bigboy ist oben.«


  Nathan sah sich in der Diele und im Wohnzimmer um. Die Wände hatten klaffende Löcher. Jemand hatte die Möbel zerschlagen.


  »Eine rivalisierende Gang, schätz ich mal«, flüsterte Steve ihm mit einem Kichern ins Ohr. »Es hat sich herumgesprochen, dass schwarzer Koks mehr Bums hat als Crack. Jetzt will jeder was vom Kuchen abhaben.«


  Leute hingen in Sesseln ab oder lagen auf dem Boden herum. Prostituierte hingen an den anscheinend betuchteren Süchtigen und bettelten um Drogen. Eine offene Kühlschranktür gab den Blick auf Kartons mit Durex, Spritzen und Crackpfeifen frei. Dazwischen stand eine halbleere Schüssel schimmeliger Pasta. Ein muskelbepackter Typ mit kahlem Schädel, Achselhemd und goldener Kette um den Hals blickte Nathan und Steve argwöhnisch an.


  Nathan wandte sich an Steve. »Belassen wir’s bei der Aufklärung. Kommen wir morgen wieder.«


  »Suchen wir Tony.«


  Steve schob sich durch die Traube am Fuße der Treppe und stieg hinauf. Nathan folgte ihm. Er begann sich über seinen Kollegen zu ärgern. Sie drängten sich durch die Leute in ein Schlafzimmer, das sich schier bog unter den Crackern, die sich dort ihre Drogen hochzogen: auf dem Fensterbrett, auf dem Boden, wo immer sich eine ebene Stelle fand. Ein zerrissenes Poster des Films Sin City hing an der Wand.


  In einer Ecke saß an einem Schreibtisch Tony vor einigen Waagen und gab gegen Bargeld Beutel mit schwarzem Pulver an eine Schlange von Süchtigen aus. Einer von ihnen sah sich um. Es war der Typ mit dem Guns N’ Roses-T-Shirt von der ersten Razzia.


  »Die sind von der Schmiere!«


  Er riss eine Pistole heraus.


  Verdammt. Das war genau die Situation, die Nathan befürchtet hatte.


  Er sprang den Typ im T-Shirt an und stieß ihn zu Boden. Die Pistole purzelte unters Bett. Tony fuhr herum. Er hatte ein Jagdmesser in der Hand. Die Süchtigen stoben auseinander, drängten sich durch die Tür, stürmten die Treppe hinab. Der Typ im T-Shirt stieß Nathan von sich weg und rannte ebenfalls Richtung Tür. Nathan ließ ihn gehen. Er musste sich auf Tony konzentrieren. Tief geduckt, um für Tony nicht zu sehen zu sein, schwamm er durch die in Panik geratenen Gäste auf den Dealer zu.


  Tony rief etwas. Das Messer vor sich gehoben, wich er in eine Ecke zurück. Nathan sprang ihn an. Tony stach nach ihm. Nathan zog den Bauch ein. Die Klinge erwischte seine Jacke. Er duckte sich seitwärts weg, packte Tonys Messerhand und drehte sie nach außen, bis der Ellbogen brach. Heulend vor Schmerz brach Tony zusammen. Das Messer klapperte zu Boden. Steve hob es auf und holte die Pistole unter dem Bett hervor. Es war eine Browning 9mm; er steckte sie in seinen Gürtel.


  »Hast du gedacht, wir finden dich nicht?« Steve befingerte die Klinge, während er Tony ansah.


  Der Raum hatte sich geleert. Sie hörten die Leute unten durch die Tür hinaus auf die Straße schwärmen wie Schaben aus einer brennenden Deponie.


  Nathan ließ von Tony ab und trat einige Schritte zurück. Vielleicht hatte es ja doch sein Gutes gehabt, dass Steve da so einfach hatte reinplatzen wollen. Womöglich wäre Tony am nächsten Tag nicht mehr da gewesen. Jetzt hatten sie ihn; jetzt konnten sie ihn zum Sprechen bringen.


  »Ich hör dich nicht«, sagte Steve und baute sich über Tony auf. »Mach den Mund auf.« Tony wimmerte, Tränen in den großen Augen. Seine Lippen waren blau, sein Kiefer bewegte sich mahlend. »Ich hab nichts gemacht.«


  »Das kannst du dem Richter erzählen.«


  »Das hier ist weder mein Stoff noch mein Haus.«


  »Wir stellen Ihnen jetzt ein paar Fragen«, sagte Nathan. »Wenn Sie kooperieren, lassen wir Sie eventuell gehen. Wenn nicht…«


  Tony zog sich auf seinen Stuhl. »Okay«, sagte er und umfasste seinen kaputten Arm.


  »Sagen Sie uns was über den Toten, den wir gefunden haben.«


  »Welchen Toten?«


  Nathan stieß einen Seufzer aus. »Tony, das ist nicht kooperativ.«


  »Ich hab doch keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Steve gab Tony eine Ohrfeige. »Von der Leiche im Keller.«


  »Keine Ahnung, Mann.«


  »Was ist mit Amonite Victor?«, fragte Nathan. Tony beäugte das Messer in Steves Hand.


  »Ich habe Sie was gefragt«, sagte Nathan.


  »Nie von ihr gehört.« Tony versuchte aufzustehen. »Ich muss in ein Krankenhaus.«


  Nathan stieß ihn zurück auf den Stuhl. Das gestaltete sich ziemlich frustrierend.


  Steve wies auf den Haufen kleiner Beutel auf dem Schreibtisch. »Das hier könnte dir Jahre einbringen.«


  »Ihr habt doch nicht mal eine Durchsuchungsgenehmigung.«


  Steve grinste. »Mach dir da mal keine Sorgen, Sportsfreund.«


  »Was wollt ihr denn von der?«


  »Ist nicht dein Problem.«


  »Sorry, ich kann euch da nicht helfen. Und jetzt lasst mich gehen.«


  Steve ballte die Hand zur Faust. Tony verzog das Gesicht.


  Nathan legte Steve eine Hand auf die Schulter. »Nehmen wir ihn einfach fest.«


  »Mit Vergnügen.« Steve holte ein Paar Handschellen aus der Tasche.


  »Was wäre, wenn ich Amonite gesehen haben sollte«, fragte Tony.


  »Das hört sich schon anders an«, sagte Nathan und trat einen Schritt zurück.


  Tony versuchte wieder aufzustehen. »Mir geht’s nicht gut. Ich muss ins Krankenhaus.«


  »Das seh ich anders«, sagte Steve. »Du kommst mit uns.« Er trat vor, um Tony bei den Schultern zu nehmen. Tony lehnte sich zurück.


  »He«, Steve beugte sich vor, »komm her, du.«


  Tonys gute Hand fuhr an seine Socke.


  »Messer!«, rief Nathan.


  Steve wich zurück, aber nicht weit genug. Tony sprang vorwärts und stieß Steve ein kurzes Messer in Brust und Bauch. Steve versuchte Tony zurückzuschubsen, aber Tony war zu kräftig. Außerdem blutete Steve bereits stark. Nathan stürzte sich auf Tony, drehte ihm den guten Arm auf den Rücken und zerrte ihn von Steve weg, der seitwärts wegtaumelte, das Messer noch in seinem Bauch. Steve legte die Hände auf die Wunde in dem Versuch, die Blutung zu stoppen. Er ging auf die Knie.


  Nathan drosch Tony eine Faust an die Schläfe, worauf der bewusstlos zusammenbrach. Nathan sprang auf Steve zu, der in einer wachsenden Lache auf dem dreckigen Teppich lag. Er drückte auf die Wunden, aber das Blut sickerte durch. Steves Blick wurde trübe. Er griff nach Nathans Schulter.


  »Ich hab Scheiße gebaut«, keuchte Steve, ein rotes Rinnsal im Mundwinkel. »Ich hätte ihn filzen sollen.«


  »Ist schon in Ordnung. Wir schaffen dich hier raus.« Nathan versuchte sich seine Panik nicht anhören zu lassen. Er fummelte in seiner Tasche nach dem Telefon. Aber seine Hände waren ganz nass vom Blut und das Telefon fiel zu Boden. Steves Kopf in der anderen Hand, griff er danach.


  Steve murmelte etwas.


  »Was sagst du?« Nathan beugte sich über ihn.


  Steve packte ihn am Hals und zog ihn zu sich hinab, bis Nathans Ohr fast seine Lippen berührte. Er versuchte etwas zu sagen. Seine Augen wurden rot, als füllten sie sich mit Blut. Nathan holte das Handy mit dem Fuß heran. Er klappte es auf.


  Steve fielen die Lider zu. Seine Arme wurden schlaff. Sein Kopf fiel nach hinten. Nathan fühlte nach seinem Puls. Nichts. Er starrte Steve an, die Fältchen im Gesicht, die dünnen Lippen, die blasse Haut. Ein eiskalter Zorn überkam ihn. Er hatte Steve sympathisch gefunden: ein gutmütiger Kerl, aber auch ein Profi, ein Mann der Tat. Auf dem Rückweg von dem ersten Crackhaus hatte er Nathan von seinen Plänen erzählt, seine langjährige Freundin zu heiraten, ein kleines Häuschen mit Garten zu kaufen, in der Nähe der Holloway Road. Dort hatte er eine Familie gründen wollen.


  Nathan ließ Steve sachte auf den Boden sinken. Dann griff er sich die Pistole in Steves Gürtel, stand auf und ging hinüber zu Tony.
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  Nathan trat Tony in die Seite, bis der sich bewegte. Tony öffnete einen Spaltbreit die Augen, versuchte dann sofort davonzukriechen. Sein kaputter Arm hing lose an ihm herab.


  Nathan richtete die Pistole auf ihn. »Du Dreckschwein.«


  Tony ließ ein ängstliches Wimmern hören. Nathan setzte sich auf seine Brust und pinnte ihn zu Boden. Mit der linken packte er Tonys Kopf und stieß ihm mit der Rechten die Pistole in den Mund. All der Zorn, die Frustration der letzten Wochen wallten in ihm auf. Ihm wurde ganz schwindlig. Er hätte gute Lust gehabt, Tony eine Kugel in den Kopf zu jagen.


  »Wo ist Amonite Victor?«


  Tony grunzte etwas. Nathan zog die Pistole zurück, hielt sie ihm aber direkt zwischen die Augen.


  »Die bringen mich um«, sagte Tony.


  »Das sollte jetzt die geringste deiner Sorgen sein.«


  »Amonite ist einer der ganz großen Dealer.«


  Nathan drückte Tony die Mündung gegen die Stirn.


  Tony quiekte.


  »Sag mir was, was ich noch nicht weiß«, sagte Nathan.


  »Sie ist Amerikanerin. Sie importiert aus Kolumbien. Sie hat einen guten Kontaktmann in Jamaika, ihr Verteiler für die ganze Welt.«


  Nathans Lider zuckten. Dann war also Jamaika Verteilpunkt.


  »Wieso ist sie hier?«, fragte er.


  Tony zögerte. Nathan verstärkte den Druck der Mündung.


  »Antworte, verfluchte Scheiße noch mal!«


  »Um ihre Gang aufzubauen.«


  »Die Front 154?«


  Tony nickte.


  »Gehörst du dazu?«


  »Mehr oder weniger.«


  »Ist Amonite der Boss?«, fragte Nathan.


  »Keiner weiß, wer der große Boss ist.«


  »Was verkauft Amonite denn?«


  »Dieses neue Zeug. Black Coke.«


  »Was ist das?«


  »Verdammt starker Stoff.«


  »Und dafür war der Schotter in dem Koffer?«


  Tony nickte wieder.


  Nathans Gedanken rasten. Er hatte also die ganze Zeit Recht gehabt, was die Front anging. Er würde Sir George persönlich Bericht erstatten und sich in der Verlegenheit des Bastards suhlen. In Gedanken versunken, lockerte Nathan für den Bruchteil einer Sekunde den Griff um die Pistole. Mit ungeheurem Kraftaufwand rollte Tony sich zur Seite und warf Nathan aus dem Gleichgewicht. Er schlug mit seinem guten Arm zu und erwischte Nathan direkt am Kinn. Sein gebrochener Arm stieß die Browning zur Seite.


  Die Pistole flog davon. Nathan stach hinterher. Tony sprang auf die Beine. Er trat Nathan gegen den Hinterkopf. Nathan fiel aufs Gesicht. Er rollte sich in dem Augenblick herum, in dem Tony durch die Tür wollte. Mit der Linken stützte er die Schusshand ab. Er feuerte zweimal. Die Schüsse hallten durch das mittlerweile verlassene Haus.


  Eine Kugel traf Tony seitlich am Kopf, die andere fuhr ihm in den Rücken. Er fiel gegen die Wand und rutschte zu Boden. Reglos blieb er liegen. Hinter ihm war eine blutige Spur an der Wand.


  Nathan kam wankend auf die Beine. Auf dem Weg die Treppe hinab stolperte er und knallte unten gegen die Wand. Er verließ das Haus und wankte die Straße hinab. Er musste eine Gehirnerschütterung haben. Er lehnte sich an eine Backsteinwand. Ihm war schlecht. Er klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer.


  »Polizeiwache Islington«, sagte eine Frauenstimme knapp.


  »Nathan Kershner. SOCA.«


  »Wie kann ich helfen?«


  »Schicken sie Verstärkung. Steve ist tot.«


  »Wer?«


  »Steve Willinston.«


  »Wo sind Sie?«


  Nathan gab ihr die Einzelheiten durch.


  »Wir sind unterwegs.«
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  Amonite stürmte den Gehsteig am Parlament entlang, ohne den Bau auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie kochte vor Wut. Irgend so ein Wichtigtuer von einem Bullen, ein gewisser Steve Willinston, und ein zweiter Typ – ihr Informant in der Wache in Islington wusste den Namen nicht mehr – hatten ihr mit einem Schlag das Vertriebsnetz ruiniert. Tony war tot. Die Muster waren verschwunden. Die Polizei ging in sämtlichen Crackhäusern North Londons aus und ein. Und was noch schlimmer war, Sir George hatte sie nicht vor Willinston gewarnt. Dieses aufgeblasene Stück Mist. Wie sollte sie in England Vertriebswege aufbauen, wenn er ihr nicht steckte, was die englischen Bullen vorhatten. Und warum zum Teufel war er mit einem Mal so schwer zu erreichen?


  Sie schob sich an einer Gruppe Touristen vorbei; einige taumelten gegen die Wand. Ihr Ziel war das Queen Elizabeth Conference Centre auf der anderen Seite des Parliament Square. Sie zeigte der Phalanx von Sicherheitsleuten ihren gefälschten SOCA-Ausweis und warf Mantel und Tasche auf das Fließband vor dem Röntgengerät. Sie wartete, während man ihr ein Namenschild ausdruckte, dann ging sie durch den Metalldetektor.


  Sie schritt durch die Lobby, vorbei an Scharen von Drogenfahndern aus allen Teilen der Welt. Das Büro der Vereinten Nationen für Drogen und Verbrechensbekämpfung hatte zu seiner Jahrestagung geladen. Ein farbenprächtiges Transparent an der hinteren Wand verkündete in Riesenlettern das Thema der diesjährigen Tagung: »Eine drogenfreie Welt: Nicht nur eine Möglichkeit«. Darunter der Slogan: 50 Jahre seit der Single Convention on Narcotic Drugs: 50 Jahre Erfolg«.


  Amonite schnaubte.


  Sie fuhr mit der Rolltreppe hinauf in den dritten Stock. Im großen Konferenzsaal war ein großes Frühstück aufgetragen. Hunderte von Delegierten saßen an den Tischen, nippten besten kolumbianischen Kaffee und aßen Wurst, Eier und Toast. Auf der Bühne, von Scheinwerfern angestrahlt wie ein Rockstar im Rampenlicht, sprach eben mit grimmiger Miene und hohlem Bass der Direktor der kolumbianischen Agency for Security and Intelligence, General Juano Zathanaís. Die buschigen Brauen gewölbt wie zwei Seidenraupen, ging er schwerfällig auf und ab. Hinter ihm waren auf einem großen Bildschirm die Worte: »Kolumbien: Sieg gegen den Drogenhandel« zu sehen.


  Amonite wartete im hinteren Teil des Saals, wo die Medien der Welt sich kabelstrotzend mit ihren Kameras scharten. In den Ecken standen kleine Grüppchen von Männern, die Köpfe zusammengesteckt, in leise, aber hitzige Debatten vertieft.


  Der General schwätzte etwas von angeblichen »Erfolgen« im vergangenen Jahr: ein »hochwirkungsvolles Koka-Begasungsprogramm«, die Zerstörung einer »Rekordzahl« von Dschungellaboren, die »Erstklassige« Ausbildung von ASI-Agenten durch britische und amerikanische »Sonderberater«, die »ungemein erfolgreiche« Initiative, alternative Anbaupflanzen zu fördern wie etwa Kaffee. Dazu waren hinter ihm Bilder von lächelnden Bauern zu sehen, beide Hände tief in Kaffeesäcken, sowie ASI-Agenten neben Stapeln von beschlagnahmtem Kokain.


  »Das ist doch Bullshit«, sagte eine Frauenstimme mit dickem südamerikanischem Akzent.


  Amonite drehte sich um. Eine schlanke junge Frau mit glänzendem dunklem Haar sah zu ihr auf. Sie wirkte wie eine Studentin in ihren Turnschuhen, der weiten Bluse, den Jeans.


  »Wie meinen?«


  »Die Kolumbianer behaupten, sie hätten die ASI eingerichtet, um einen Strich unter die Exzesse des früheren Geheimdienstes zu ziehen.« Der Blick haselnussbrauner Augen bohrte sich in Amonite. »Aber Zathanaís ist so korrupt wie nur irgendeiner. Wer den zum Chef der ASI gemacht hat, ist entweder wahnsinnig oder ein Genie.«


  »Und wer sind Sie?«


  »Lucia Carlisla.« Die Frau schob ihr eine energische Hand entgegen. »CEO von Kolumbianer gegen die Front.«


  Amonite ignorierte die Hand. »Gegen die Front?«


  Lucia deutete ein Nicken an. Ihre Augen funkelten. Sie ließ die Hand sinken.


  Amonite öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Von irgendwelchen Kolumbianern gegen die Front hatte sie nie gehört. War das eine neue Kampagne? Sie richtete den Blick wieder auf die Bühne. Der General schimpfte eben knurrend über etwas und schüttelte dabei die gehobene Faust.


  »Und Sie sind?«, fragte Lucia und beugte sich vor, um Amonites Namensschild zu lesen.


  »Niemand.« Amonite bedeckte das Schild mit der Hand. »Wie sind Sie denn hier reingekommen?«


  »Ich habe eine Karte beantragt.« Lucia zeigte eine Reihe blitzender Zähne. »Und man hat mir eine gegeben.«


  »Was genau macht ihre Organisation denn?«


  »Wir sind eine Initiative gegen paramilitärische Gruppen und Kartelle in Kolumbien, besonders die Front 154. Falls Sie von der gehört haben.«


  Amonite schüttelte den Kopf.


  »Die neueste Bande brutaler Gangster«, sagte Lucia. »Skrupelloser Abschaum. Mord, Entführung, Drogenhandel, Erpressung. Das ganze Programm.« Die braunen Augen fixierten Amonite erneut. »Sind wir uns schon mal begegnet?«


  »Ich, äh… ich bin neu. Ich versuche nur zu lernen.« Amonite starrte geradeaus nach vorne. Der General wies auf den großen Bildschirm hinter ihm. Dort war ein Diagramm aufgetaucht, ein dicker Pfeil, Sinnbild für die Zunahme der Menge von beschlagnahmtem Kokain.


  »Ha!«, sagte Lucia und wies nach vorn. »Das ist doch barer Unsinn. Letztes Jahr wollte der Drogenzar des Weißen Hauses mehr Kokain beschlagnahmt haben, als produziert wurde. Weil keiner von denen auch nur die geringste Ahnung hat, was der andere macht.«


  Einige Leute an den umliegenden Tischen warfen Lucia missbilligende Blicke zu. Amonite ließ sie stehen. Ihr Zorn war plötzlich einer merkwürdigen Unsicherheit gewichen.


  Aber Lucia rückte auf. »Sind Sie sicher, dass wir uns nicht schon begegnet sind? Sie kommen mir wirklich bekannt vor.«


  Amonite wandte sich ab. Es war kaum wahrscheinlich, dass Lucia etwas über sie wusste. Selbst während ihrer Zeit bei Don Camplones und der mexikanischen Mafia hatte sie ihre wahre Identität für sich behalten. Man hatte sie nur als die geheimnisvolle, skrupellose Schlächterin von Juárez gekannt. Sie hatte hinter den Kulissen die Dreckarbeit erledigt, ganz im Gegensatz zu Don Camplones, der so extravagant wie mediengeil gewesen war.


  Ihr kam ein Gedanke. Sie wandte sich wieder Lucia zu, aber die war nicht mehr da. Sie sah sich um und sah Lucias schlanken Körper auf eine zweiflügelige Tür zugehen. Amonite zeigte ihre Marke einem der Sicherheitsleute, der mit verschränkten Armen gegen die Wand gelehnt stand.


  »Die Dame dort drüben.« Sie wies auf Lucia. »Sie sollte nicht hier sein.«


  Der Sicherheitsmann zog die Stirn hoch.


  »Überprüfen Sie sie«, sagte Amonite. »Sie werden sehen.«


  Der Sicherheitsmann zögerte.


  »Schnell, Sie Trottel.«


  Der Sicherheitsmann eilte los.


  Amonite schickte Sir George eine Textmessage. Dann schnappte sie sich einen Espresso vom Tisch an der hinteren Wand. Sie stürzte ihn hinunter und warf die Tasse auf das Tablett eines eben vorbeikommenden Kellners. Um ein Haar hätte sie den Mann umgerannt.


  Sir George kam durch die Tische auf sie zu. Mit seinem sorgfältig gekämmten Silberhaar, den hohen Wangenknochen und dem Designeranzug nebst leuchtend roter Krawatte wirkte er eher wie ein blaublütiger Playboy als ein in die Jahre gekommener Bürokrat.


  »Was zum Teufel machen Sie hier?«, zischte er und führte sie in die angeschlossene Lounge, deren raumhohe Verglasung einen Panoramablick auf das neue London bot. »Es könnte Sie jemand erkennen.«


  »Unmöglich. Meine Tarnung ist wasserdicht.«


  »Wenn ich Ihnen meine Jungs schicke, dann erwarte ich, dass Sie ihnen folgen.«


  »Wie bitte?«


  »City Airport.«


  »Ich arbeite am besten allein.«


  »Sie tun, was ich sage. So ist es abgemacht. Sei’s drum, ich habe Sie nicht so früh zurückerwartet.«


  »Ich bekam einen Tipp, dass man Tony auf die Spur gekommen ist.« Sir Georges Augen wurden schmal. Wieso kam sie sich neben dem Mann nur immer gar so klein vor? »Irgendein Cop hat ihn erschossen.«


  »Ein Polizist? Sind Sie sicher, dass es nicht Nathan Kershner war?«


  »Was? Ich dachte, Kershner würde noch nicht mal in die Nähe des Falles kommen. Das haben Sie garantiert.«


  Sir George schien sie nicht zu hören. Er rieb sich gedankenverloren das Kinn.


  »Der Bursche wird mir langsam zu kess.«


  »Wieso?«


  »Er war eben in Putumayo. Er hat eines der Labors gefunden und einen Vorrat Black Coke.«


  »Wie das denn?«


  »Cedric hat ihn hingeschickt, ohne mir was zu sagen. Dieser hinterhältige kleine Scheißkerl.«


  »Ich frage mich, ob…«


  »Ob was?«


  »Nein, nichts.«


  »Ob er über Sie Bescheid weiß?« Sir George tätschelte Amonites Schulter. »Das bezweifle ich. Es sei denn, meine Gute, Sie sind unvorsichtig geworden.«


  Amonite waren Gerüchte über einen Weißen aus einer NRO zu Ohren gekommen, der sich mit Menschenrechtsverletzungen in Putumayo befasst haben sollte. Sie hatte auf der Jagd nach Überlebenden des Überfalls auf das Dorf sogar einen Weißen im Wald gesehen. Sie hatte ihn abzuschießen versucht. Ob das wohl dieser Nathan Kershner gewesen war?


  »Was genau ist passiert?«, fragte Sir George.


  Amonite fasste zusammen, was ihr Informant in der Islingtoner Wache ihr während eines raschen Anrufs kurz zuvor geflüstert hatte.


  »Tony hat den Polizisten erstochen?«, hakte George nach. »Das dürfte nützlich sein.« Er beugte sich vor. »Ich bin sicher, dass der Typ bei ihm Nathan Kershner gewesen ist. Der Kerl war von Anfang an ein wandelndes Pulverfass. Wenn Sie mit El Patrón sprechen, sagen Sie ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Ich werde meinen Laden mal ein bisschen aufmischen. Und Sie unternehmen in der Zwischenzeit was.«


  »Gegen Kershner?«


  »Nicht doch, das wäre nun wirklich zu verdammt offensichtlich. Gebrauchen Sie Ihren Verstand, meine Gute. Ich könnte das nie unter den Teppich kehren. Cedric würde durchdrehen.«


  »Also jemanden, der Kershner nahesteht?«


  »Korrekt. Machen Sie sie etwas kopfscheu. Jagen Sie unserem Freund einen tüchtigen Schrecken ein.«


  Sir George tätschelte ihr wieder die Schulter. Amonite erstarrte. Wie konnte er es wagen, sie derart herablassend zu behandeln. Sie hätte gute Lust gehabt, ihm seine Spitznase zu Brei zu schlagen.


  »Wie war Jamaika?«, fragte Sir George. »Wie macht sich unser Reverend?«


  »Ausgezeichnet.«


  »Er kann sich keine Schnitzer leisten. Das wissen Sie?«


  »Der Reverend ist hundert Prozent vertrauenswürdig. Er war immer zuverlässig.«


  »Jamaikaner und vertrauenswürdig…« Sir George warf einen Blick auf seine Uhr. Amonite wusste, das Gespräch war zu Ende.


  »Da wäre noch was«, sagte sie.


  »Hm?«


  »Wann fliegen Sie nach Bogotá?«


  »Heute Abend.«


  »Ich brauche mehr Hardware. Weitere Lynx. Zwei Apaches. Trucks.«


  »Sie können sich drauf verlassen.« Sir Georges Telefon summte. Ohne Amonite weiter zu beachten, nahm er es ans Ohr und schlenderte davon. Er setzte sich an einen Tisch fast ganz vorne, gleich neben Zathanaís, der mit seiner Rede inzwischen fertig war.


  Amonite stürzte einen weiteren Espresso in sich hinein. Er schmeckte so bitter, wie ihr zumute war. Sie warf noch einen letzten Blick über die Konferenz. Sir George und Zathanaís waren bereits in ein Gespräch vertieft, die Köpfe zusammengesteckt wie Verliebte bei einem romantischen Essen. Sprachen die denn überhaupt miteinander? Wo sie doch erst einige Wochen zuvor über Plan Colombia aneinandergeraten waren?


  Amonite wischte sich ein Stäubchen vom schwarzen Hemd. Die Welt der Politik war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie nahm die Rolltreppe nach unten in die Lobby. Sie kam an Lucia vorbei, die mit dem Sicherheitsmann stritt. Er hielt ihren Pass außer Reichweite und schob sie in Richtung Eingang. Lucia gestikulierte heftig.


  Amonite fand eine ruhige Ecke. Sie rief Dex an.


  »He, Boss«, meldete er sich. »Was gibt’s?«


  »Finde alles über einen gewissen Nathan Kershner heraus. Wo er wohnt, mit wem er verkehrt, mit wem er ins Bett geht. Und schick’s mir rüber.«


  »Alles klar, bis wann?«


  Sie sah auf ihre Uhr. »Sechzehn Uhr.«


Kapitel 19


  North London, England
9. April 2011


  Es war bereits 13.00 Uhr, als Nathan benommen in seine Wohnung kam. Caitlin saß in der Küche, ihr Blick weiß Gott wo, die Finger um einen Becher Kaffee. Sie war noch im Morgenmantel, ihr Haar unfrisiert. Nathan murmelte ein »Hallo« und ging direkt in sein Zimmer. Er trat sich die Schuhe von den Füßen, hängte seine Jacke über die Stuhllehne und warf sich aufs Bett.


  Steve war nicht gestorben. Als die Sanitäter kamen, hatten sie noch einen minimalen Puls festgestellt, zu schwach als dass Nathan ihn hätte fühlen können. Aber er befand sich in kritischem Zustand: eine Bauchwunde mit heftigen inneren Blutungen, der Stich in die Brust hatte um Haaresbreite das Herz verpasst. Die Sanitäter meinten, er könne von Glück reden, dass er noch lebe.


  Nathan hatte Steves Freundin angerufen und dann im University College Hospital an seiner Seite gewartet, bis sie aufgetaucht war. Sie war in Tränen ausgebrochen beim Anblick ihres Verlobten: leichenblass, bewusstlos, am Beatmungsgerät. Nathan hatte sich selbst die Tränen verbeißen müssen, als die Erschöpfung über ihm zusammenschlug. Er war in ein Taxi gesprungen und nach Hause gefahren. Unterwegs hatte er daran gedacht, sich mit Cedric in Verbindung zu setzen, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, musste sich ausschlafen, Abstand gewinnen, die nächsten Schritte überlegen.


  Kaum hatte er sich hingelegt, fiel er auch schon in einen unruhigen Schlaf. Nur vage bekam er das Knallen der Wohnungstür mit. Wahrscheinlich ging Caitlin für den Nachmittag weg. Er träumte von Mexiko. Er fuhr in einer nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Rostlaube von einem Van durch die Seitenstraßen von Juárez. Hinten drin saßen vier Leute von den Spezialkräften in Zivil, alle bis an die Zähne bewaffnet: leichte MGs vom Typ Minimi im Natokaliber, Pistolen vom Typ Sig Sauer 230 und Splittergranaten. Einer von ihnen war Steve, der Witze riss und den anderen grinsend auf die Schulter klopfte. Was hatte er in Mexiko zu suchen? Er hatte doch gar nicht zum Team gehört. Sollte er nicht irgendwo im Krankenhaus liegen?


  Sie fuhren in Richtung eines Anwesens, in dem sich einem Informanten zufolge Amonite mit Don Camplones aufhielt. Als sie hinkamen, ragte eine knapp drei Meter hohe, mit den Narben von Einschüssen übersäte Mauer über ihnen auf. Das Ganze sah unbewohnt aus. Es war totenstill. Der Himmel verdüsterte sich, wurde schwarz. Die Jungs von den Spezialkräften wurden immer kleiner. Beim nächsten Augenaufschlag waren sie verschwunden. Die Mauern um das Anwesen wuchsen in den Himmel, türmten sich über einem verängstigten Nathan auf. Er wollte davonlaufen, aber seine Schuhe klebten auf der Erde. Ihm wurde klar, dass er in eine Falle getappt war, dass Amonite jeden Augenblick auftauchen, dass die Folter beginnen würde und damit der Schmerz.


  Er schrie.


  Er fuhr hoch; sein Herz raste. Er riss sich das Hemd vom Körper, griff nach der Flasche Wasser auf dem Schreibtisch, trank sie in einem Zug aus. Er warf einen Blick auf den Wecker auf seinem Nachttisch: 11.12 Uhr.


  Die Tür zu seinem Zimmer sprang auf.


  »Was zum Geier treibst du denn?«, fragte Caitlin.


  Nathan konnte nicht antworten. Er wartete darauf, dass sein Atem sich wieder beruhigte.


  »Nathan, was ist denn gestern passiert? Du sahst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  Nathan schüttelte den Kopf. Er wollte nicht darüber reden.


  »Du hast fast vierundzwanzig Stunden geschlafen.« Caitlin lehnte sich an die Wand. »Du musst ja völlig fertig gewesen sein.«


  Nathan sank zurück aufs Bett und schloss die Augen. Er hörte Caitlin seufzen, bevor sie wieder hinausging. Er wälzte sich auf die Seite und stellte sein Handy an. Keine Nachrichten. Er stand auf und taumelte in die Dusche. Dann zog er sich an und ging in die Küche. Er war noch immer benommen und völlig ausgelaugt, also machte er sich eine Tasse starken Kaffee und ein Spiegelei auf Toast.


  »Caitlin?« Keine Antwort.


  Er spähte in die Diele. Ihr Mantel und ihre Handtasche waren nicht da, wo sie hingehörten; sie musste wohl ausgegangen sein. Während er aß, hörte er Radio. Die Nachrichten drehten sich um den Nahen Osten, wo die Aufstände sich von einem Staat auf den anderen ausbreiteten. Sah ganz so aus, als sei die Front aus den Schlagzeilen verschwunden. Flüchtig erwähnte man die Ermittlungen der Polizei hinsichtlich einiger Schießereien in North Londoner Crackhäusern, aber das war es auch schon.


  Er rief im Krankenhaus an und schaffte es, zu Steves Freundin durchzukommen. Sie war etwas klarer als am Tag zuvor. Steve war im Koma, hatte aber die kritischen Stunden überlebt. Er würde überleben, aber es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, bis er wieder auf den Beinen war.


  Nathan überlegte, ob er Cedric anrufen sollte. Nein, das konnte warten. Er musste sich noch etwas ausruhen, abgesehen davon war ohnehin Sonntag. Er versuchte die Ereignisse in dem Crackhaus zu verdrängen. Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Er hätte Steve erst gar nicht auf den Gedanken bringen dürfen! Er würde der SOCA eine Menge zu erklären haben.


  Er musste sich beschäftigen. Er ging zurück in sein Zimmer und suchte im Internet Informationen über den Drogenhandel in Jamaika – irgendetwas, was ihn weiterbringen könnte, selbst wenn es nur Hintergrundinformationen waren. Auf der Website der BBC fand er einen Artikel, laut dem jamaikanische Banden einige Wochen zuvor einen ausgewachsenen Krieg gegen eine Crackgang aus North London vom Zaun gebrochen hatten. Es ging um Anteile am Drogenmarkt.


  Eine North Londoner Crackgang? War damit Tonys Gang gemeint.


  Hatte Amonite damit zu tun gehabt?


  Darüber hinaus war auch auf anderen Websites nicht viel mehr in Erfahrung zu bringen. Es war immer ein und dieselbe Geschichte in zahllosen Versionen. Journalisten waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Sie recycelten nur immer wieder ein und dieselbe Story.


  Er stieß auf einen Bericht über Verbrechen, Gewalt und wirtschaftliche Entwicklung in der Karibik; er stammte von der Weltbank und dem Büro der Vereinten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung. Man sah im Drogenhandel den Hauptgrund für den hohen – und weiter steigenden – Level an Gewalt und Verbrechen in der Region. Was Nathan ziemlich offensichtlich schien. Nathan war einmal im Rahmen eines Fortbildungskurses der SOCA in Kingston gewesen. Mit eigenen Augen hatte er die großartigen Anwesen der Drogenbarone gesehen, die die Hänge der Blue Mountains um die Stadt überzogen. Er hatte den von Kriminalität gebeutelten Slum Tivoli Gardens besucht, wo man Morgen für Morgen die Opfer der Bandenkriege um die Drogenreviere fand. Und jeden Tag wurden es mehr. Er hatte mit den überforderten und demoralisierten Polizisten gesprochen, die außerstande und oft längst nicht mehr willens waren, etwas dagegen zu tun.


  Er nahm seine Recherchen bezüglich Kolumbien wieder auf, von dessen großen Erfolgen im Krieg gegen die Drogen allenthalben die Rede war. Er fand einen Artikel mit einem Zitat des UNODC-Direktors vom Juni, in dem es hieß, dass die Strategie der kolumbianischen Regierung, Sicherheits- und Entwicklungspolitik miteinander zu verbinden, sich auszuzahlen begann. Allein 2009 habe man 200 Tonnen Kokain beschlagnahmt, was man als bedeutende Leistung rühmte. Erst einen Monat zuvor habe der Internationale Suchtstoffkontrollrat Kolumbien von der Liste der Länder genommen, die der besonderen Beobachtung bedürfen. Begründet hatte man das mit erheblichen Fortschritten. Laut UNO habe die Ausmerzung des Kokaanbaus im großen Stil zwischen 2000 und 2009 zu einem Rückgang um 58 Prozent geführt. Die Berichte über die Kokainproduktion waren jedoch ziemlich widersprüchlich; einigen zufolge war sie im Sinken begriffen, laut anderen stieg sie gewaltig an. Tatsache war, dass die Kriminalität in den Städten aufgrund des zunehmenden Kokainkonsums im Land stetig stieg.


  Nathan legte den Kopf in die Hände. Die Sinnlosigkeit von alledem war deprimierend. Das rapide Anwachsen der Front war ein klarer Hinweis darauf, dass Kolumbiens Drogenstrategie ein Schuss in den Ofen war. Bestätigt fand er das jedoch nicht. Nur weitere Angstmache seitens der Behörden.


  Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück.


  Bis in die jüngste Zeit war er von der Richtigkeit seines Kampfs gegen die Drogen überzeugt gewesen. Was hatte sich inzwischen geändert?


  Er stand auf und ging in den Park nahe der U-Bahn-Station Caledonian Road. Alkoholiker hingen um die Parkbänke herum, gestikulierten mit ihren Spritflaschen, schrien aufeinander ein. Eine jähe Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Ein hochgewachsener Mann in einer Lederjacke wandte sich ab.


  War er paranoid? Spielten ihm seine Nerven einen Streich?


  Er ging wieder nach Hause. Caitlin war noch immer nicht da. Er machte sich einen Teller Spaghetti Bolognese. Er setzte sich vor den Fernseher und sah sich einen hirnlosen Actionstreifen an. Abends um zehn kam Caitlin hereingestolpert, angetrunken; sie verschwand sofort in ihrem Zimmer.


  Am nächsten Morgen hörte Nathan zum Frühstück die Nachrichten auf Radio 4. Er hatte wieder nicht sonderlich gut geschlafen. Er war mit seinen Gedanken bei Steve und versuchte sich zurechtzulegen, was er Cedric sagen sollte.


  »Die Polizei ermittelt in einer Serie von Gewalttaten in einigen Crackhäusern in North London in der Nacht vom Freitag auf Samstag«, sagte der Nachrichtensprecher. »Ein Polizist befindet sich in kritischem Zustand, ein mutmaßlicher Drogenhändler kam einer anonymen Quelle der BBC zufolge bei den Gewalttaten um.«


  Der Kaffeebecher blieb kurz vor Nathans Mund stehen.


  »Es gibt Hinweise darauf, dass ein hochriskanter Einsatz eines Undercover-Agenten der Serious Organised Crime Agency nach hinten losging.«


  Nathan knallte den Becher so hart zurück auf den Tisch, dass er überschwappte.


  »Das wird den ohnehin schon großen Druck auf die SOCA–«


  »Hi, Nathan.«


  Caitlin war im Türrahmen aufgetaucht.


  Nathan stellte das Radio lauter, aber der Nachrichtensprecher war zum nächsten Punkt übergegangen. Er schob sich wortlos an Caitlin vorbei. Er griff sich Tasche, Schlüssel und Jacke.


  »Was ist denn?«, fragte Caitlin schmollend. »So betrunken war ich gestern Abend auch wieder nicht.« Er verließ die Wohnung ohne ein weiteres Wort. Als er zu seinem Wagen ging, kochte er vor Unwillen und Zorn.


  Wer zum Teufel hatte das zur BBC durchgestochen? Und wie kamen die dazu, ihm die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben?


Kapitel 20


  Central London, England
11. April 2011


  Nathan eilte die Treppe hinauf und durch die Flügeltür ins Büro der SOCA im zweiten Stock. Augenpaare hoben sich über die Computermonitore und starrten ihn an. Er stürmte die Reihen der Schreibtische entlang in Richtung von Cedrics Büro.


  Florence, Cedrics Sekretärin, hob die Hand wie eine Verkehrspolizistin.


  »Er ist beschäftigt«, sagte sie, ohne von ihrem Schreibtisch aufzusehen, der die Tür zu Cedrics Büro bewachte. In ihrem violetten Kleid, dem dick aufgetragenen Lippenstift und dem knochigen Schnabel von einer Nase sah sie aus wie ein Pfau.


  Nathan ging weiter. Für so etwas hatte er keine Zeit.


  Florence sprang auf. »Er telefoniert gerade mit Sir George.«


  »Lassen Sie mich durch.«


  »Er ist nicht gerade bester Laune.«


  »Ich auch nicht.« Nathan ging um sie herum.


  »He, Sie können doch nicht so–«


  Nathan stieß die Tür auf.


  Cedric stand vor einer weißen Tafel neben seinem Schreibtisch. Einen schwarzen Marker in der Hand, die Brauen hochgezogen, fuhr er herum. Er hatte die Krawatte gelockert und die Ärmel hochgezogen. Er hatte dicke dunkle Säcke unter den Augen und war nicht rasiert.


  »Cedric, was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Nathan.


  »Dir auch einen guten Morgen.« Cedric winkte Florence ab, die wutschnaubend in der Tür stand. »Schon gut, Flo. Ich mach das.«


  Sie ging rückwärts hinaus. Ohne sich umzudrehen, trat Nathan die Tür so fest zu, dass die Wand zitterte.


  »Hast du die Nachrichten gehört?«


  »Nathan, setz dich.«


  »Nein.«


  »Nicht so laut. Lass uns vernünftig darüber reden.«


  »Du warst die anonyme Quelle, die mir das in die Schuhe schiebt!« Nathan richtete einen Finger auf ihn. »Und ich soll vernünftig sein?«


  »Bist du sicher, dass du dich nicht setzen willst?« Cedric zog sich die Krawatte vom Kragen und warf sie über die Lehne seines Ledersessels. »Du siehst fertig aus.«


  Nathan blieb stehen.


  Cedric zog die Achseln hoch. »Tasse Kaffee?« Er trat an eine Kaffeemaschine auf einem kleinen Tisch in der Ecke. »Meine Frau hat mir den Apparat hier letzte Woche zum Geburtstag geschenkt. Fünfundfünfzig. Kannst du dir das vorstellen? Schade, dass du nicht zur Party kommen konntest.« Er drückte verschiedene Knöpfe. »Ich komm nur ums Verrecken nicht dahinter, wie das Teil funktioniert. Ah, jetzt.«


  Dampf zischte aus der Maschine wie aus einem Vulkan.


  Cedric wich zurück. »Hmm, sollte eigentlich nicht sein.« Er drückte einen weiteren Knopf. Die Maschine begann zu gurgeln.


  Nathan spürte, wie sein Zorn sich verflüchtigte. Cedrics Talent, bestimmte Situationen zu entschärfen, konnte zuweilen richtig ärgerlich sein.


  »Warte, lass mich mal«, sagte Nathan.


  »Ah, danke.«


  »Wir haben dieselbe daheim.«


  Nathan ließ Kaffee in zwei Tassen. Er reichte eine davon Cedric, der sich damit hinter seinen Schreibtisch setzte. Über den Rand der Tasse hinweg blickte er zu Nathan auf. Nathan sank in den Sessel und rieb sich die Augen.


  »Wie geht’s Caitlin?«


  »Prima.«


  Sie starrten einander an.


  »Also, die anonyme Quelle«, sagte Cedric schließlich, »die bin ich schon mal nicht.«


  »Wer denn dann?«


  Cedric hob die Achseln. »Erzähl du mir lieber, was passiert ist.«


  Nathan schilderte ihm die Ereignisse um Tonys Tod. Cedric starrte vor sich hin wie in Gedanken verloren.


  »Nathan, das tut mir alles so Leid.«


  »Ist Amonite der Boss?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du weißt mehr, als du mir sagen willst, ja?«


  »Ich kann das im Augenblick wirklich nicht erklären.«


  Nathan schüttelte müde den Kopf. »Ist die Mission in Kolumbien inzwischen genehmigt?«


  »Ich bin dran. Du musst mir einfach vertrauen.«


  »Will George noch eine Ermittlung scheitern sehen?«


  »Ich glaube nicht, dass George in solchen Kategorien denkt. Er ist Politiker. Typischer Karrierist. Genau das Gegenteil von dir.«


  Nathan kam ein Gedanke. »War er die anonyme Quelle?«


  »Ich erlaube mir da keine Spekulationen.«


  Cedric sah auf seinen Monitor. Er hob einen Finger. »Augenblick.« Er zog die Brauen hoch. Sein Gesicht verfinsterte sich, während er las.


  Nathan schlürfte seinen Kaffee und sah sich um. Das Büro war nüchtern und funktionell, fensterlos – nichts als ein Schreibtisch und graue Wände darum herum. Keine Fotos von der Familie, keine Kinderkrakeleien, keine Auszeichnungen. Es war typisch für Cedrics bescheidene Art. Auf der weißen Tafel befand sich ein Netzdiagramm: Cedric hatte die Namen der wesentlichen Unterweltbosse umkringelt und untereinander mit Linien verbunden. Das Ganze sah wie eine Spinnwebe aus.


  »Schön zu sehen, dass du meine Mapping-Technik benutzt.« Nathan wies auf die Tafel. »Amonite fehlt.«


  Cedric schüttelte den Kopf.


  »Wieso?«


  Cedric blickte an Nathan vorbei und wollte eben etwas sagen, als Nathan ihm zuvorkam: »Ich kann einfach nicht glauben, dass du dir das von George kaputtmachen lässt.«


  »Hat mich jemand gerufen?«, sagte eine forsche Stimme hinter ihnen.


  Nathan fuhr herum. Da stand er, in der Tür, Sir George, hochgewachsen, kerzengerade, Haiaugen, affektiertes Lächeln.


  »Na, wen haben wir denn da?« Er glitt auf sie zu. »Wenn das nicht unser Star-Agent ist. Haben Sie noch nicht genug angerichtet?«


  Nathan nahm eine Büroklammer vom Schreibtisch und begann sie zu verbiegen. Er hätte gute Lust gehabt, dem Mann das aufgeblasene Grinsen von der Visage zu hauen. George beugte sich vor und offenbarte ihm Falten auf der Stirn, die selbst die Gesichtsstraffungen, von denen man munkelte, nicht hatten verstecken können.


  »Was haben Sie zu ihrer Verteidigung vorzubringen?«, fragte er.


  »Ich wusste nicht, dass man mir den Prozess machen will.«


  Sir George wandte sich an Cedric. »Haben Sie’s ihm gesagt?«


  »Mir was gesagt?« Nathan sah von einem zum anderen.


  »Sagen Sie’s ihm, Cedric.«


  »Tut mir wirklich Leid, Nathan.« Cedric ließ die Schultern hängen. »Du bist suspendiert.«


  »Was?«


  »Wir untersuchen Ihre Verantwortung bei dem Mordversuch an Steve Willinston«, sagte Sir George mit einem triumphierenden Lächeln.


  Cedric drehte den Monitor herum und wies auf eine E-Mail mit dem Betreff: »Ermittlungsverfahren gg Nathan Kershner«. Darunter sah er eine lange Liste mit einem Punkt vor jeder Zeile: »Beurteilungsfehler« und »Disziplinarmaßnahmen«, einige unterstrichen, einige fett.


  Nathan kam sich vor wie nach einem Tritt in den Magen. Wochen der Erschöpfung mischten sich mit Zorn und Schock, schnürten ihm den Hals zu, trockneten ihm den Mund aus, trübten seinen Verstand. Mit einem Mal war er sich sicher, dass Sir George der BBC die Meldung durchgestochen hatte. Frustriert biss er die Zähne zusammen.


  George wandte sich an Cedric: »Ich möchte, dass Sie den Ermittlungen gegen Mr. Kershner höchste Priorität einräumen.«


  Cedric stammelte eine Antwort. Nathan streckte die Hände nach dem Keyboard aus und scrollte die Mails durch. Er versuchte sich auf die Wörter zu konzentrieren.


  Berichten aus der Wache in Islington zufolge hatte man Nathan Kershner und Steve Willinston heftig darüber diskutieren sehen, ob sie das Crackhaus noch in derselben Nacht stürmen sollten. Mr. Willinston hatte angeblich bis zum nächsten Tag warten wollen, aber Mr. Kershner sei hartnäckig geblieben. Er habe ungebührlichen Druck auf Mr. Willinston ausgeübt, der habe schließlich widerwillig eingelenkt und Mr. Kershner begleitet.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Nathan.


  Sir George wandte sich an Nathan. »Sie halten sich da gefälligst heraus.«


  »Das ist doch erstunken und erlogen.«


  »Nathan, bitte«, sagte Cedric mit flehendem Blick.


  »Es ist Bullshit. Wenn ich’s dir sage. Es war genau anders rum.«


  »Nehmen Sie Ihren Hund an die Leine und kommen Sie später zu mir«, fuhr Sir George Cedric an. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, marschierte aus dem Büro und zog sachte die Tür hinter sich zu. Nathan stand auf, um ihm nachzulaufen.


  »Bleib hier«, sagte Cedric. »Du reitest dich nur noch tiefer rein.«


  Nathan wandte sich ihm wieder zu. »Ich habe dir eben gesagt, wie es wirklich war. Du musst mir glauben.«


  Sie sahen einander an. Eine Schweißperle lief Cedric über die Backe.


  »Wir treffen uns in einer Stunde am Leicester Square«, sagte Cedric und zog eine Aktenmappe aus dem obersten Schub. »Und lies das hier.«


  Auf dem Deckblatt standen nur zwei Wörter: Black Coke.
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  »Nate?« Eine SMS von Caitlin. »Wo steckst du? Kannst du mich anrufen? Bitte.«


  Nathan wählte ihre Nummer, landete aber sofort auf Caitlins Mailbox. Er nahm den gewundenen Pfad durch den St. James’s Park etwas schneller. Kinder warfen Kiesel in den Teich und quiekten vor Freude über das aufgeregte Quaken der Enten. Ihre müde Mutter tadelte sie halbherzig von einer Bank in der Nähe aus. Neben ihr schlief ein Penner mit einer halbvollen Flasche Rotwein im Arm.


  Caitlin versuchte vermutlich wieder mal sein Liebesleben zu organisieren.


  Er zuckte die Achseln. Er hatte im Augenblick andere Sorgen. Georges Verhalten war so was von eklatant! Man hätte fast meinen mögen, er halte sich für über jeden Verdacht erhaben. Nathan fiel ein, was einer seiner Kollegen mit einem durchtriebenen Lächeln bei Georges Einstand gesagt hatte: dass Sir George Kolumbien Anfang der 1990er-Jahre »unter zweifelhaften Umständen« verlassen hätte. Nathan hatte es als eines der gehässigen Gerüchte abgetan, die Polizisten im gehobenen Dienst ihre ganze Karriere über zu begleiten scheinen. Womöglich sollte er sich in dieser Richtung noch etwas umsehen.


  Er erreichte den Leicester Square. Kinder liefen herum und scheuchten die Tauben auf. Rastafari in Dreadlocks trommelten auf Bongos ein. Touristen drängten sich an den Tischen und schlürften Sprudel oder Espresso. Nathan sank auf einen Stuhl auf einer Außenterrasse und stülpte den Kragen gegen die Kälte hoch. Er rieb sich die Müdigkeit aus den Augen und strich sich die verkrumpelte Jacke glatt. Wie seit Stunden schon, kochte er noch immer vor Wut. Er bestellte schwarzen Kaffee, holte die Aktenmappe aus dem Rucksack und schlug sie auf der Seite mit dem Abriss auf.


  Black Coke (Straßenname); erwartete Klassifizierung: A
Laborbefund: bei Black Coke handelt es sich um ein Ecgonylbenzoat, i.e., Kokain-Derivat aus genetisch modifiziertem Erythroxylum coca (Kokastrauch) bzw. dem traditionellen Kokablatt. Die genetische Manipulation erfolgt mittels eines Blumenkohl-Mosaik-Virus zur Einbringung fremder DNA in die Kokapflanze. Im Gefolge der Infektion verbreitet sich der Virus rasch durch die Zellen der Pflanze und verändert sie. Resultat ist eine psychotrope Substanz von beispielloser Potenz.




  Nathan überflog den Rest. Der Schätzung der Labortechniker nach wuchs die Black Coke-Pflanze zehnmal schneller als ein traditioneller Kokastrauch und das in so gut wie jedem Boden. Sie war resistent gegen Herbizide, was Kolumbiens Programm zur Ausmerzung der Kokapflanze zur Wirkungslosigkeit verurteilte. Sie war geruchlos, was bedeutete, die Spürhunde der Grenzpolizei hatten nicht die geringste Chance.


  Nathan schenkte sich die chemische Erklärung und las über die Wirkung der Droge auf das Gehirn.


  Mit Black Coke injizierte Ratten zeigten eine 15fache Steigerung zwanghaften Suchtverhaltens im Vergleich zur Kontrollgruppe. Unserer Arbeitshypothese zufolge wirkt Black Coke auf Neurorezeptoren – Dopamin-, Serotonin- und Opioid-Rezeptoren –, obwohl die genaue Wirkungsweise noch zu klären sein wird. Es lässt sich jedoch bereits sagen, dass die evozierten psychotropen Symptome mit der simultanen Verabreichung von Crack, Heroin und Methamphetaminen sowie deren Potenzierung durch eine starke Dosis Steroide zu vergleichen sind.



  Nathan musste an die Süchtigen in dem Crackhaus denken. In seinem ganzen Leben waren ihm keine derart verblitzten Junkies untergekommen. Er lehnte sich in den Stuhl zurück; die Ereignisse des Vormittags traten hinter dem Kribbeln in seiner investigativen Ader zurück.


  »Spannende Lektüre, was?«


  Cedric zog sich einen leeren Stuhl an den Tisch.


  »Ziemlich dramatisch«, sagte Nathan. »Sieht den Laborfuzzis gar nicht ähnlich, so poetisch zu werden.«


  »Der Bericht ist von mir.«


  »Also alles Bullshit?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Aber ich brauchte etwas, um mir George vom Hals zu halten. Und um dir ein bisschen den Rücken zu stärken. Soweit das geht.«


  »Nicht gerade ein durchschlagender Erfolg.«


  »Bei einem Haudrauf wie dir?«


  »Manchmal bleibt einem einfach keine andere Wahl«, sagte Nathan. »Wenn man mir bei den Spezialkräften was beigebracht hat, dann dass man nicht kopflos in eine feindliche Situation rennt.«


  »Ach ja?«


  »Hör zu, Cedric, ich weiß, ich hätte Steve aufhalten sollen. Ich stehe dafür gerade. Aber nicht für den Haufen Lügen in dieser Mail.«


  »Ich weiß.« Cedric stieß einen Seufzer aus. »Überlass das mir, ich bieg das schon wieder hin. Aber zu diesem schwarzen Koks. Im Labor haben sie die chemische Struktur entziffert. Sie gleicht keiner der uns bekannten Sorten.«


  »Hat jemand was davon probiert?«


  Cedric schüttelte den Kopf. »Da ist der Arbeitsschutz vor.«


  »Aber wie hat die Front den Stoff entwickelt? Ich weiß ja immerhin so viel, dass es gar nicht so einfach ist, Pflanzen genetisch zu manipulieren.«


  »Das war ein Genetiker aus Cambridge, ein gewisser Christopher Aldridge. Ist vor einigen Wochen verschwunden. Vor zwei Tagen hat man ihn tot aus einem Teich gefischt. Garrottiert. Er hat mit dieser Nobelpreis-Professorin gearbeitet. Die, die behauptet hat, sie hätte das Geheimnis des Lebens entdeckt. Die beiden haben in der Gentechnik einen Riesensprung vorwärts getan.«


  »Und du meinst, die Front hat das Geheimnis gestohlen?«, fragte Nathan.


  »Höchstwahrscheinlich.«


  »Was sagt denn die Professorin dazu?«


  »Auch tot. Fiel vor ein paar Tagen aus dem Fenster. Aus dem obersten Stock.«


  »Gestoßen?«


  »Wahrscheinlich.«


  Nathans Telefon vibrierte. Er holte es aus der Tasche.


  »Es ist Caitlin. Ich muss rangehen.« Er wandte sich ab. »Caitlin, was gibt’s denn?«


  »Es ist jemand hinter mir her. Ein großer Kerl.«


  »Bist du sicher?«


  »Nate, ich denk mir doch so was nicht aus. Das solltest du mittlerweile wissen, Herrgott noch mal.«


  »Okay, okay. Wie sieht er aus?«


  »Angeklatschtes Haar. Dunkle Haut. Nase wie ein Schwein. Ständig taucht er auf. Wie ein Geist.«


  »Und du bildest dir das nicht nur ein?«


  »Um Himmels willen, Nate. Ich bin ja vielleicht depressiv, aber ich leide nicht an Verfolgungswahn. Er starrt mich an, er fotografiert mich. Er versucht mir Angst zu machen.«


  »Wo bist du?«


  »Vor der Angel Station.«


  »Geh nach Hause. Schließ ab. Ich bin unterwegs.«


  Er legte auf und wandte sich wieder Cedric zu, der ihn aufmerksam musterte.


  »Ist was mit Caitlin?«, fragte Cedric.


  »Sie denkt, dass sie jemand verfolgt.« Nathan stand auf. »Ich muss los.«


  »Warte doch.« Cedric legte Nathan eine Hand auf den Arm. »Ich hab dir noch was zu sagen.«


  »Nicht jetzt.«


  »Caitlin kommt schon klar. Setz dich. Ich mach’s auch kurz.« Cedric schlug die Klappe seiner Tasche auf und holte eine braune Aktenmappe heraus.


  Nathan saß auf der Stuhlkante. Womöglich bildete Caitlin sich ja tatsächlich nur etwas ein.


  »ASI und Front«, begann Cedric und legte die Mappe vor sich auf den Tisch. »Die beiden arbeiten Hand in Hand.«


  »Das weiß ich selbst. Was weißt du über Amonite? Wie passt sie da rein?«


  »Lass mich ausreden. Die ASI versorgt die Front mit Informationen über die anderen Kartelle. Wo sie operieren, wie viele Leute sie haben, ihre Ressourcen. Die Front plant damit ihre Überfälle.«


  »Warum hast du das nicht bei meiner Präsentation gesagt?«


  »Weil wir Sir George nicht frontal angehen können«, sagte Cedric. »Das geht einfach nicht. Also, zu Amonite. Ich habe ihren Akt vom Vorjahr gezogen.« Er überblätterte einige Seiten und schob die Mappe dann Nathan zu. Der überflog die Seite.


  Geboren war Amonite in El Paso, West-Texas. Ihre Eltern waren Ladeninhaber aus Bogotá, die in die Staaten ausgewandert waren. Amonite hatte eine schwierige Kindheit, flog wegen ihrer Aggressivität von einer Schule nach der anderen, bis sie schließlich zur Army ging, wo sie zur Scharfschützin und Feuerwerkerin ausgebildet wurde. Sie diente im ersten Irakkrieg, ging dann Ende der Neunziger für einige Zeit als Militärberaterin nach Kolumbien, bevor sie nach 9/11 nach Afghanistan kam. Man hatte sie mehrmals wegen ihrer Brutalität gegenüber Gefangenen gerügt, aber das war ja bei der Army normal.


  »Das ist nicht viel«, sagte Nathan. »Obwohl ich vergessen hatte, dass sie in der Army gedealt hatte und deswegen rausflog.«


  Sie war wieder in den Staaten stationiert. Man erwischte sie dabei, mithilfe ihrer Connections nach Kolumbien Kokain über die mexikanische Grenze ins Land zu schaffen. Die Army entledigte sich ihrer ohne großes Aufsehen. Sie wurde Söldnerin in allen Krisenherden der Welt: Kongo, Liberia, Kolumbien. Schließlich ging sie zu La Eme, der mächtigen mexikanischen Mafia, die sich damals mit zunehmender Brutalität über die USA und Europa auszubreiten begann. Von ihren Fertigkeiten beeindruckt, hatte Don Camplones, der ebenso arrogante wie brutale Chef von La Eme, Amonite zu seiner persönlichen Auftragskillerin gemacht.


  Nathan fand einige mit Teleobjektiven geschossene Fotos von einer muskulösen Frau mit halblangem Haar, knubbeligem Gesicht, platter Nase und Sonnenbrille. Ihr ausgeprägter Adamsapfel wies auf die langjährige Einnahme von anabolen Steroiden. Sie war von zwei breitschultrigen Gorillas flankiert.


  »Wie hat sie die Exekution überlebt?« Nathan hob den Blick. »Wir waren doch dabei. Wir haben gesehen, wie die mexikanische Polizei sie erschoss.«


  »Keine Ahnung.«


  »Wäre es möglich, dass Camplones auch noch am Leben ist? Womöglich ist er ja der geheime Boss hinter der Front.«


  »Das wirst du herausfinden.«


  Nathan ordnete die Papiere, indem er den Packen auf dem Tisch aufstieß. »Die kann ich doch mitnehmen, ja?«


  »Schredder sie, wenn du fertig bist.«


  »Ich mach mich mal besser auf den Weg.« Nathan stand auf. Das Kribbeln in ihm nahm zu. Das war es, worin er am besten war: gegen international organisierte Verbrecher zu ermitteln, einen Fall aufzubauen und die Schweinepriester dann hochzunehmen. »Bin ich wirklich suspendiert?«


  »George wird da nicht nachgeben.«


  »Was erwartest du denn dann von mir?«


  »Ich finde, du solltest wieder nach Kolumbien gehen.«


  »Inoffiziell?«


  Cedric nickte grimmig. Er gab Nathan einen Zettel mit einer Telefonnummer.


  »Eine sichere Verbindung«, sagte er. »Nur für absolute Notfälle.«


  »Danke.« Nathan prägte sich die Nummer ein und riss den Zettel dann in kleine Stücke. Sein Telefon vibrierte wieder. Es war wieder Caitlin.


  Cedric legte ihm eine Hand auf den Arm. »Eines solltest du noch wissen.«


  »Was denn.«


  »George…«


  »Was ist denn mit ihm?« Das Telefon verstummte auf halbem Weg an sein Ohr.


  »Er wurde gerade wieder zum britischen Botschafter in Kolumbien berufen.«


Kapitel 22


  North London, England
11. April 2011


  Nathan wusste in dem Augenblick, dass etwas nicht stimmte, in dem er den Treppenabsatz vor seiner Wohnung erreichte. Der irdene Pflanztopf neben seiner Tür war zerschlagen. Erde und Blütenblätter waren über den ganzen Flur verstreut. Caitlins Fahrrad war umgekippt, das Hinterrad drehte sich noch.


  Nathan stürzte auf die Tür zu. Sie war abgesperrt.


  Seine Hand fuhr unter die Jacke und griff nach der Browning, die er in dem Crackhaus eingesteckt hatte. Er schloss die Tür auf und öffnete sie sachte. Er trat in die Diele. Caitlins Schuhe und Schal lagen auf dem Laminatboden. Ihr Pelzmantel lag in einer Ecke. Ihre Handtasche lag auf dem Fußabstreifer, ihr Inhalt halb über den Boden verstreut.


  Nathan spähte in die Küche. Eine halb geleerte Schale Frühstücksflocken und eine leere Flasche Milch standen auf dem Tisch. Das schmutzige Geschirr quoll aus der Spüle. Aus dem Wohnzimmer kamen Stimmen. Die Tür war geschlossen. Er legte die Hand auf die Klinke, drückte sachte…


  … dann sprang er hinein.


  »Caitlin!«


  Sie lag auf dem Sofa, die Augen geschlossen, ein Arm hing auf den Boden. Nathan sprang hinüber. Er schüttelte sie.


  »Caitlin, nein, bitte nicht!« Tränen stiegen ihm in die Augen. Er schüttelte sie noch einmal. Sie rührte sich nicht. »Caitlin, mein Gott, bitte!«


  Er griff nach ihrer Halsschlagader. Ihr Puls war kräftig. Er beugte sich über sie. Sie roch stark nach Sprit. Er tastete sie ab. Keine Anzeichen für eine Verletzung.


  Sie bewegte sich. »Mmmm?«


  »Um Himmels Willen.« Nathan steckte die Waffe weg. »Was zum Teufel ist hier passiert?«


  Sie öffnete zwei trübe Augen. »Gut, dass du da bist.«


  »Ich habe die Nase jetzt wirklich voll von deiner Sauferei.«


  Sie wandte sich ab, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Sie schlang die Arme um das Kissen.


  »Caitlin, wer hat den Topf zerdeppert?«


  »Er war im Weg.«


  Nathan legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie umzudrehen. Sie schüttelte ihn ab.


  »Ich bin müde«, sagte sie.


  »Willst du mich verarschen?« Nathan riss sich den Mantel von den Schultern und warf ihn über den nächsten Stuhl. »Ich habe wegen dir zwei Ampeln überfahren! Für das hier? Was hätte Paps wohl dazu gesagt.«


  »Fang jetzt nicht an, ja?«


  »Wie viel hast du getrunken?«


  »So viel auch wieder nicht.«


  Ja, von wegen! Wie oft hatte er das nun schon gehört.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte er.


  »Im Slug.«


  »Und warum?« fragte Nathan, während er wieder hinausstapfte, um die Wohnungstür zu schließen.


  »Um sicherzugehen, dass mir dieser Typ nicht weiter folgt«, rief sie ihm nach.


  Nathan sah sich das Schloss näher an. Keine Kratzer, keinerlei Anzeichen dafür, dass sich daran jemand zu schaffen gemacht hätte. Er warf einen Blick den Flur hinauf. Er sah eine Bewegung in der hinteren Ecke, wo der Flur im rechten Winkel zu einer weiteren Reihe von Wohnungen führte. Er schloss hinter sich ab und lief los. Um die Ecke stieß er auf eine alte Frau mit mehreren Einkaufstaschen, die in ihrer Handtasche kramte. Sie sah Nathan argwöhnisch an. Mit einem höflichen Nicken ging er wieder zurück.


  »Und?«, fragte er, als er wieder bei Caitlin war. »War der Typ immer noch hinter dir her?«


  »Nicht nachdem ich wie der Teufel nach Hause gestrampelt bin«, sagte Caitlin. Sie stand halb aus dem Fenster gebeugt und steckte sich eine Zigarette an.


  »Geh vom Fenster weg«, sagte Nathan.


  Sie wandte sich wankend vom Fenster ab; gerade dass sie nicht umkippte. Nathan warf einen Blick auf die Straße und schloss das Fenster. Außer den Kindern im Park gegenüber war niemand zu sehen. Mit einem Ruck zog er die Vorhänge zu und setzte sich Caitlin gegenüber ans andere Ende der Couch. Sie stieß dicke Rauchwolken aus.


  »Caitlin, mein Job ist gefährlich. Es könnte durchaus sein, dass es jemand auf dich abgesehen hat, um sich an mir zu rächen.«


  »Warum, zum Teufel, denkst du, hab ich dich angerufen?«


  »Es wäre mir lieber, wenn du ein paar Wochen bei John bleiben würdest.«


  Caitlin drückte die Zigarette in einen überquellenden Aschenbecher auf dem Tisch vor der Couch. Sie hatte wieder ihren sturen Blick in den Augen.


  »Den hab ich grade wieder mal abfahren lassen«, sagte sie.


  »Ich muss nochmal nach Kolumbien. Ich möchte dich in sicheren Händen wissen.«


  »Ha! Und du meinst, dass John dazu der Richtige ist?«


  »Nur dieses eine Mal, bitte.«


  Caitlin steckte sich eine weitere Zigarette an. »Warum schicken die nicht jemand anderen?«


  »Kannst du mal mit den ewigen Fragen aufhören?«


  »Manchmal nervst du wirklich.« Sie kam schwankend auf die Beine und wankte in Richtung Bad.


  Nathan ging in sein Zimmer und setzte sich an seinen Schreibtisch. Womöglich war hinter Caitlin noch nicht mal jemand her gewesen. Vielleicht hatte sie sich das alles nur ausgedacht, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Na, funktioniert hatte es ja. Er klappte seinen Laptop auf und fand die Nummer der Anonymen Alkoholiker. Er schrieb sie auf ein Post-It und pappte es an seinen Schreibtisch. Er würde es Caitlin geben, wenn sie wieder nüchtern war.


  Er stützte das Kinn auf die Hände. Da saß er nun mit seinem Job bei einer Organisation, die illegale Drogen auszumerzen versuchte, und seine Schwester hing an der gefährlichsten legalen Droge, die der Mensch je ersonnen hatte: Alkohol. Ihr Vater, zeitlebens praktisch Abstinenzler, wäre entsetzt gewesen.


  Nathan holte seinen Reiserucksack unter dem Haufen schmutziger Kleidung in der Ecke seines Zimmers hervor. Es waren noch immer Reste des getrockneten Schlamms und weiterer Dreck von seiner letzten Kolumbienreise daran. Die Seitentaschen enthielten die übliche Reiseausrüstung: Zahnbürste, Zahnpasta, Taschenlampe, Survivalkit und einen Lonely Planet Guide für Kolumbien. Er suchte im Schrank nach sauberer Kleidung: Jeans und T-Shirts für tagsüber, schwarzer Kampfanzug und langärmelige Unterhemden für nächtliche Aktivitäten, Hemden, einen halbwegs anständigen, wenn auch zerkrumpelten Anzug für den Fall, dass mal Gesellschaftskleidung angesagt war. Er warf alles aufs Bett. Einpacken konnte er den Kram später.


  Er hörte Wasser aus dem Bad. Dann hörte er es plantschen und ein Seufzen, als Caitlin in die Wanne stieg.


  Nathan setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und öffnete sein E-Mail-Programm. Er fand eine Nachricht von der SOCA, in der man ihn aufforderte, am nächsten Tag um neun Uhr vormittags zu einer Anhörung »den Vorfall Steve Willinston betreffend« zu erscheinen. Er löschte sie und kaufte sich ein Ticket nach Bogotá über Newark für den kommenden Tag, Abflug Heathrow um 9.05 Uhr. Er bezahlte mit seiner zweiten Kreditkarte, die unter seinem Decknamen Nathan Chrorley lief. Diese passte zu seinem falschen Pass.


  Er machte sich an die Internetsuche. Es gab da ein paar Dinge, die ihn einfach nicht losließen. Wenn Jamaika der Verteilpunkt war, wie schmuggelte die Front ihre Drogen dann durch die Karibik? Kleinflugzeuge waren problematisch, da die amerikanische DEA den Luftraum patrouillierte. Was war mit Kurieren? Die hatten in jüngster Zeit Konjunktur. Verzweifelte junge Jamaikanerinnen schluckten Kokainkugeln in Zellophan oder Kondomen und marschierten damit durch den amerikanischen oder britischen Zoll. Wenn sie nicht vor Angst starben, dass das Kokain in ihren Magen geriet. Aber diese Art von Schmuggel wollte aufgebaut werden, das brauchte seine Zeit; und sie war höchst riskant. Nathan schätzte, dass Amonite eher nach einer Methode war, bei der die Menge sich problemlos hochfahren ließ. Er dachte da an ein Boot.


  Ihm kam ein Gedanke. Womöglich half ihm eines der Sachbücher weiter, die er vor einigen Jahren für seine Dissertation gelesen hatte. Mittels seiner Bibliographie-Software lud er deren Endnoten und scrollte die Literaturangaben durch. Das Buch trug den Titel Drug Smugglers on Drug Smuggling. Es handelte sich um ein exzellentes Beispiel für qualitative Forschung: Interviews mit Drogenschmugglern unter anonymen Bedingungen, um etwas über die neuesten Methoden des internationalen Drogenschmuggels in Erfahrung zu bringen. Genau das, was ihm bei den Vorbereitungen für seine Reise helfen konnte. Das Buch stand in der British Library gleich die Straße hinauf.


  Nathan sah auf die Uhr: 13.12. Er hatte also noch einige Stunden. Ins Büro brauchte er nicht mehr; er war schließlich suspendiert. Allein der Gedanke machte ihn rasend. Besser, sich für ein paar Stunden in die Bibliothek zu setzen und so viele Informationen wie nur möglich zu sammeln. Für seinen Trip.


  »Ich geh mal in die Bibliothek«, rief er und griff nach seinem Rucksack. »Ich bin in ein paar Stunden wieder da. Lass mir niemanden rein.«


  »Ja, ja«, rief Caitlin über dem Plätschern der einlaufenden Wanne. »Mach nur.«


  Nathan eilte aus der Wohnung, schloss hinter sich ab. Er sprang die Treppe hinab. Caitlin konnte ihn rasend machen. Aber er musste wirklich geduldiger sein. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie noch immer so depressiv war.


  Das Wetter war trostlos. Es nieselte. Die Spiegelbilder in den Pfützen auf dem Gehsteig hatten etwas Unheimliches. Nathan gähnte. Eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf, das war es, was ihm fehlte. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger wollte er nach Kolumbien. Vielleicht hatte Caitlin Recht. Eigentlich war es das Problem der SOCA, nicht das seine.


  Dann musste er an Amonite und Sir George denken, an Putumayo und Mexiko, an Manuel und Steve. Bei alledem packte ihn eine grimmige Entschlossenheit. Er zog den Kopf ein, schlug den Kragen hoch und ging weiter in Richtung Bibliothek.


Kapitel 23


  Central London, England
11. April 2011


  Die British Library. Ein Bestand von 150 Millionen »Medieneinheiten« aus fast allen bekannten Sprachen. Untergebracht ist sie in einem Komplex roter Backsteingebäude auf der Nordseite der Euston Road, gleich an der U-Bahn-Station St. Pancras. Nathan hatte hier während der vergangenen drei Jahre zu viele Samstage zugebracht, um für seine Dissertation die internationalen Drogennetze zu kartographieren. Jetzt war er wieder dort, im Lesesaal für Sozialwissenschaften; selbst sein alter Holztisch schien noch da zu sein.


  Und er hatte einen ähnlichen Stapel Bücher und Zeitschriften vor sich auf dem Tisch.


  Er nahm Drug Smugglers on Drug Smuggling: Lessons from the Inside zur Hand. Die Autoren waren ein Kriminologe und eine Sozialwissenschaftlerin. Sie waren in die Hochsicherheitsgefängnisse der USA gegangen, um hochrangige Drogenschmuggler zu befragen: Wie minderte man das Risiko, erwischt oder gelinkt zu werden oder eine Lieferung zu verlieren. Das Titelfoto zeigte allem Anschein nach eine beschlagnahmte Ladung Koks.


  Nathan blätterte, bis er das Kapitel über Transportmethoden gefunden hatte. Viele Schmuggler benutzten Hummer- oder Krabbenboote, um ihre Drogen in die USA zu bringen, vor allem wenn es um Marihuana ging. Im Gegensatz zu den Schnellbooten mit ihren PS-starken Motoren war diese Art von Wasserfahrzeugen anonym. Nicht selten verfügten sie über eingebaute Verstecke, in denen sich bis zu 400 Kilo unterbringen ließen. Kokainschmuggler dagegen schienen Jachten und Segelboote zu bevorzugen, in denen sich größere Entfernungen zurücklegen ließen. Und es ließen sich größere Verstecke einbauen. Einige Drogenschmuggler waren der Ansicht, dass Vollzugsbeamte nur ungern eine teure Jacht auseinandernahmen – im Gegensatz zu einem billigen Krabbenboot.


  Der größte Teil des Drogenschmuggels vor der amerikanischen Küste ging nachts über die Bühne, meist über Häuser in Südflorida oder die Florida Keys. Einer der Schmuggler hatte mit drei Booten gearbeitet: eines für die Drogen, eines als Backup für den Fall, dass das erste ausfiel, und eines für Ablenkungsmanöver. Andere fuhren paarweise für den Fall, dass eines der Boote Probleme bekam. Wieder ein anderer schaffte seine Drogen vorzugsweise mittags an Land – da war die Küstenwache zu Tisch.


  Nathan lehnte sich in seinen Stuhl zurück. Erst wenige Monate zuvor hatte man eine Bande von Drogenschmugglern dafür weggesperrt, eine halbe Tonne Kokain nach England zu bringen, an Bord einer seetüchtigen Jacht. Sie hatten keine Verbindungen zur Front gehabt, aber es bestätigte, was die Autoren des Buches über den Drogenschmuggel festgestellt hatten: dass Jachten dieser Tage eine der bevorzugten Transportmethoden waren.


  Aber wie zum Teufel sollte er die Jachten identifizieren, die den schwarzen Koks in die Staaten oder nach England brachten, vor allem ohne Unterstützung der SOCA?


  Er nahm ein leeres Blatt Papier zur Hand und machte sich einige Notizen.


  Ursprung: Putumayo. Produkt: Black Coke. Mutmaßlicher Verteilpunkt: Jamaika.


  Mutmaßliche Transportmethode: seetüchtige Jacht.


  Bestimmungsorte: Florida (USA) und ? (England).


  In Nathans Hinterkopf begann sich eine Strategie herauszubilden. Cedric hatte Recht. Er musste nach Kolumbien. An der Quelle anfangen. Das war immer die beste Methode. Er musste zurück nach Putumayo und den Drogenschmugglern folgen – über die ganze Lieferkette.


  Er suchte sich aus einem Heft von Nature den Artikel des ermordeten Genetik-Professors aus Cambridge heraus. Er war mit wissenschaftlichem Jargon gespickt: DNA-Sequenzen, Spleißen, Exons und Introns, Transkription, Proteinbiosynthese, hnRNA, mRNA usw., usf. Er blätterte ein Fachbuch über die genetische Manipulation von Pflanzen durch. Es beschrieb die Herausforderungen bei Design, Anbau und Reproduktion genetisch manipulierter Pflanzen und ging dann über zu einer ethischen Debatte darüber, ob der Mensch bei der genetischen Manipulation der Natur nicht womöglich Gott spiele.


  Das war ja alles recht interessant, technisch wie philosophisch. Aber konkrete Spuren bot ihm das nicht.


  Er holte seinen Laptop heraus und ging online. Er fand einen Artikel in Wired vom November 2004, der der Frage nach der Möglichkeit von genetisch manipuliertem Kokain nachging. Das war doch schon eher was. Wissenschaftler hatten etwas identifiziert, was sie als CP4 bezeichneten: ein Gen, das gegen Glyphosat-Herbizide resistent war. Der Journalist von Wired überlegte, ob der Anbau von Boliviana negra, einer gegen diese Herbizide resistenten Koka-Sorte, nicht vielleicht durch Einbringen dieses CP4-Proteins zustandegekommen war. Tests jedoch ergaben keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit dieses Gens. Der Journalist kam zu dem Schluss, dass Boliviana negra wohl eher Ergebnis selektiver Züchtung war als genetischer Manipulation. Andererseits hatten Wissenschaftler im Gespräch mit ihm die Ansicht geäußert, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis den Drogenkartellen die genetische Manipulation von Koka gelang.


  Vielleicht war es ja nun so weit.


  Nathan spürte das Prickeln im Nacken, das ihm einen Schatten verriet. Er sah sich um: nichts als Studenten, den Kopf in ihren Büchern. Abgesehen vom Klappern der Computer-Tastaturen, war es im Lesesaal still.


  Er ging zur Toilette und blieb auf dem Weg plötzlich stehen, um zu sehen, ob ihm jemand aus dem Lesesaal gefolgt war. Nichts. Wahrscheinlich bildete er sich wieder mal etwas ein. Auf dem Weg zurück, kam er an einem Wegweiser mit einer Liste der Lesesäle und deren Fachgebiete vorbei. Ganz unten las er: Zoologie.


  Zoologie?


  Ob sich dort wohl etwas über die schwarzen Käfer fand, die die kolumbianischen Wälder verwüsteten?


  Er schob die gewaltigen Flügel der hölzernen Tür zum naturwissenschaftlichen Lesesaal auf und sah die Regale für Biologie durch. Er fand ein Standardwerk und blätterte darin; er bewunderte die herrlichen Bilder. Er fand einen durchsichtigen Schmetterling, den es ausschließlich im kolumbianischen Regenwald gab. Eine Mottenraupe zeigte stolz ihre neongrünen, aber giftigen Stacheln. Eine Libelle mit abwechselnd grünen und schwarzen Segmenten am Bauch.


  War die Natur nicht erstaunlich? Er war in der Schule Klassenbester gewesen, er hatte eine Laufbahn in der Wissenschaft ins Auge gefasst, aber sein Vater hatte ihn in Richtung Militär gedrängt, Eliteeinheiten, die wahre Schule des Lebens. Paps hatte den Wert wissenschaftlicher Forschung nie zu schätzen gewusst. Und was Caitlin anging…


  Nathan blätterte einige der anderen Fachbücher durch. Er fand allerhand Käfer, aber keiner ähnelte wirklich denen, die er in Kolumbien gesehen hatte. Er ging zu seinem Platz im Lesesaal für Sozialwissenschaften zurück. Er klappte seinen Laptop auf und ging die Fotos durch, die er von seiner Kamera überspielt hatte. Er hatte in Kolumbien viele Insekten gesehen, aber keines davon so groß wie der schwarze Käfer, keines mit einer derartigen Vielzahl von Antennen und Zangen.


  War es möglich, dass das Begasungsprogramm im Rahmen von Plan Colombia dieses Monster geschaffen hatte? Hatte das Herbizid bei diesen Käfern für eine Änderung des Erbguts gesorgt?


  Er suchte im Internet »Käfer Umweltkrise Kolumbien Begasung«. Er fand einen Artikel auf Alternet darüber, dass die Herbizide das Grundwasser vergifteten, Bäche, Flüsse und Seen, dass sie Fische und Insekten töteten und dass die Landbevölkerung daran erkrankte. Er fand die üblichen Dementi seitens der Regierungen Kolumbiens, Großbritanniens und der USA.


  Er fand jedoch nichts darüber, dass Herbizide zu Mutationen bei Insekten geführt hätten.


  Nathan klickte sich durch eine Website nach der anderen. Auf der Site der BBC erregte ein Artikel seine Aufmerksamkeit.


    Killerkäfer verschlingt Kolumbiens Ernte



  Er war vom Vortag.


   Laut Informationen von Kolumbiens Umweltbehörde, dem Institut für die Entwicklung Erneuerbarer Ressourcen und der Umwelt, richtet ein großer schwarzer Käfer verheerende Schäden in Kolumbiens Landwirtschaft an. In vielen Regionen im Süden des Landes klagen Bauern darüber, dass die Insekten die gesamte Jahresernte vernichtet hätten.



  Keine Namenszeile, keine Möglichkeit, den Autor festzustellen. Nathan suchte weiter, konnte aber nichts finden. Er spielte mit dem Gedanken, aufzugeben und nach Hause zu gehen. Aber er wusste, dass eine sorgfältige Recherche über Erfolg und Misserfolg einer Mission entscheiden konnte. Er ging die Kontaktliste in seinem Handy durch. Vielleicht konnte sein Doktorvater, Professor Henry Catarfy, Chef des Instituts für kriminologische Forschung am University College London, ihn mit einigen Leuten bekanntmachen. Das UCL hatte starke Abteilungen für Genetik und Zoologie.


  »Tut mir furchtbar Leid, Sir«, flüsterte ihm jemand ins Ohr. Nathan fuhr herum, einen Arm zum Block gehoben, die Rechte zum Haken.


  »Ich muss doch bitten!« Der Bibliothekar fuhr zurück. Nathan konnte gerade noch an sich halten.


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  Der Bibliothekar war ein magerer Mann im grauen Dreiteiler. Er hatte einen dünnen Schnurrbart, dessen Enden gezwirbelt waren wie die eines modernen Künstlers. Und er bekam den Mund nicht mehr zu.


  »Keine Mobiltelefone!«


  »Alles klar. Sorry.«


  Nathan packte den Laptop weg. Er schwang den Rucksack über die Schulter und machte sich auf den Weg in die Lobby. Wieder ging er sein Handy durch. Dann blieb er stehen. Jemand beobachtete ihn. Er konnte es spüren. Er ging weiter, um eine Ecke, einige Stufen hinauf, warf einen Blick in den Eingangsbereich. Studenten schoben sich an ihm vorbei, völlig sorglos.


  Er ging zurück an seinen Platz im Lesesaal. Die Bücher waren verschwunden.


  Nathan sah unter den Tisch. Warf dann einen Blick über die anderen Tische. Sie waren leer.


  Er ging nach vorne zu dem Bibliothekar, der mit einer jungen Studentin in engen Jeans plauderte. Die Studentin ging, gefolgt vom Blick des Bibliothekars.


  »Meine Sachen«, sagte Nathan. »Sie sind nicht mehr da?«


  »Wie bitte?«


  »Meine Bücher. Wo sind die denn?«


  Der Bibliothekar schob die Unterlippe vor. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie waren auf meinem Tisch.«


  »Sie sollten sie nicht einfach liegen lassen.«


  »Haben Sie sie jemanden nehmen sehen?«


  »Studenten, denen kann man heute einfach nicht trauen.« Der Bibliothekar widmete sich wieder den Büchern, die er in ein Regal packte.


  Nathan ballte die Faust. Er ging wieder an seinen Tisch. Er wollte sich eben setzen, als er ein Blatt Papier auf seinem Stuhl sah. Er sah sich um. Keiner der über den Saal verstreuten Studenten beachtete ihn. Niemand huschte davon. Der Bibliothekar sortierte weiter Bücher ein.


  Nathan nahm das Blatt Papier auf, drehte es um. Es war ein Foto von Caitlin.


Kapitel 24


  North London, England
11. April 2011


  Caitlin ging nicht ans Telefon.


  Es regnete. Nathan raste die Straße lang in Richtung seines Apartmentblocks. Keuchend erreichte er ihn und lief hinauf in den zweiten Stock. Seine Wohnungstür stand offen. Er griff nach der Waffe in seiner Jackentasche, nahm sie aber nicht heraus. Er glitt an die Tür. All die Müdigkeit der letzten Tage war wie weggewischt. Er drückte sich flach gegen die Wand und wartete. Lauschte. Sachte stieß er die Tür auf. Er fuhr herum und trat in die Diele, ging in die Hocke, die Waffe im Anschlag. Die Lichter brannten. Er trat ins Wohnzimmer. Die Tür stand offen. Er spähte hinein.


  Eine Schreibtischlampe lag auf dem Boden. Kaputt. Der Fernseher war zerschlagen.


  Das Sofa war leer.


  Nathans Herz schlug wie ein Presslufthammer. Er rannte die Diele hinauf in Caitlins Zimmer. Kleidung, Magazine, Laken, alles lag wüst durcheinander. Diverse Fläschchen mit der neuen Badelotion ihres Arbeitgebers lagen über den Teppich verstreut. Er ging zum Bad. Die Tür war verschlossen. Er trat dagegen. Sie flog aus den Angeln und knallte gegen die Wand.


  Einen Augenblick dachte er, die Wanne wäre voll roter Lotion.


  Aber er wusste, dass dem nicht so war.


  In der Wanne lag, wie im Schlaf, Caitlin, ein Arm hing über den Rand. Ihre Hand war blass, sie hatte nicht die Spur von Farbe auf ihren ansonsten immer so rosigen Wangen. Das klatschnasse Haar klebte ihr wie Seetang am Kopf. Ihre kristallblauen Augen hinter den Strähnen im Gesicht standen weit offen. Sie starrten gegen die Decke. Ihr Kopf war leicht nach hinten gelegt, schlaff, voll Prellungen, ihre Unterlippe stand vor, als würde sie wieder mal eine Schippe ziehen.


  Nathan begannen die Beine zu zittern. Er griff nach dem Duschvorhang. Der löste sich von der Stange, ein Ring nach dem anderen, langsam, teilnahmslos, als Nathan auf den nassen Fliesen zusammenbrach, legte sich ihm dann über die Schultern wie zum Trost. Nach einer Weile richtete er den Blick wieder auf Caitlin. Ein tiefer Schnitt zog sich über ihren Hals, von einem Ohr zum anderen, ein unsauber gezogener roter Strich, aus dem noch immer Blut in die Wanne lief. Das Wasser rund um sie war dunkelrot; wie Tentakeln breiteten die Blutschlieren sich in der Wanne aus.


  Nathan wandte sich ab und übergab sich.


Kapitel 25


  North London, England
11. April 2011


  Nathan kam wankend auf die Beine. Er konnte den Anblick der entstellten Leiche in der Wanne nicht länger ertragen. Er wischte sich mit dem Ärmel über den Mund und taumelte ins Wohnzimmer. Seine Beine zitterten so sehr, dass sie ihn kaum tragen wollten. Er kam sich vor wie in einem Traum. Seine Augen wollten sich nicht mehr scharf stellen lassen. Sein ganzer Körper war taub. Er übergab sich ein weiteres Mal, diesmal über die Scherben auf dem Teppich. Er sank auf das Sofa.


  Seine einzige Schwester. Tot.


  Sie mussten Caitlin seit Tagen verfolgt haben. Sie waren ihm in die Bibliothek gefolgt. Wahrscheinlich warteten sie draußen, um sich an seiner Reaktion zu weiden. Er schrak auf, trat ans Fenster, zog den Vorhang einen Spalt weit auf. Auf der anderen Straßenseite fuhr ein regennasser schwarzer Ford davon. Einen Tick zu langsam. Als er beschleunigte, erhaschte Nathan einen Blick auf den Fahrer.


  Amonite.


  Sie trug eine schwarze Lederjacke und kurz geschnittenes Haar. Sie blickte direkt zu ihm herauf. Ein Schub rasender Energie erfasste ihn. Er sprang die Treppe hinab und hinaus auf die Caledonian Road. Der Regen prasselte auf das Pflaster. Er griff nach der Waffe, aber Amonite war bereits ein gutes Stück weg. Er lief zu seinem Wagen, fummelte nach seinem Schlüssel, wischte sich eine Strähne nassen Haars aus den Augen. Er warf sich in den Fahrersitz. Er würde sie erwischen. Amonite. Dafür würde sie ihm bezahlen. Augenblicke später raste er hinter ihr her, Richtung King’s Cross. Er konnte von Glück reden, dass er niemanden überfuhr.


  Amonite saß hinter einem Doppeldecker in der Busspur fest. Nathan kam rutschend zum Stehen, sprang heraus und stürzte auf Amonites Wagen zu. Seine Rechte griff nach der Pistole. Der Doppeldecker fuhr los. Ihr Wagen kroch ebenfalls vorwärts. Nathan war nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie beschleunigte. Er sprintete hinter ihr her, krachte in eine junge Frau, die nach seiner Jacke griff, um nicht zu fallen. Als er sich endlich losgemacht hatte, war Amonite bereits zu schnell, um sie zu Fuß einzuholen.


  Er raste wieder zurück zum Wagen. Die Fahrzeuge dahinter hupten wie wild. Drei schwarze Taxen fuhren auf der Busspur zwischen ihm und der nächsten Haltestelle. Nathan bereitete sich darauf vor, aus dem Wagen zu springen. Aber im selben Augenblick schoss Amonite aus der Busspur und nutzte die eine oder andere Lücke in den benachbarten Spuren.


  Nathan trat aufs Gas. Er konnte sie unmöglich entwischen lassen. Ein roter Wagen zu seiner Rechten kam jäh zum Stehen. Lautes Hupen ertönte. Er fuhr um den Wagen herum. Amonite war gut zwanzig Meter vor ihm. Sie überfuhr eine rote Ampel und bog nach rechts ab. Den entgegenkommenden Fahrzeugen blieb nichts anderes übrig, als auszuweichen. Nathan steckte hinter einem grauen SUV, das an der Ampel stehengeblieben war.


  Er fluchte, als er Amonite in einer Nebenstraße verschwinden sah.


  Die Ampel schaltete auf Grün. Der allradgetriebene Wagen vor ihm fuhr los. Nathan schob sich daran vorbei und bog ebenfalls in die Seitenstraße ab.


  Amonite war etwa achtzig Meter vor ihm.


  Dann sechzig, fünfzig …


  Sie bog rechts ab. Er folgte ihr.


  Die Straße war leer. Er sah nichts als geparkte Fahrzeuge zu beiden Seiten und Fußgänger auf den Gehsteigen links und rechts. Er blickte die von der seinen abzweigenden Straßen hinauf und hinab. Amonite war verschwunden. Er fuhr weiter, bis er sich wieder in der Euston Road sah. Dort war der Verkehr wieder zum Stillstand gekommen. Bilder von Caitlin versuchten sich einzuschleichen. Er schüttelte sie aus dem Kopf.


  Dann sah er den schwarzen Ford. Er saß ein Stück weiter vorne zwischen zwei Fahrzeugen fest.


  Er sprang aus dem Wagen und drängte sich durch die Passanten. Er hatte Amonites Wagen eben wieder erreicht, als sie beschleunigte. Er zog die Waffe und feuerte durch das Seitenfenster. Amonite hatte ihn vermutlich im Spiegel kommen sehen, jedenfalls sprang sie im selben Augenblick jäh auf die Bremse, in dem er schoss. Die Scheibe zerbarst. Die Pistole mit beiden Händen umfasst, fuhr er herum.


  Der Fahrersitz war leer.


  Nathan lief um den schwarzen Wagen herum und sah gerade noch, dass Amonite im Zickzack durch die Reihen der Fahrzeuge lief, die jetzt wieder anfuhren. Er lief ihr nach in das große Backsteingebäude von St. Pancras International. Das Gebäude war praktisch verlassen, die Geschäfte hatten bereits geschlossen, nur einige Reisende standen vor dem Eurostar-Terminal. Amonite war ihm ein gutes Stück voraus. Sie sah über die Schulter.


  Ihre Blicke trafen sich.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er wieder in Ciudad Juárez, in dem geheimen unterirdischen Gefängnis, wo Amonite ihre Feinde gefoltert hatte. Er sah denselben dämonischen Blick in ihren Augen. Denselben kalten, berechnenden Ausdruck. Dieselbe Mordlust.


  »Stehenbleiben oder ich schieße!«, rief Nathan und richtete die Waffe auf sie.


  Amonite stürzte um eine Ecke. Nathan rannte ihr nach. Nach all den Monaten im Dschungel war er in bester Form. Auf einen Hinterhalt gefasst, drosselte er das Tempo, duckte sich und sprang um die Ecke.


  Sie war nicht mehr zu sehen. Nathan lief weiter. Er erreichte einen Ausgang. Draußen lief er den Gehsteig vor dem Bahnhof entlang, ging dann wieder hinein, lief im Zickzack durch den Shoppingbereich. Er sah nach oben: Überwachungskameras, soweit das Auge reichte.


  Er trat hinaus auf die Euston Road. Sirenen heulten. Mit blinkenden Lichtern bahnten sich Polizeifahrzeuge einen Weg in die Richtung von Nathans und Amonites verlassenen Fahrzeugen. Ein junger Mann sprach mit einem Polizisten. Er wies auf St. Pancras.


  Es war Zeit, zu verschwinden. Nathan zog die Schultern hoch und mischte sich unter die Passanten, die auf King’s Cross zuhielten. Er schlich praktisch durch den Bahnhof und verließ ihn durch einen Seiteneingang. Er ging an den gläsernen Bürotürmen am York Way vorbei in Richtung seiner Wohnung. Die Sirenen verklangen hinter ihm.


  Ihm blieb nicht viel Zeit. Die Polizei hätte im Handumdrehen sein Nummernschild überprüft. Womöglich checkte man die Aufzeichnungen der Überwachungskameras. Man würde jeden Augenblick vor seiner Tür stehen. Und die SOCA konnte nicht mehr für ihn garantieren.


  Er lief zurück in seine Wohnung. Frustration und Zorn mischten sich in ihm mit Kummer und Schock. Am liebsten hätte er die Regale in der Diele umgestoßen, die Teller in der Küche zerschlagen, durch die Fenster geschossen. Er hatte seine Schwester im Stich gelassen. Er hatte zugelassen, dass Amonite sie auf diese abscheuliche Weise umbringen konnte. Er hatte diese Wohnung nicht mehr verdient.


  Den Blick abgewandt, hob er Caitlins Leiche aus der Wanne. Er legte sie auf ihr Bett. Er schloss ihr die Augen und faltete die Hände auf ihrem Bauch. Dann setzte er sich neben sie, mit bebenden Händen, sein Kopf ein heilloses Chaos an Gefühlen und Gedanken. Willkürliche Erinnerungen aus ihrer Kindheit kamen aus dem Nichts. Wie er ihr bei den Hausaufgaben geholfen hatte. Wie sie ihn an der Schule mit ihren Freundinnen verkuppelt hatte. Die kummervolle Zeit nach dem Tod ihrer Mutter bei einem Autounfall, als sie noch Teenager waren. Die muntere Zeit beim jährlichen Urlaub in Barcelona mit Paps. Dessen langsames Sterben an Krebs. Caitlins Kampf mit ihren Depressionen. Nathan musste an den Abend vor einigen Tagen denken, als sie zusammen um die Häuser gezogen waren. Er wollte, er hätte mehr Zeit mit ihr verbracht.


  Aber jetzt war sie tot. Dem Ritualmord eines kolumbianischen Drogenkartells zum Opfer gefallen. Und es war seine Schuld.


  Nathan hätte nicht sagen können, wie lange er so dasaß. Eine vorbeijaulende Polizeisirene riss ihn zurück in die Realität. Er ging in sein Zimmer; seine Aufgewühltheit wich einem eisigen Zorn. Seine Kleidung war durchnässt und voll Blut. Er stieg in die schwarze Kampfhose, zog ein langärmeliges schwarzes Unterhemd an und einen schwarzen Pulli darüber. Er öffnete den Schrank, stieß die Aktenstapel auf dem Boden beiseite und legte einen kleinen Safe frei. Er drehte das Rad in der Reihenfolge der Kombination. In dem Safe befanden sich sein falscher Pass, die Kreditkarte für ein nicht zu verfolgendes Konto bei einer Offshore-Bank, 10000 Dollar in bar, ein Einbrecherbesteck und eine Glock 17. Er hatte drei Magazine dafür unterm Bett. Er holte sie hervor.


  Caitlins letzte Worte an ihn kamen ihm in den Sinn.


  Warum schicken die nicht jemand anderen?


  Er stopfte alles in seinen Rucksack, dazu einige Sachen zum Umziehen. Dann ging er die Wohnung durch, fand aber nichts. Amonite war zu professionell für Spuren.


  Manchmal nervst du wirklich.


  Irgendetwas fehlte. Der schwarze Würfel. Er lag nicht mehr auf dem Schreibtisch. Auch im Rucksack fand er ihn nicht.


  Amonite musste ihn eingesteckt haben.


  Er küsste Caitlin auf die Stirn. Er zog ihr eine Decke über. Dann verließ er die Wohnung und zog sachte die Tür hinter sich zu. Er stolperte die Treppe hinunter, ignorierte die fragenden Blicke seiner jungen Nachbarn, die ihm mit ihren kreischenden Kindern entgegenkamen. Er zog sich in die finstersten Winkel seines Verstandes zurück, wo seine Ausbildung beim Militär gespeichert war. Er hatte sie hin und wieder bei seiner Arbeit für die SOCA hervorgeholt, aber nie in vollem Ausmaß genutzt.


  Jetzt jedoch konnte er nicht mehr auf die SOCA zählen. Er war ganz auf sich alleine gestellt. Er hatte Caitlins Tod zu rächen. Amonite hatte mit diesem persönlichen Angriff auf ihn einen großen Fehler gemacht.


  Diesmal würde sie es sein, die litt.


Kapitel 26


  Barranquilla, Kolumbien
11. April 2011


  »Boss? Was ist passiert?«


  Elijah fuhr kerzengerade auf. Wo zum Teufel war er?


  »Boss?«


  Elijah rieb sich die Augen. Er saß auf der unteren Matratze eines Stockbetts. Das kindliche Gesicht vor ihm war mal mehr, mal weniger scharf. Es hatte runde Augen und eine stumpfe Nase, Strähnen schwarzen Haars umgeben von einer Aura weißen Lichts.


  »Großer Gott«, murmelte Elijah.


  »Nicht Gott.« Das Kindergesicht stieß ein glucksendes Lachen aus. »Patrice. Alles in Ordnung mit dir?«


  »Wo bin ich?«


  »Auf dem Boot, Boss. Was ist passiert?«


  »Weiß ich nicht mehr«, stammelte Elijah. Er wischte sich den Schweiß von den Backen und lehnte sich gegen die Wand. Der Raum drehte sich um ihn.


  Patrice machte eine ausladende Geste. »Hier sieht’s ja aus, als wäre eine Bombe hochgegangen.«


  Auf dem Boden lagen Stieltöpfe, zerschlagene Teller, Tassen, Dosennahrung, Hemden, Socken und weiß Gott was sonst noch alles. Die Bettlaken waren zerrissen und hingen in Streifen von dem Stockbett. Einer der hölzernen Stühle neben dem Tisch war umgekippt und hatte einen Sprung.


  »Ich hab Geschrei gehört.« Patrice richtete sich auf. »Dann einen Heidenradau.«


  »Jetzt hör aber auf.« Elijah schob Patrice aus dem Weg. »Das war doch nichts.«


  »Solltest besser halblang machen mit dem Pulver, Boss.«


  Elijah tat seine Bemerkung mit einem Achselzucken ab. Patrice konnte einem wirklich auf die Nerven gehen. Er kletterte hinauf auf das Deck, das in der gnadenlosen Nachmittagssonne erstrahlte. In weiter Ferne lagen die Hochhäuser von Barranquilla, der größten Industrie- und Hafenstadt an Kolumbiens Karibikküste. Elijah stieß einen tiefen Seufzer aus, legte sich in einen Liegestuhl und starrte übers Meer hinüber zu dem tropischen Wald, der die Küste überzog. Elijah hatte die seetüchtige Luxusjacht mit den Einkünften aus Drogendeals erstanden. Sie war das perfekte Fahrzeug für den Drogenschmuggel. Er war der König an Bord. Er konnte hier machen, wonach ihm verdammt nochmal war. Irgendetwas Beunruhigendes war vorhin in seiner Kajüte passiert; er wusste nur nicht mehr was. Aber es war ihm auch scheißegal.


  »Patrice!« Elijah winkte gebieterisch. »Hol mir mal was zu trinken.«


  »Du solltest in Form sein für das Rendezvous.«


  »Ich brauche was zu trinken.«


  »Denk dran, was das letzte Mal passiert ist.«


  »Hol mir was zu trinken, verdammt noch mal!«


  Patrice verschwand und brachte einen Whiskeybecher voll Rum. Elijah griff nach seinem Hintern. Er war fest und voll, genau wie er es mochte. Er schlang den Arm um Patrices Taille und zog ihn an sich heran. Er spürte, wie Patrice sich versteifte.


  »Liebst du mich noch?«, fragte Elijah. Patrice reichte Elijah das Glas.


  »Ich hab dich gefragt, ob du mich noch liebst, verflucht noch mal!«


  »Ja, Boss, natürlich.« Patrice löste sich aus Elijahs Griff und trat ans Steuerrad.


  Zufrieden legte Elijah sich in den Stuhl zurück. Er nippte am Rum. Sie fuhren an einem langen Strand vorbei. Reiche Touristen aus der Ersten Welt und ihre übergewichtigen Gören spazierten über den Sand, spielten mit Frisbees, bauten Burgen oder vertrödelten einfach nur ihre Zeit.


  Patrice wies nach links. In der Ferne raste ein Schnellboot vorbei. Holpernd schoss sein weißer Rumpf über die Wellen.


  »Küstenwache«, sagte er.


  »Wo zum Teufel sind die Kolumbianer? Waren wir nicht hier verabredet?«


  »Da sind sie.« Patrice wies auf einen Einlass in eine von Palmen und Dschungelvegetation gesäumte Lagune.


  Elijah kniff die Augen zusammen. Die Droge spielte seinem Sehvermögen Streiche. Er griff nach dem Feldstecher an der Wand neben ihm. Einige hundert Meter weiter dümpelte ein dunkelgrünes Schnellboot; die beiden Zylinderreihen zweier Hochleistungsmotoren waren deutlich zu sehen. In ihm standen zwei Männer und blickten in ihre Richtung.


  Elijah nickte Patrice zu, der den Motor abstellte. Ihr Boot glitt durch die Lagune, bevor es zum Stillstand kam. Es sorgte für eine Welle, die das Schnellboot noch heftiger schaukeln ließ. Die Männer hatten ihre liebe Not, sich aufrecht zu halten. Elijah grinste.


  »Wir haben euch schon gesucht«, rief er.


  »Es kam was dazwischen«, rief der Mann, der ihnen am nächsten stand. Er hatte einen kurz gestutzten schwarzen Bart und welliges Haar. Unter seinem blauen Hemd guckte ein ausgeprägter Ranzen hervor. Der andere hinter ihm brachte eine AK-47 zum Vorschein, die er hinter dem Rücken gehalten hatte. Er war wohl Mitte zwanzig, hatte kurzes Haar, trug ein dunkelgrünes T-Shirt und eine braune Militärhose. Beide fixierten Elijah mit intensivem, tückischem Blick.


  »Also?« Elijah zog eine Braue hoch. »Wollen wir den ganzen Tag rumstehen und einander anstarren wie Schulmädchen?«


  Der Mann mit dem Bart nickte dem jüngeren zu, der sich bückte und unter der Sitzbank eine Taucherbrille und eine Flasche hervorholte. Er zog sich aus bis auf die Unterhose. Sein haarloser maskuliner Oberkörper brachte Elijahs Blut in Wallung.


  Der junge Mann sprang ins Wasser und streckte die Hände. Der Typ mit dem Bart griff unter eine andere Bank und reichte ihm einen offensichtlich zentnerschweren wasserdichten flachen Plastikcontainer von etwa einem Meter Durchmesser, an dem mehrere Clips angebracht waren. Er reichte ihn dem jungen Mann. Der junge Mann tauchte unter.


  »Seid ihr sicher, dass das halten wird?«, fragte Elijah.


  Der Bärtige nickte und bückte sich nach einem weiteren Container.


  »Wieso nehmt ihr nicht eure U-Boote oder Flugzeuge?«, fragte Elijah.


  »Die findet die DEA.«


  Der junge Mann tauchte schnaufend wieder auf. Der Bärtige reichte ihm den zweiten Container.


  »Laut Amonite habt ihr 950 Keys für uns«, sagte Elijah.


  Der Bärtige brummte. Er öffnete eine Luke zu einem versteckten Hohlraum und zerrte weitere Container heraus, während der Taucher wieder unter der Wasseroberfläche verschwand.


  »Mach mal auf«, sagte Elijah.


  »Was?«


  »Eine von den Boxen. Ich möchte nachsehen.«


  Der Bärtige sah Elijah argwöhnisch an. Einen Augenblick lang dachte Elijah, er müsste seinen Befehl wiederholen. Und wenn er etwas hasste, dann war das, sich wiederholen zu müssen. Aber schließlich riss der Bärtige mit einem scharfen Ruck den Deckel auf. Inmitten von Luftzellen enthielt der Container ein großes quadratisches Fach, das randvoll mit kleinen schwarzen Würfeln angefüllt war.


  »Was zum Teufel ist das denn?« Elijahs gerunzelte Stirn wich einem Lächeln, als ihm dämmerte, was es war. »Gib mal einen rüber.«


  Der Bärtige holte einen Würfel aus dem Container und warf ihn Elijah zu. Der drehte ihn zwischen den Fingern, ließ ihn fallen, bückte sich danach und merkte, wie steif sein Kreuz war.


  »Behalt sie im Auge«, sagte er zu Patrice, während er den obersten Knopf seines Hemds öffnete. Er hatte das Gefühl, jemand hatte ihm eine Schlinge um den Hals gelegt und zog sie zu.


  Er ging unter Deck, schenkte sich einen weiteren Rum ein und kippte ihn mit einer flinken Bewegung des Handgelenks weg. Er hielt den Würfel gegen das Licht und sah ihn sich eingehend an. Die Tiefe seiner Schwärze und sein Versprechen ewiger Glückseligkeit zogen ihn in ihren Bann. Wie nur konnte etwas so unbeschreiblich angenehm sein?


  Mit einem Messer kratzte er eine hauchdünne Schicht Pulver von der Oberfläche des Würfels auf das Glas eines Spiegels vor sich auf dem Tisch. Mit der kaum zu ertragenden Aufregung eines jungen Mannes vor seinem ersten sexuellen Erlebnis zog er drei Spuren von etwa gleicher Länge zurecht. Hektisch durchsuchte er seine Taschen: Münzen, Kondome, gestohlene Kreditkarten und ein fettes Bündel 100-Dollar-Noten. Die müssten es tun. Er schälte eine Note ab, rollte sie zusammen, kniete nieder und schnupfte die Spuren in rascher Folge mit einem Ruck seines bebenden Ellbogens weg.


  Schon im nächsten Augenblick hatte er jedes Gefühl in Gesicht und Rachen verloren. Er genehmigte sich einen weiteren großzügigen Schuss Rum und streckte seinen langen Körper auf der unteren Koje des Stockbettes aus. Sein Rücken war plötzlich wieder völlig in Ordnung. Ein ungeheures, strahlend schönes Lächeln legte sich über sein Gesicht, ein Lächeln überschwänglicher Liebe, tiefen Friedens und unendlicher Dankbarkeit, als das Kribbeln in Armen, Brust, Leisten, Beinen, Fingern und Zehen sturzartig zu einer gottgegebenen Welle von Freuden aus dem siebten Himmel anwuchs.


  Patrice spähte in die Kajüte. »Es wäre alles soweit, Boss.« Er warf einen Blick auf den Spiegel und die Hundert-Dollar-Note auf dem Tisch. Er verzog das Gesicht, wandte sich dann wieder an Elijah. »In ein paar Minuten kann’s losgehen.«


  »Don’t worry about a thing«, zitierte Elijah singend Bob Marley. »Every little thing’s gonna be alright.«


  »Boss? Ich hab gesagt, wir sind so gut wie fertig.«


  »Singin’ don’t worry–«


  »He, Boss.«


  »Ja, ja, ja. He, wo ist denn der Taucher?«


  »Der ist noch unten. Er sorgt dafür, dass die Container auch richtig angebracht sind.«


  Töte sie.


  Elijah blinzelte und sah sich um. Hatte er sich das eben eingebildet?


  »Soll ich den Motor anlassen?«


  Bring sie um.


  Elijah wischte sich über die Stirn. War das Gott, der da zu ihm sprach? Oder war es der Teufel?


  »Boss, hörst du zu?«


  Bring sie um. Sofort!


  Elijah winkte ab. »Leg sie um.«


  Ein fragender Blick legte sich über Patrices Jungengesicht.


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe«, fuhr Elijah ihn an. »Bring sie um!«


  »Aber es sind zwei.«


  »Dann beeil dich.«


  Elijah sprang auf die Beine und glitt hinter Patrice her an Deck. Der Typ mit dem Bart stand über die Bordkante gebeugt und suchte das Wasser unter ihm ab. Er hob den Kopf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Elijah mit einem breiten freundlichen Lächeln. Der Bärtige nickte.


  »Dann ist es Zeit für den Abschied.«


  Patrice riss die Pistole heraus, die er hinten im Hosenbund gehabt hatte. Der Bärtige wollte sich auf sein Gewehr stürzen, da hatte er bereits zwei Löcher in der Brust. Die Geschosse rissen ihn herum wie einen Kreisel. Seine Arme schienen nach etwas greifen zu wollen, dann kippte er mit dem Gesicht vornüber röchelnd über eine der Holzbänke. Seine Beine zuckten wie im Krampf. Patrice zielte sorgfältig und feuerte zwei Kugeln in den Kopf des Mannes mit dem Bart.


  »He, nimm die für den anderen.« Elijah wies auf die Harpune, die an einem Haken an der Wand neben dem Steuerrad hing. »Macht mehr Spaß.«


  Der Taucher durchstieß die Wasseroberfläche. Er verlor das Mundstück, als er die auf ihn gerichtete Harpune sah. Er streckte die Hände vor, um sich zu schützen, versuchte dann wieder unterzutauchen. Sirrend schoss die Harpune auf ihn zu, durchdrang seine linke Hand und bohrte sich in seinen Hals. Er umfasste den Spieß noch mit der Rechten, verschwand dann aber in einem sich ausweitenden Strudel aus Blasen und Blut.


  Patrice zog ein Messer und kappte die Schnur des Spießes mit einer Ruhe, als hätte er einen Fisch harpuniert. Er steckte eine neue Harpune in das Abschussgerät und hängte es zurück an die Wand.


  Ein Grinsen breitete sich über Elijahs Gesicht aus, als ihn ein weiterer Rush überkam.


  Das Funkgerät meldete sich. Amonites tiefe Stimme kam durch das Knistern. »Alles in Ordnung?«


  Elijah fuhr auf. Er starrte auf das Funkgerät wie auf ein unbekanntes Tier.


  »Ich wiederhole«, sagte Amonite. »Alles okay?« Patrice reichte Elijah das Mikrofon.


  »Alles in Ordnung«, sagte Elijah. »Ich hatte nur noch was zu erledigen.«


  »Probleme?«


  »Nicht die Spur. Nur Lösungen.«


  Amonite antwortete nicht. Elijah spürte das Pochen des Bluts in seinen Schläfen. Stand ihm einer von Amonites berüchtigten Tobsuchtsanfällen bevor? Elijah sah sich um. Mit einem Mal hatte er Angst, ein Attentäter könnte vom Himmel fallen, um ihn niederzustrecken. Aber er sah nichts als Dschungel, soweit das Auge reichte, und die Leiche des toten Kolumbianers in dem Schnellboot, das langsam verschwand.


  Patrice bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick.


  »Alles in Butter.« Elijah tat einen tiefen Atemzug. »Alles im Lot.«


  »Lass mich mit den Kolumbianern reden.«


  »Die sind eben losgefahren.«


  »Okay, macht nichts. Hier sind die GPS-Koordinaten für die Übergabe.«


  Elijah nickte Patrice zu, der Stift, Papier und eine Karte der Karibik von einer Ablage neben dem Steuerrad nahm.


  »Ja, klar. Schieß los.«


  Amonite rasselte eine Reihe von Zahlen herunter. Patrice notierte sie sich und machte ein Kreuz auf die Karte. Amonite versicherte den beiden, ihr Gespräch sei verschlüsselt. Womit sie hoffentlich Recht hatte, sonst hätten sie die halbe Küstenwache beim Rendezvous. Elijah versuchte die Karte zu lesen, aber sie verschwamm ihm vor den Augen.


  »Hast du’s?«, fragte er Patrice.


  »Genau hier. Eine der Turks- und Caicosinseln.«


  »Das ist ja ewig weit.«


  Patrice nickte.


  Elijah rieb sich die Schläfen. Die Turks- und Caicosinseln sind eine Gruppe von vierzig Inseln nordöstlich von Jamaika, Kuba und Haiti. Perfekt für Schmuggler auf dem Weg nach Florida, aber inmitten von haiverseuchten Gewässern und schlimmen tropischen Stürmen.


  Patrice stupste Elijah mit dem Ellbogen. »Amonite hat eben was gesagt.«


  Elijah hob das Mikro. »Ja?«


  »Ich sagte, was macht die Kirche? Lässt sich heutzutage noch einer bekehren?«


  »Die macht sich, die macht sich. Danke der Nachfrage. He, wo du schon dran bist. Was ist denn in Brixton passiert?«


  »Wer hat was von Brixton gesagt?«


  »Irgendeine Ahnung, wer da gesungen hat?«


  »Wieso gesungen?«


  »Also ich war das nicht, Mann«, sagte Elijah und verfiel in Patois. »Sind eben Yardies. Die bauen so Scheiß.«


  »Tja, jetzt sind sie tot. Und das bist du auch, wenn du das verbockst.«


  Amonite beendete die Verbindung. Elijah rieb sich die Schläfen. Es kam ihm gerade so vor, als dünste sein Kopf langsam in dem Riesentopf Kohl, für den seine verstorbene Mutter im ganzen Viertel bekannt war.


  Patrice starrte ihn an. »Warum hast du das gesagt?«


  »Mach dich locker, Mann.« Er versuchte sich an einem Zwinkern, hatte aber seine Probleme damit, die Bewegungen zu koordinieren. »Der Herr ist auf unserer Seite.«


  »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir holen die Jungs ab.« Elijah ließ das Mikrofon neben dem Funkgerät fallen. »Wir haben zu tun.«


Kapitel 27


  Bogotá, Kolumbien
11. April 2011


  »Aber handeln Sie da nicht einfach unverantwortlich?«, fragte Sylvia Lituni, die stark geschminkte Nachrichtensprecherin mit der Dauerwelle, den strahlend grünen Augen und dem passenden grünen Kostüm mit den wattierten Schultern im Stil der Achtziger-Jahre. Sie fixierte Lucia Carlisla mit Medusenblick; als sollte ihr Gegenüber zu Stein erstarren. Eine Fülle von Düften ging von ihr aus. Ein Kosmetiksalon hätte nicht besser duften können als das Studio von Caracol TV.


  Lucia sah sich um; sie wäre lieber weiß Gott wo gewesen. Kameramann, Toningenieur, Nachrichtenchef – alle schienen den Atem anzuhalten.


  »Plan Colombia«, begann sie, »ist ein Desaster. Die Begasung vernichtet die legalen wie die illegalen Feldfrüchte und sorgt für eine ökologische Katastrophe. Die Barrios quellen über vor arbeitslosen Bauern. Die Front 154 wird von Tag zu Tag stärker und massakriert mittlerweile ganze Dörfer. Aber weder Amerikaner noch Briten, von unserer eigenen Regierung ganz zu schweigen, machen Anstalten, ihre Strategie zu ändern. Ganz im Gegenteil. Ihre Rhetorik ist die von schießwütigen Haudraufs à la Rambo. Also ich nenne das unverantwortlich.«


  »Aber wenn Sie Kokain legalisieren würden, würde es doch jeder nehmen«, sagte Sylvia. »Es käme zu einer nationalen Epidemie, die sich über die ganze Welt ausbreiten würde.«


  »Ha! Die haben wir doch längst. Passen Sie auf, eine Legalisierung bedeutete das Ende unseres Bürgerkriegs. Kein Geld mehr für die Front, die Rebellen, die Kartelle.« Lucia legte eine dramatische Pause ein. »Oder den Staat, wenn wir schon dabei sind.«


  Das Publikum im Studio schnappte hörbar nach Luft.


  »Ich finde nicht, dass man die Front und den Staat in ein und denselben Topf werfen sollte.«


  »Und genau da liegen Sie falsch.« Lucia lächelte, bis ihr klar wurde, dass sie zu selbstgefällig rüberkam. Sie griff nach einem Blatt Papier vor sich. »Ich habe hier einen Artikel der New York Times. In dem heißt es, und ich zitiere: ›Die Front 154 ist, laut einer hochrangigen Quelle in der kolumbianischen Regierung, durch implizites Einverständnis mit gewissen Elementen innerhalb der Behörden zu ihrer derzeitigen Macht gelangt‹.«


  Sie nahm einen anderen Zettel zur Hand. »Und was ist damit? ›Die jüngste Politik des kolumbianischen Präsidenten des totalen Kriegs gegen die Front 154 wird von seinem eigenen Geheimdienst unterminiert.‹« Sie blickte auf. »Das stammt immerhin aus dem Wall Street Journal.« Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Sehen wir es doch, wie es ist: Die Front 154 ist nicht einfach aus dem Nichts auf der Weltbühne erschienen. Unsere eigenen Nachforschungen in die Verbindungen zwischen der Agency for Security and Intelligence und der Front haben ergeben, dass–«


  Sylvia schnitt Lucia mit einer Handbewegung das Wort ab. »Sir George Lloyd-Wanless«, sagte sie mit einer Geste auf den überaus elegant gekleideten Herrn auf ihrer anderen Seite, »als eben ernannter britischer Botschafter in unserem Land, wie sehen Sie das Vorgehen unserer Regierung gegen Drogen und bewaffnete Gruppen?«


  Lucia stöhnte innerlich. Als wenn dieser britische Aristokrat mit seinem Plastikgesicht hier eine ehrliche Meinung vortragen würde. Sie warf Joanna, ihrer PR-Managerin, einen Blick zu. Die stand in einer Ecke des Fernsehstudios in ihrem adretten grauen Rock und der cremefarbenen Bluse, ein Klemmbrettchen vor der üppigen Brust. Wie so oft überschattete ihr hübsches kleines Gesicht eine gefurchte Stirn.


  »So ganz neu bin ich nun auch wieder nicht«, sagte Sir George. »Ich nehme an, Miss Carlisla war damals noch im Kindergarten, sie wird sich also nicht daran erinnern, dass ich bereits einmal hier Botschafter war, zu Beginn der Neunzigerjahre. Zu Zeiten von Pablo Escobar höchstpersönlich.«


  »Ich nehme an, es ist Ihre ungeheure Erfahrung auf diesem Gebiet, die Ihre Regierung zu Ihrer erneuten Ernennung bewogen hat, Sir George?«


  »Ganz richtig.«


  »Wie sieht denn Ihre Meinung zur Front 154 aus?«


  Sir George starrte direkt in die Kamera, als versuchte er sie zu hypnotisieren. Die dunklen Augen schwebten über dem Schlackensteinblock seines Kinns.


  »Die Legalisierung ist ein verabscheuenswürdiges Konzept. Sie würde den Drogenkartellen die Zügel freigeben, international zu expandieren. Sehen Sie sich nur die Situation in den Niederlanden an.«


  »Was reden Sie denn da?«, fiel Lucia ihm mit einem verächtlichen Lachen ins Wort. »Wenn wir Kokain legalisieren, wird es keine Kartelle mehr geben. Die Front wird ihren Laden zumachen. Das Ganze wird eine regulierte und auch sicherere Industrie.« Sie nahm ein weiteres Blatt Papier zur Hand. »Hören Sie sich das an: ›Die Aufhebung des Drogenverbots ist die einzige Möglichkeit, der Gewalt in Lateinamerika ein Ende zu machen.‹ Das stand im Guardian. Und was ist damit–«


  Sylvia hob wieder die Hand. »Miss Carlisla, bitte, lassen Sie Sir George doch zu Ende sprechen.«


  Lucia seufzte.


  Sir George hob wieder an. »Was die Front 154 anbelangt, so ist die Situation unter Kontrolle. Die Befürchtungen hinsichtlich ihres Einflusses sind maßlos übertrieben. Nichtsdestoweniger kann ich hier zu meiner Befriedigung bekanntgeben, dass meine Regierung Kolumbien weitere einhundert Millionen Pfund für den Kampf gegen Drogen, Terrorismus, Kriminalität und, selbstverständlich, auch die Front 154 bewilligt hat. Wir stehen damit, was Militärhilfe für Kolumbien anbelangt, an zweiter Stelle. Dies bedeutet eine bessere Ausbildung für Spezialkräfte, mehr Begasungsprogramme, einen verstärkten Kampf gegen die Kartelle, mehr–«


  »Ach, nun hören Sie doch auf! Das ist doch gequirlte Scheiße!« Lucia schlug mit der Faust auf den Tisch. »Können Sie nicht akzeptieren, dass Sie versagt haben? Dass dieser ganze Krieg gegen die Drogen zu einem einzigen Schlamassel geraten ist?« Schweigen legte sich über das Studio. Sylvia machte große Augen.


  Lucia stand auf. Sie hatte jetzt aller Aufmerksamkeit. Und sie hatte die Absicht, das auszunutzen. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


  »Hat Escobars Tod auch nur das Geringste gebracht?«, fragte sie. »Hat die Begasung halb Kolumbiens etwas gebracht? Haben die Massaker an zehntausenden von Campesinos etwas gebracht? Halten Sie uns für Idioten?«


  Lucia legte eine Atempause ein. Sir Georges Augen waren zu Schlitzen geworden. Joanna war leichenblass. Sylvia sah aus wie kurz vor dem Herzanfall.


  »Drogen sind eine Geisel«, sagte Sir George geradezu drohend leise. »Wir müssen sie mit allen zu Gebote stehenden Mitteln ausmerzen. Und ein Haufen liberaler Hippie-Aktivisten wird uns nun sicher nicht aus diesem Schlamassel herausführen.«


  »Sie Dummkopf!« Lucia richtete einen Finger auf Sir George. »Glauben Sie wirklich, Sie können–«


  Sylvia hob beide Hände. »Ich danke unseren beiden Gästen für die lebhafte Debatte.« Und an Lucia gewandt: »Setzen Sie sich.«


  Lucia verstummte, ihr ganzer Schwung schlagartig dahin. Joanna nickte ihr vehement zu.


  »Ich sagte, Sie sollen sich setzen«, wiederholte Sylvia.


  Rauchend vor Zorn sank Lucia auf ihren Stuhl zurück. Sir George grinste. Sylvia wandte sich der Kamera zu. »Und jetzt zum Sport.« Lucia riss sich das Mikrofon von der Brust und stürmte vom Nachrichtenset.


  »Denk ja nicht, dass wir dich nochmal vor Publikum lassen«, sagte Joanna, die eben aus der Studioecke trat. Ihr langes blondes Haar und der schlanke Körper brachten ihr anerkennende Blicke seitens der Kameracrew ein. »Der Vorstand dreht durch, wenn er das sieht.«


  »Der Vorstand kann mir gestohlen bleiben.«


  »Man verliert nicht vor laufender Kamera die Fassung«, fuhr Joanna mit finsterem Blick fort. »Damit drängst du das Publikum doch automatisch auf die Gegenseite.«


  »Aber dieser Typ ist so ein Trottel!«


  »Egal, du musst ruhig bleiben, besonnen. Du bist die Stimme der Vernunft, kein durchgeknalltes, campesinoküssendes, kommunistisch-subversives Guerilla-Groupie, das endlich ihre geliebten Drogen legalisiert sehen will.«


  »Hab ich mich denn so angehört?«


  »Das weißt du ganz genau.«


  Einer aus der Crew tippte Joanna auf die Schulter und nahm sie auf ein paar Worte zur Seite. Wahrscheinlich um sie anzumachen, dachte Lucia mit einem Anflug von Eifersucht.


  Lucia sah sich um. Einen zornigen Ausdruck auf dem künstlich gebräunten Gesicht, schritt Sir George auf sie zu. Sie wandte sich ab, aber es war zu spät.


  »Glauben Sie ja nicht, dass Sie mir damit davonkommen«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ihre alberne kleine Kampagne mag im Augenblick auf einer Erfolgswelle schwimmen, aber halten wird sie sich nicht.«


  »Ach ja? Wer sagt das?«


  »Jemand, der weit mächtiger ist, als Sie sich das in Ihrem hübschen kleinen Köpfchen vorstellen können.«


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Nehmen Sie es als sachte Warnung.«


  Lucia stieß Sir George so heftig mit dem Zeigefinger vor die Brust, dass er überrascht zurückwich. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Mister. Ihre mächtigen Freunde sind mir genauso scheißegal, wie dass Sie hier mit Ihrer Rambo-Rhetorik auf dicke Hose machen. Sagen Sie Ihrer Regierung, wo sie sich ihre Drogenpolitik hinstecken kann. Der Krieg gegen Drogen ist verloren. Finden Sie sich damit ab.«


  »Es ist nicht meine Regierung, vor der Sie sich in Acht nehmen sollen, junge Dame. Hören Sie auf meinen Rat. Geben Sie Ruhe, bevor es zu spät ist.« Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte davon wie ein Soldat bei einer Parade.


  »Was war denn hier los?«, wollte Joanna wissen, als sie wieder auf Lucia zutrat. »Du machst mir doch nicht etwa den Feind an.«


  »Wohl kaum.«


  »Was wollte der denn?«


  »Hat sich nur verabschiedet.«


  »Und schon sind wir dem nächsten großen Tier auf den Schlips getreten.« Sie reichte Lucia ihre Lederjacke. »Na komm, gehen wir, bevor du noch eine Szene machst.«


Kapitel 28


  Acton Town, England
12. April 2011


  Nathan ließ die Tür seines Hotelzimmers hinter sich zuknallen. Er drückte einen Schalter. An der Decke erwachte eine Birne zum Leben, dessen Licht ihre liebe Mühe damit hatte, auch nur die Mitte des Raums zu erhellen. Er warf den Rucksack auf das Bett, wo er mit einem Bums landete, als wäre er auf einen Betonsockel geknallt. Das Zimmer roch nach schalem Schweiß wie die Umkleide einer Boxhalle nach einer zweistündigen Sparringsession. Das Bettzeug war zerkrumpelt, schmierig und voller Flecken. Die Wände strotzten vor Graffiti, Andenken an die Horden junger Rucksacktouristen, denen diese Kellerzelle in Londons Südwesten Sprungbrett für größere Abenteuer gewesen war.


  Nathan checkte das Fenster. Es war vergittert und führte hinaus auf graues Mauerwerk, die Scheibe hatte einen Sprung. Von der Straße darüber drang ein Lichtstrahl in das eisige Zimmer; Staubflocken tanzten in seinem schier unheimlichen rötlichen Licht. Eine Düsenmaschine röhrte über die Stadt. Heathrow war nicht sehr weit.


  Er legte sich aufs Bett und zog die Füße an. Er schob den Rucksack als Kopfkissen gegen die Wand. Wenn er nur schlafen und alles vergessen könnte…


  Er schüttelte den Kopf. Wieder wählte er die Nummer, die Cedric ihm für den Notfall gegeben hatte.


  Es klingelte. Und klingelte.


  Er ging ins Bad. Er schrubbte sich in dem braunen Wasser des Waschbeckens die Hände. Sie rochen noch immer nach Blut.


  Caitlins Blut.


  Siedend heiß stellte sich ihr Bild wieder ein. Wie sie dagelegen hatte: die durchschnittene Kehle, die verstümmelte Brust, nach wie vor blutend, Tropfen ihres Bluts auf dem Boden.


  Er setzte sich auf die Bettkante. Er wollte, dass der Sturm in seinem Kopf sich legte. Amonite war ihm in die Bibliothek gefolgt, hatte ihn aber nicht umzubringen versucht. Warum? Hatten Sie ihn nur abschrecken wollen?


  Er legte sich zurück. Mit tiefen Atemzügen versuchte er seine Gedanken loszulassen, versuchte sich zu entspannen, seine Gefühle in den Griff zu bekommen. Aber sie waren einfach zu stark. Er hätte noch nicht einmal sagen können, ob er nun wütend war, verzweifelt, traurig oder alles zugleich. Das erste Mal, dass er sich so gefühlt hatte, das war nach dem Tod zweier Kameraden in Sierra Leone gewesen. Nur dass das hier noch schlimmer war. Sie waren Soldaten gewesen. Sie wussten, was sie erwartete.


  Er setzte sich auf und ging unter die Dusche. Spotzend kam etwas Wasser heraus. Er griff sich ein dünnes Stück Seife vom Waschbecken und schrubbte sich, bis er am ganzen Körper rot war. Während er sich abtrocknete, begann ein Plan Gestalt anzunehmen. Er zog Hemd und Hose über, griff dann nach dem Telefon. Noch immer zitterte ihm die Hand.


  »Manuel?«


  »Nathan! Warum hast du dich nicht mehr gemeldet?«


  »Ich komme zurück. Wo bist du denn?«


  »In Bogotá. Ich treffe mich mit Leuten aus der Campesino-Bewegung.«


  »Wie lange wird das denn dauern?«


  »Zwei Tage. Dann geht’s wieder nach Putumayo.«


  »Okay«, sagte Nathan. »Wir treffen uns dann in Bogotá.«


  »Stimmt was nicht?«


  Nathan hatte sofort einen Kloß im Hals.


  »Nathan?«


  »Alles in Ordnung. Ich möchte nur das eine oder andere checken. Dazu muss ich noch mal rüber.«


  »Es gibt da jemanden, den du kennen lernen solltest. Sie kann helfen.«


  »Wer denn?«


  »Kann ich am Telefon nicht sagen. Ruf mich an, wenn du da bist.« Nathan legte auf. Er sah auf die Uhr: 1.30. Er stellte den Alarm auf halb sieben. Er bezweifelte, dass er einschlafen würde, aber jedes bisschen Ruhe würde ihm guttun.


  Sein Telefon summte.


  »Nathan? Cedric. Wo zum Teufel steckst du?«


  »Sie ist tot.«


  »Was ist passiert?«


  »Garrottiert. Aufgeschlitzt. Wie ein Tier.«


  »Nathan, hör mir zu.«


  »Ich hab sie im Stich gelassen, Cedric. Ich habe total versagt.«


  »Hör auf!« Cedrics Stimme hatte plötzlich etwas Eisiges. »Du drehst wieder durch.«


  »Das werden die mir bezahlen.«


  »Auf gar keinen Fall!«


  »Sag du mir nicht, was ich tun soll. Nicht jetzt. Nie wieder.«


  »Komm ins Büro. Wir reden drüber.«


  »Nein.«


  »Ich halte meine Hand über dich.«


  »Ha! Du erwartest doch nicht, dass ich dir das abkaufe, so wie George sich aufspielt.«


  »Um George kümmere ich mich. Aber du musst reinkommen.«


  Eine Migräne schoss Nathan in den Kopf wie eine Machete in einen Baum. Sein Blick wurde unscharf.


  »Nathan, du musst mir vertrauen. Scotland Yard ist hinter dir her.«


  »Warum?«


  »Ich sollte dir das nicht sagen.«


  »Sag schon.«


  »Der Angriff auf Steve. Für die bist du tatverdächtig.«


  »Das war George, dieser Schweinepriester!«


  »Und noch was, Nathan. Sie haben Caitlin gefunden. Deren Ansicht nach bist du das gewesen.«


  Nathan schleuderte das Telefon durch das Zimmer. Es krachte gegen die Wand, die Splitter flogen durch den kleinen Raum. Er brach auf dem Bett zusammen. Er schloss die Augen. Alles drehte sich. Sein Magen spielte verrückt. Ihm war, als drehte ihm jemand das Gehirn durch den Wolf. Ein tiefes, zorniges Schluchzen schüttelte ihn. Er würde sich das nie verzeihen.


  Er nahm sich zusammen und setzte sich auf. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Er musste auf seine Ausbildung bei den Spezialkräften zurückgreifen und diese mit seinen Kenntnissen in Kriminalpsychologie bündeln. Wenn sich einer pathologischen Kriminellen vom Schlage einer Amonite Victor überhaupt beikommen ließ, dann nur so.


  Er ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er sammelte die Trümmer seines Telefons ein und warf die SIM-Karte in die Toilette. Schließlich nahm er seinen Rucksack vom Bett, bezahlte an der Rezeption und ging hinaus in die kalte Stadt.


Kapitel 29


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  Die Vorstandsmitglieder rund um den Tisch starrten Lucia an. Der Ausdruck auf ihren Mienen reichte von milder Skepsis bis hin zu totaler Fassungslosigkeit. Octavia Glosserto blickte sie so finster an, dass ihre Brauen schier die schnabelartige Nase berührten. Sie sah aus wie eine übergewichtige böse Fee.


  Lucia verkniff sich das Kichern, mit dem sie auf ihre Frustration reagierte, um nicht zu schreien. Der einzige, der sie nicht anfunkelte, war Max Narding, der feiste Kassenwart mit dem Babygesicht. Der schlief gerade sanft ein.


  »Was soll ich sagen?«, fragte Lucia, nur um das peinliche Schweigen zu brechen.


  »Es ist mir schleierhaft, warum Sie da mit fliegenden Fäusten reingehen mussten.« Octavia stieß einen Seufzer aus, der sich anhörte, als ließe jemand Luft aus einem Ballon. »Das Ganze ist ein PR-Desaster.«


  »Ach, kommen Sie, jetzt übertreiben Sie aber.«


  »Joanna hat mir die E-Mails gezeigt. Unsere Geldgeber sind alles andere als begeistert, gelinde gesagt.« Octavia klappte ihre Lesebrille auf und setzte sie auf die Nasenspitze, von wo sie jeden Augenblick herunterzufallen schien. Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer schwarzledernen Aktentasche.


  »Hören Sie sich die hier an«, sagte sie. »Sie ist von Vera Abramo, der Frau des millionenschweren IT-Geeks.« Sie räusperte sich.


  »Liebe Octavia, ich fand die Debatte auf Caracol TV gestern Abend ausgesprochen enttäuschend bei all dem Geschrei, von der Sprache ganz zu schweigen. Mit so etwas möchte ich nicht in Verbindung gebracht werden. So Leid es mir tut, aber ich ziehe meine Unterstützung hiermit zurück.«


  Mit einem ärgerlichen Schnauben warf Octavia das Blatt auf den Tisch. Die anderen fünf Mitglieder des Vorstands sahen zu, wie es ein Stück weit durch die Luft segelte, bevor es wie Herbstlaub auf der Tischplatte zu liegen kam.


  Keiner sagte ein Wort.


  »Nur der Vollständigkeit halber: ihre letzte Spende belief sich auf eine halbe Million Dollar«, schob Octavia schließlich nach. »Und es ist nicht die einzige Mail dieser Art.«


  »Ich kenne Vera«, sagte Lucia. »Ich kann ihr das wieder ausreden.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«


  Lucia seufzte. Es hatte keinen Zweck zu streiten. Die »Superwoman von Kolumbiens Medienwelt«, wie die New York Times Octavia einmal genannt hatte, war für ihre Sturheit bekannt.


  Lucia versuchte es mit Zerknirschtheit. »Tut mir Leid.«


  »Es tut Ihnen nicht Leid. Ihnen tut nie was Leid.«


  »Diesmal schon.«


  »Was ist denn bloß über Sie gekommen?«


  »Nichts.«


  »Was soll das heißen: nichts?«


  »Sie regen sich wegen einiger Kraftausdrücke auf? Wo es doch eigentlich darum geht, dass wir Beweise für ein Bündnis der Front mit der ASI haben?« Lucia nahm ein Blatt Papier aus dem Stapel vor ihr und hielt es in die Runde. »Ich habe hier die Aussage eines Kokabauern namens Manuel Rosa. Sie kam vor zwei Tagen per E-Mail herein. Er behauptet, es gebe da eine neue Droge, die–«


  »Es geht hier nicht nur um ein paar Kraftausdrücke«, fiel Octavia ihr ins Wort. »Es geht um ihre Wirkung auf unsere Kampagne.«


  »Sie hören mir nicht zu.«


  »Ich höre sehr wohl zu. Sie sind diejenige, die nicht zu–«


  Lucia schlug mit der Faust auf den Tisch. Max Narding fuhr erschreckt aus dem Schlaf.


  »Keiner von Ihnen hört zu.« Lucia starrte die Mitglieder des Verwaltungsrats der Reihe nach an. »Wen interessieren ein paar Scheißkraftausdrücke im Fernsehen? Was spielt denn das für eine Rolle? Wichtig ist die Notwendigkeit einer klaren Argumentation für die Legalisierung von Drogen.«


  »Hoppla, Augenblick mal.« Octavia hob die Hand. »Wer hat denn behauptet, dass wir für die Legalisierung eintreten?«


  »Nicht offiziell, aber wir wissen doch, dass das die einzige Möglichkeit ist.«


  »Ach ja?« Octavia blickte vorsichtig von einem zum anderen in der Runde, bevor sie wieder Lucia ansah. »Wir haben Kolumbianer gegen die Front ins Leben gerufen, um der Front 154 das Handwerk zu legen, nicht um uns für die Legalisierung von Kokain stark zu machen. Wir haben uns an unsere karitativen Ziele zu halten. So will es das Gesetz.«


  »Das Gesetz? In Kolumbien? Selbst wenn wir wissen, dass eine Legalisierung die einzige Antwort auf diesen Saustall ist? Schauen Sie sich doch Mexiko an. Über 28000 Menschen sind dort während der letzten vier Jahre dem Drogenkrieg zum Opfer gefallen.«


  »Und genau deshalb sollten wir auch nicht für eine Legalisierung eintreten.«


  Lucia zog die Stirn in Falten. »Weil ich Recht habe?«


  »Alle Welt befürwortet unsere Kritik an der Front: die große böse paramilitärische Gruppe, der wir diesen ganzen Schlamassel verdanken. Das lenkt von der Regierung ab.« Octavia beugte sich vor, die Speckfalten um ihren Bauch schoben sich gegen die Tischkante. »Eine Legalisierung steht auf einem ganz anderen Blatt. Dabei haben alle viel zu viel zu verlieren.«


  »Das ist doch kein Grund.«


  »Es ist einer, wenn du am Leben bleiben willst.« Das kam von Carlo Justana, dem zweiten Vorsitzenden. Der Bankier im Ruhestand mit dem zurückgehenden Haaransatz saß zu ihrer Linken. Er schob sich die Brille mit dem Silberrand die knubbelige Nase hoch. Er hatte immer hinter Lucia gestanden. Was mischte er sich jetzt ein?


  »Was soll denn das heißen?«, fragte Lucia.


  »Wir sind nicht alle so furchtlos wie du. Wir haben in diesem Krieg zu viele Freunde und Verwandte verloren.«


  »Das habe ich auch.«


  »Ich weiß, und es tut uns allen Leid, was passiert ist. Aber du musst uns verstehen.«


  Sie verstehen? Sie benahmen sich wie ein Haufen Loser! Hier gab es doch nichts zu verstehen.


  Dann kam es ihr.


  »Ihr wollt aufgeben?« Lucia warf einen fragenden Blick in die Runde. Selbst Octavia wich ihrem Blick aus. »Ich kann’s nicht glauben. Ihr Schweine! Ihr wollt den Laden dichtmachen!«


  »Eine Atempause einlegen, würde ich mal eher sagen.« Das kam von Octavia. »Wir müssen uns erst mal wieder sammeln, sehen, wie es weitergehen soll.«


  »Das wäre das Ende der Kampagne! Und das wisst ihr!« Lucia war sich sehr wohl bewusst, dass sie laut wurde. »All die harte Arbeit umsonst!«


  »Nichts ist umsonst«, sagte Carlo. »Das siehst du doch an deiner Wirkung.«


  Lucia verschränkte die Arme.


  »Die Kampagne wird weitergehen«, sagte Octavia.


  »Weitergehen? Was reden Sie denn?«


  Wieder kam es zu einer langen Pause. Octavia spielte mit ihrem Füllfederhalter, knallte ihn dann auf den Tisch. »Hören Sie, Lucia, wir möchten, dass Sie zurücktreten.«


  »Was?«


  »Es ist das Beste. Das alles wird zu riskant für Sie. Und für uns. Joanna wird die Stellung halten, während wir überlegen, wie es weitergehen soll.«


  »Joanna?«


  »Sie ist überaus kompetent.«


  »Darauf haben Sie doch nur gewartet, stimmt’s?«


  »Wir können uns einen derart impulsiven CEO nicht leisten«, sagte Octavia. »Schließlich ist das nicht Ihr erster Ausbruch.«


  »Ach?«


  »Denken Sie daran, wie Sie auf den amerikanischen Botschafter beim Weihnachtsempfang in der US-Botschaft losgegangen sind. So was von peinlich, Lucia. Vor aller Welt. Ich konnte noch eine Woche danach nicht schlafen.«


  »Er hat sich aufgeführt wie ein totaler Schwachkopf.«


  »Und was ist mit der Beschwerde, die ich eben von der UNO bekommen habe. Offensichtlich hatten Sie während der Konferenz in London eine ziemliche Szene mit einem Mann von der Security.«


  »Das war nicht meine Schuld.« Ihre Frustration auf dem Siedepunkt, wandte Lucia sich nach links. »Carlo, gehörst du da auch dazu?«


  »Du lässt uns keine große Wahl.«


  »Aber wir kommen doch gerade in Fahrt. Ohne mich säße diese Organisation immer noch in dem beschissenen Hinterzimmer, in dem ihr wart, bevor ihr mich eingestellt habt.«


  Octavia hob eine Hand. »Für Fäkalsprache besteht nun wirklich kein Grund.«


  »Ach, leckt mich doch!« Lucia stieß den Stuhl zurück und kam auf die Beine. »Ist das alles, was euch interessiert? Ist es euch denn scheißegal, wenn die Front ganze Dörfer massakriert?«


  »Lucia, bitte–«


  »Nicht diesen Ton, ja? Das nervt nämlich langsam, verfluchte Scheiße! Geht doch alle zum Teufel!«


  Lucia gab ihrem Stuhl einen weiteren Schubs und stürmte aus dem Raum. Die Tür ließ sie hinter sich zuknallen. Um ein Haar hätte sie Joanna umgerannt, die einen Stapel Akten gegen die Brust gedrückt hielt.


  »Was zum Teufel willst du denn?«, fuhr Lucia sie an. Joanna wurde blass.


  Lucia stapfte die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Sie marschierte drei Blocks und stürzte dann in eine Bar. Sie bestellte ein Bier. Während der Alkohol einzusickern begann, ging sie im Geiste das Meeting durch. Sie hatte sich nie ein Blatt vor den Mund genommen, warum stellten sie sich jetzt plötzlich gegen sie? Glaubten Sie wirklich, sie könnten die Kampagne ohne sie führen? Sie hatte doch die Gelder aufgetrieben. Sie hatte die Verbindungen der Front mit der ASI aufgedeckt. Und erst sie hatte es geschafft, die Aufmerksamkeit der Medien zu bekommen. Joanna arbeitete hart, sie war gescheit, aber sie war zu zurückhaltend und verfügte weder über Lucias Charisma noch ihre Leidenschaft. Sie hatten kein Recht, sie hinauszuwerfen. Joanna hatte kein Recht, ihren Platz einzunehmen.


  Dann wurde ihr alles klar. Man hatte ihnen gedroht. Warum sonst die plötzliche Kehrtwendung? Jemand musste ihnen geraten haben, etwas leiser zu treten oder die Konsequenzen zu tragen. War es die Front gewesen, die ASI oder jemand aus der Regierung? Oder gar der abscheuliche neue britische Botschafter?


  Das bedeutete, sie hatten Angst. Was außerdem bedeutete, dass… Sie sah sich in der Bar um.


  In einer Ecke hatte eben ein hagerer junger Mann mit welligem schwarzem Haar und rotem Fußballtrikot Platz genommen. Eine gezackte Narbe zog sich über die rechte Backe. Seine Augen wurden schmal, als ihre Blicke sich trafen.


  Lucia nahm ihr Bier und ging hinüber.


  »Was glotzen Sie denn?«, fragte sie. Der Mann machte große Augen.


  »Sagen Sie Ihren anmaßenden Mafiabossen, dass Drohungen bei mir nicht ziehen.«


  Er hob die Hände. »Señorita, bitte.« Sein Spanisch hatte einen starken amerikanischen Akzent.


  Lucia schüttete ihr Bier nach ihm. Wie in Zeitlupe schwappte es aus dem Glas, klatschte in das Gesicht des Mannes, an die Wand hinter ihm, über sein Hemd, seine Knie. Er sah sie mit demselben maßlosen Erstaunen an wie ihr Vater, als sie ihm während eines Streits ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet hatte.


  Köpfe drehten sich nach ihnen um.


  Der Mann hustete, blinzelte, tastete den Tisch nach einer Serviette ab, wischte sich damit übers Gesicht.


  »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte er mit loderndem Blick durch das Bier, das ihm von den Brauen lief.


  Lucias Mund war mit einem Mal staubtrocken. Das Glas entglitt ihren Fingern und zerschellte auf den Steinfliesen. Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen, drehte sich schließlich um und lief aus der Bar und die Straße hinab. Sie bog links ab, blieb stehen und spähte um die Ecke.


  Der Mann stand vor der Bar, ein Mobiltelefon am Ohr, während er sich mit der anderen Hand übers Gesicht wischte. Er blickte die Straße herauf.


  Sie drehte sich um und floh.


Kapitel 30


  Newark Airport, USA
12. April 2011


  Nathan stieg in Newark aus der Maschine und ging durch die Ankunftskorridore Richtung Transitzone. Der Beamte an der Passkontrolle in Heathrow hatte sich seine Papiere kaum angesehen; Nathan war unbehelligt in die Maschine gestiegen. Er hatte fast den ganzen Flug über geschlafen und fühlte sich etwas frischer als beim Abflug. Er schob die Gedanken an Caitlin beiseite und packte seine Gefühle in die hintersten Regionen seines Verstands. Er würde sich mit alledem befassen, wenn Amonite tot und die Front zerschlagen war. Er wusste, es war nicht eben die gescheiteste Reaktion auf die Ereignisse; den Tod seiner Freunde in Sierra Leone nicht verarbeitet zu haben, hatte ihm seinerzeit eine posttraumatische Belastungsstörung beschert, die er Jahre nicht mehr losgeworden war. Aber er hatte keine andere Wahl.


  Er setzte sich in ein italienisches Restaurant und bestellte einen großen Teller Spaghetti Bolognese. In seinem Magen rumorte es, während er auf das Essen wartete, so hungrig war er. Er griff sich ein Exemplar der International Harald Tribune von einem Halter an der Wand neben ihm. In der Titelstory ging es um die jähe Zunahme von Gewalt in Kolumbien. In Cali hatte man einen Politiker tot aufgefunden, garrottiert und zerstückelt. Der Präsident hatte Militär auf die Straße geschickt. Menschenrechtsgruppen protestierten gegen das harte Durchgreifen des Staats.


  Er blätterte sich durch die Zeitung, hielt dann plötzlich inne. Auf Seite sieben sprang ihm eine Schlagzeile ins Auge: »Scotland Yard jagt Killer-Agenten«. Der Artikel behauptete, Nathan arbeite für die Front und stecke hinter einer Reihe von Morden im Zusammenhang mit dem Drogenhandel in London während der letzten Zeit. Eine anonyme Quelle bei Scotland Yard bezeichnete ihn als »bewaffnet und gefährlich«. Glücklicherweise gab es kein Bild.


  Mit bebenden Händen steckte er die Zeitung zurück in ihr Fach. Was hatte er erwartet? Sir George würde selbst vor den übelsten Tricks nicht zurückscheuen und Cedric war zu schwach, um etwas dagegen zu tun. Nathan schüttelte den Kopf. Cedric hatte sich als ziemliche Enttäuschung erwiesen. Als man Cedric zwei Jahre zuvor zum Direktor der SOCA ernannt hatte, war Nathan beeindruckt gewesen von seiner Ruhe im Sturm und seiner Konzentration auf das Nötige. Cedric war seither zum Mentor und Freund geworden, vor allem während der finsteren Tage während des Camplones-Falls im vergangenen Jahr. Aber Sir Georges Ankunft hatte das alles zunichte gemacht. Angesichts von so viel skrupellosem Ehrgeiz war Cedric stiller, ja reservierter geworden; das ging so weit, dass seine Leute sich fragten, ob er überhaupt noch etwas zu sagen hatte.


  Was Sir George anbelangte, so hatte er ganz offensichtlich irgendwie mit der Front zu tun. Seine Verbindungen zu Kolumbien reichten viel zu weit zurück; niemand lebte so lange in Kolumbien, ohne dass der Drogenkrieg ihn auf die eine oder andere Weise verdarb. Diese Verbindung galt es aufzuspüren und zu enthüllen.


  Die Bedienung setzte ihm eine riesige Schüssel Pasta und ein Glas Wasser vor. Er hatte ganz vergessen, wie groß in Amerika die Portionen ausfallen. Dankbar für die Stärkung, langte er tüchtig zu. Das Wasser schüttete er praktisch in sich hinein. Als er fertig war, sah er auf seine Uhr. Er hatte noch zwei Stunden bis zu seinem Anschluss nach Bogotá.


  Er durchwühlte seinen Rucksack nach seinem Lonely Planet Guide für Kolumbien. Er schlug die Seite mit dem Stadtplan von Bogotá auf. Auf der Ostseite der Stadt lagen die beiden Dreitausender Montserrat und Guadalupe. Die Straßen der Stadt bildeten ein Gitter: die calles verliefen von Ost nach West, die carreras von Nord nach Süd. Das erleichterte die Orientierung erheblich. Er würde Manuel anrufen und sich ein Hotel in der historischen Altstadt suchen, wo es sicherer war. Er musste eine Waffe auftreiben; die seine hatte er in Acton Town in einen Abfallkorb geworfen. Dann fehlte nur noch ein Plan.


  Er schlug den Führer zu und bestellte sich einen Kaffee. Die Bedienung streifte ihn etwas zu offensichtlich. Sie war hübsch; sie hatte dunkle Locken und lange Wimpern, aber er war nicht in Stimmung für einen Flirt.


  Er leerte seinen Kaffee, bezahlte und suchte sich einen Platz in der Nähe des Gates. Kurze Zeit später ertappte er sich dabei, unbewusst die anderen Reisenden zu mustern auf der Suche nach verdächtigen Blicken, plötzlichen Abweichungen im Gebaren, irgendetwas, was ihm einen Schatten verraten würde. Aber er sah nur die übliche Mischung von Passagieren.


  Schließlich verkündete eine Frauenstimme im Lautsprecher über ihm den Beginn des Boardings für den United Airlines-Flug nach Bogotá. Nathan atmete tief durch. Er musste nicht nach Kolumbien. Die Chancen, Amonite tatsächlich aufzuspüren, standen ohnehin nicht allzu gut, und er konnte dabei sehr schnell sterben. Er könnte genauso gut den Flughafen von Newark verlassen und spurlos verschwinden, sich mit seiner falschen Identität ein neues Leben in den Vereinigten Staaten aufbauen.


  »Letzter Aufruf für das Boarding nach Bogotá«, sagte die Frauenstimme. »Die Passagiere werden gebeten, sich zum Gate zu begeben.«


  Nathan ging ans Ende der Schlange. Er reichte der Groundhostess Pass und Bordkarte. Sie sah ihn kaum an, als sie ihn durchwinkte. Augenblicke später saß er auf einem Fensterplatz im hinteren Teil der Maschine.


  Womit es kein Zurück mehr gab.


Kapitel 31


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  Von dem Augenblick an, in dem er sich auf dem El Dorado International Airport durch das Gedränge Namensschilder schwingender Leute schob und aus dem Terminal trat, wusste Nathan sich beobachtet. Er ging zum Taxistand rechter Hand.


  Sein Schatten war hochgewachsen, hatte gewelltes schwarzes Haar und trug eine verspiegelte Sonnenbrille. Eine lange gezackte Narbe verunzierte seine rechte Backe. Er hatte einen großen dunklen Fleck auf seinem roten Fußballtrikot. Unter dem Arm trug er einen Motorradhelm, in der anderen Hand hielt er eine Zigarette. Er hatte so etwas an sich, eine ruhige, beiläufige Art, seine Umgebung zu ignorieren. Nathans Sinne standen auf Sturm.


  Dann erinnerte er sich. Putumayo. Das zerstörte Dorf. Das Narbengesicht war in dem Hubschrauber gewesen, der Amonite abgeholt hatte.


  Mit seiner im Terminal erstandenen Pay-as-you-go-Karte sprang Nathan in den Fond eines gelben Taxis. Er wies den Fahrer an, ihn ins historische Zentrum La Candelaria zu fahren. Irgendetwas schnürte Nathan die Brust zusammen; sein Atem ging flach.


  »Ist nur die Höhe, Mister«, sagte der Fahrer, dessen Grinsen im Rückspiegel den Blick auf zwei Reihen gebrochener gelber Zähne freigab. »Wir sind die dritthöchste Hauptstadt der Welt.«


  Nathan nickte und sah sich um. Ein schwarzes Motorrad hielt hinter ihm neben dem Narbengesicht, das auf den Sozius sprang und sich an den Fahrer klammerte. Das Motorrad raste in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Schon mal in Bogotá gewesen?«, fragte der Fahrer, der geistesabwesend in der Nase bohrte, während er sich im Slalom durch den Verkehr schlängelte.


  Nathan wählte Manuels Nummer.


  »Sie müssen hinauf nach La Calera und sich den schönen Blick auf Bogotá ansehen«, sagte der Fahrer und wies auf die Berge, die über der weitläufigen Stadt aufragten. »Und dann den botanischen Garten José Celestino Mutis. Auch sehr schön. Und natürlich die Kathedrale.« Ein Motorrad raste an ihnen vorbei. Nathan zuckte. Er schaltete das Handy ab. Er würde Manuel später anrufen.


  »Sind Sie aus England?« Der Taxifahrer sah ihn im Spiegel an. »Ich habe einen Cousin in London, in Lambeth. Kennen Sie das?«


  Nathan sagte nichts. Er war nicht in Stimmung für eine Plauderei. Er blickte aus dem Fenster. Autos und Mopeds lieferten sich eine erbitterte Schlacht um den Platz auf der vollen Schnellstraße in die Stadt. Wieder raste ein Motorrad vorbei. Der Fahrer hatte eine große weiße Nummer auf dem Rücken.


  »Ein gutes Gesetz.« Der Fahrer wies auf den Mann. »Um mit den sicarios Schluss zu machen. Sie wissen, was sicarios sind?« Das Taxi überholte einen ramponierten Van, der dicke schwarze Abgase in die Luft blies. »Sicarios sind Mörder. Sie kommen oft auf Motorrädern und erschießen Leute in Autos. Peng! Peng! Motorradfahrer müssen jetzt eine Nummer auf dem Rücken haben, zeigen, dass sie keine sicarios sind.«


  »Und, meinen Sie, das hilft?«


  Der Fahrer grinste. »Es gibt nicht mehr so viele Tote wie früher.« Nathan lehnte sich in den Sitz zurück und wischte sich über die Stirn.


  »Müde, Mister?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Ich bringe Sie zu einem schönen Hotel. Ich mache bueno Preis für Sie.«


  Nathan hob die Achseln. Er fühlte sich mit einem Mal entspannter. Und gesprächiger. »Nur zu.«


  »Sie mögen Arsenal?«


  Nathan wollte eben antworten, als das jähe Aufheulen eines Motorrads das allgemeine Brummen durchdrang. Er fuhr herum. Das schwarze Motorrad war fünfzig Meter hinter ihnen. Es holte rasch auf.


  »Kolumbianer lieben Fußball«, sagte der Fahrer. »Sie kennen Mario Yepes? Er ist Kapitän von … He, was machen–«


  Nathan kletterte über die Sitzlehne auf den Beifahrerplatz.


  »Está loco?«


  »Geben Sie Gas!«, rief Nathan, nachdem er neben dem Fahrer saß. Der Fahrer warf einen Blick in den Rückspiegel. Er riss die Augen auf. »Hijo de la puta«, murmelte er, als er auf das Gaspedal trat.


  Sie überholten einen großen Laster auf der mittleren Spur.


  Noch zwanzig Meter trennten das schwarze Motorrad von ihrem Heck. Wieder heulte der Motor auf. Andere Fahrzeuge versuchten Abstand zu gewinnen, als wüssten sie, was da passieren würde. Nathans Fahrer stieß einen endlosen spanischen Fluch aus. Nathan saß angespannt neben ihm, die Sinne hellwach. Wieder sah er über die Schulter. Das Motorrad klebte jetzt am rechten Ende ihrer hinteren Stoßstange. Nathan sah ein metallisches Blitzen. Nathan griff mit der Linken nach dem Steuer.


  »He, Sie–«, rief der Fahrer.


  Nathan riss das Steuer auf sich zu. Das Taxi tat einen Satz nach rechts, aber der Motorradfahrer hatte noch abbremsen können.


  »Fahren Sie zu«, sagte Nathan dem Fahrer, dem der Schweiß von der Stirn lief.


  Wieder schob sich das Motorrad auf sie zu. Diesmal auf der Fahrerseite. Wieder sah Nathan etwas aufblitzen.


  »Kopf runter!« Mit einem Griff nach dem Nacken seines Chauffeurs stieß er dessen Kopf nach unten, als das Fenster auf der Fahrerseite auch schon in tausend Stücke zersprang. Er packte das Steuer und stieß es nach links. Das Motorrad wich aus und wäre um ein Haar gegen einen weißen Wagen geprallt.


  »Madre de dios.« Der Fahrer umfasste das Steuer.


  »Tun Sie, was ich sage. Wir machen das schon.« Nathan riss das Handschuhfach auf. »Haben Sie eine Waffe?«


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. Der Verkehr vor ihnen wurde langsamer. Das Motorrad war etwas zurückgefallen.


  Diesmal schoss man mehrmals hintereinander. Das Heckfenster explodierte. Ein Schwall Splitter ergoss sich über die hintere Sitzbank. Der Fahrer schrie auf. Dann war das Motorrad auch schon wieder auf gleicher Höhe mit ihnen. Die Sonne blitzte auf den schwarzen Helmen der sicarios. Das Narbengesicht schien Schwierigkeiten mit seiner Waffe zu haben.


  Wieder ergriff Nathan das Steuer. Das Taxi scherte aus. Metall schürfte gegen Metall. Nathan stieß das Steuer noch weiter nach links. Das Motorrad versuchte auszuweichen, aber Nathan drängte es unerbittlich auf die Mitte der Schnellstraße zu.


  Der Verkehrsstrom wurde zusehends langsamer. Der Taxifahrer trat auf die Bremse. Nathan zwang den Wagen weiter nach links. Diesmal rammte das Taxi das Motorrad, das seitlich wegkippend ins Schleudern geriet. Mit einem dumpfen Krachen fuhr das Taxi auf das Fahrzeug vor ihnen auf. Nathan flog mit der Schulter gegen das Armaturenbrett. Der Fahrer neben ihm knallte mit dem Kopf auf das Steuer.


  Hupen ertönten. Leute schrien. Nathan schüttelte sich die Benommenheit aus dem Kopf. Er stieß die Tür auf. Das Motorrad lag qualmend auf der Seite, die Maschine auf hohen Touren. Der Fahrer lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt; ein großer Knochen stak ihm aus dem Bein. Der Killer versuchte auf die Beine zu kommen; die Waffe hatte er noch in der Hand. Dann sah er Nathan.


  Er legte auf ihn an.


  Nathan duckte sich hinter das Taxi. Ein Geschoss sirrte vorbei. Er kroch nach vorn und versteckte sich hinter einem anderen Wagen. Er duckte sich und sprintete durch den Stau.


  Ein Blick über die Schulter. Ein rotes Blitzen. Das Narbengesicht war ihm auf den Fersen. Nathan sprang hinter einen Laster. Er hörte jemanden rufen. Er rannte den Seitenstreifen lang. Schüsse. Eine Kugel riss zu seinen Füßen einen Brocken aus dem Asphalt. Nathan rannte weiter, an Autos voll Menschen vorbei, die stur geradeaus blickten in dem Versuch, nichts zu sehen. Wieder wurde geschossen. Diesmal war der Schütze schon weiter weg.


  In Nathans Kopf drehte sich alles. Er lief weiter. Er sprang über eine Absperrung in eine Nebenstraße, hetzte Reihen von Wohnblöcken lang. Bald hatte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Das Adrenalin hielt ihn auf den Beinen. Er rannte und rannte, bis er meinte, Stunden gelaufen zu sein. Er rief sich den Stadtplan von Bogotá vor Augen, den er sich vor dem Abflug eingeprägt hatte, und folgte der Rasterstruktur in Richtung Zentrum. Schließlich drosselte er das Tempo und begann forsch auszuschreiten. Passanten sahen ihn argwöhnisch an.


  Die Realität seiner Lage traf ihn wie ein Schuss. Er befand sich tief in feindlichem Territorium, und das ohne Rückendeckung der SOCA, die ihm im Normalfall über die amerikanische DEA und andere Vollzugsbehörden hätte beistehen können. Die Front hatte vermutlich überall ihre Spitzel: auf der Straße, bei der Polizei, womöglich sogar in Manuels Campesino-Bewegung. Amonite ging offensichtlich kein Risiko ein. Sie hatte bereits Killer auf ihn angesetzt. Was nichts anderes bedeutete, als dass jemand bei der SOCA von seiner Ankunft gewusst hatte. Und der hatte sie ihr gesteckt.


  Sir Georges arrogante Visage tauchte vor ihm auf. Nathan hatte keinerlei Beweise dafür, dass er der Schuldige war, es war nur ein Bauchgefühl. Aber das hatte sich oft genug als richtig erwiesen.


  Er bog um eine weitere Ecke. Er sah sich in einer Straße voll orange-, rosafarbener und blauer Häuser. Sie führte in Richtung Berg. Sie war verlassen. Er ging weiter – ruhige Nebenstraßen, belebte Hauptstraßen, Hochhäuser, Einkaufszentren –, bis er in La Candelaria, dem wiederbelebten historischen Altstadtkern von Bogotá, angelangt war.


  Die Sonne begann eben unterzugehen, als er die engen, kopfsteingepflasterten Straßen langging, vorbei an Touristen, die staunend vor den Reihen gelber Häuser mit orange- oder schwarzgestrichenen Türen und geschnitzten Balkonen standen. Er stolperte in ein kleines Hotel und klingelte an der Rezeption.


  »Sí, señor?« Ein übernächtigter junger Mann in einem grünen Anzug erschien in der Tür hinter der Rezeption.


  Nathan nahm sich ein Zimmer. Er bezahlte im Voraus. Ohne sich auszuziehen, sank er auf ein ächzendes Bett. Selbst die Schuhe hatte er noch an. Er drehte sich auf den Rücken. Er hatte den Rucksack mit den Sachen zum Wechseln und dem anderen Kram im Taxi gelassen. Er tastete nach der Geldkatze unter seiner Hose. Wenigstens hatte er sein Geld, den Pass und die Kreditkarte mit. Er holte das Telefon aus der Jacke. Er wählte Manuels Nummer.


  Eine mürrische Stimme meldete sich. »Sí?«


  »Manuel?«


  »Nathan. Endlich. Wo bist du?«


  »Wo können wir uns treffen?«


  »Catedral Primada. In einer Stunde.«


  »Okay. Und Manuel?«


  »Ja?«


  »Pass auf, dass dir niemand folgt.«


Kapitel 32


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  Ein schrilles metallisches Piepsen weckte Nathan. Völlig benommen, setzte er sich auf. Er stellte den Alarm an seinem Telefon ab.


  Er hatte eine halbe Stunde geschlafen. Er rollte sich aus dem Bett und sah im Spiegel des Badezimmers nach seiner Schulter. Sie war grün und blau wie ein verschmiertes Tattoo. Aber es war nichts gebrochen.


  Er verließ das Hotel, trat hinaus auf die Straße, auf der es so lebhaft zuging, dass er im ersten Augenblick völlig verwirrt war. Hupende Fahrzeuge standen Stoßstange an Stoßstange, stießen Abgase aus, Mopeds schossen durch die Lücken, die sich auftaten und wieder schlossen wie die metallenen Mäuler einer tödlichen Falle. Nathan traf auf einen Straßenhändler, der in einem Hauseingang stand, und kaufte eine arepa: einen Maisfladen mit Schinken, Käse und Eiern.


  Kauend erreichte er die Plaza de Bolivar mitten im Touristenzentrum der alten kolonialen Stadt. Historische Steinbauten türmten sich rund um den zur Fußgängerzone erklärten Platz auf. Auf der Ostseite stand die Catedral Primada, deren scharfe Spitzen auf den barocken Türmen eben, wie der Pinsel eines göttlichen Malers, der bedeckte Abendhimmel zu verschmieren begann.


  Nathan warf einen Blick über den Platz. Er sah nichts als Touristen und einige Kolumbianer, die nach einem langen Arbeitstag noch spazieren waren. Niemand bedachte ihn mit einem verstohlenen Blick. Niemand wandte sich plötzlich ab. Niemand änderte abrupt sein Gebaren.


  Eine Sirene. Nathan fuhr zusammen. Bewaffnete Bereitschaftspolizei in schwarzer Montur und Schirmen vor den Helmen stürzten aus einem grauen Panzerwagen und stellten sich in einer Ecke des Platzes auf. Sie beachteten Nathan noch nicht einmal. Scheinwerfer fuhren über die Wolken. Regentropfen begannen dick, warm und schmierig auf das Pflaster zu klatschen, als wollten sie es sich unterwerfen. Die Passanten stoben auseinander. Die Polizisten drängten sich wieder in ihren Truck. Nathan lief in die Kathedrale. Er wischte sich das durchnässte Haar aus den Augen. Reihen vergoldeter Pfeiler führten zu einem mit Kandelabern und diamantenbesetzten Kreuzen gespickten Altar.


  Manuel saß auf einer der Holzbänke in der Nähe der vordersten Säule, sein Arm über der Lehne, sein Kopf in Richtung Eingang gewandt. Die schwarze Augenklappe verlieh ihm etwas Finsteres. Nathan sank auf die Sitzbank vor ihm.


  »Das perfekte Wetter für einen Ausflug«, sagte Nathan, ohne sich umzudrehen.


  »Was ist los?«


  Nathan zog die Jacke aus und wischte das Wasser weg.


  »Also?«


  »Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Wer bist du denn?«


  Nathan zog sich die Jacke wieder über. Er erschauerte. Manuel die Wahrheit zu sagen, fiel ihm nicht leicht.


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte Manuel, »wenn du mir nicht sagst, wer du bist.«


  »Ich arbeite für den britischen Staat.«


  »MI6?«


  »Die Serious Organised Crime Agency.«


  »Drogen?«


  Nathan nickte. Manuel sagte nichts. Nathan drehte sich zu ihm um. »Ich hatte keine andere Wahl.«


  Manuel starrte ihn so intensiv an, als wollte er ihn mit seinem Blick durchbohren. Das Treffen mit ihm, dachte Nathan, war vielleicht doch keine so gute Idee.


  »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch, als wir in mein Dorf kamen?«, fragte Manuel. »Als du mich gefragt hast, was uns motiviert? Vertrauen und Loyalität.«


  »Du kannst mir vertrauen.«


  »Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt.«


  »Es ging nicht anders.«


  Manuel legte die Stirn in Falten.


  »Tut mir Leid.« Nathan schickte sich zum Gehen. »Ich dachte, du könntest das verstehen.«


  Manuel griff nach seinem Arm. »Setz dich wieder.« Nathan sank zurück auf die Bank.


  »Sag mir die ganze Wahrheit«, sagte Manuel, seine Stimme nicht mehr so scharf.


  Nathan sah sich um. Eine weinende junge Mutter kniete betend auf einer der Bänke am anderen Ende der Reihe, während ihre kleinen Kinder im Mittelgang spielten. In einer Ecke schnarchte ein alter Mann mit einem roten Tuch um den Kopf. Ein Paar, das sich bei der Hand hielt, zündete eine Kerze an. Niemand konnte sie hören.


  Er holte tief Luft. Er hatte Wochen mit Manuel im Dschungel verbracht, und dennoch hätte er nicht sagen wollen, dass er ihn wirklich kannte. Konnte er ihm denn tatsächlich vertrauen? Konnte er überhaupt noch irgendjemandem trauen? Aber was blieb ihm denn anderes übrig?


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Manuel: »Du kannst mir vertrauen. Du hast mir das Leben gerettet. Ich stehe für immer in deiner Schuld. Vergiss das nicht.«


  »Okay.« Nathan erzählte Manuel von seinen Ermittlungen in Sachen Front, von seinen Erkenntnissen über den schwarzen Koks, von Amonite Victor, Sir George Lloyd-Wanless, vom Mord an Caitlin und dem Mann mit der Narbe. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und starrte auf das gewaltige Kruzifix, das von der Decke hing. Nägel in den Händen und Füßen. Aus der Dornenkrone rann Blut.


  Ein so religiöses und doch so brutales Land.


  Manuel sagte lange gar nichts. Nathan sah sich um. Manuel starrte auf seine Handflächen, als versuchte er die Vergangenheit in ihnen zu lesen. Immer wieder schob er die Unterlippe vor. Dann machte er den Mund auf.


  »Du bist jetzt einer von uns«, sagte er. Er legte Nathan eine Hand auf die Schulter und sah ihn mit einem freundlichen Leuchten in dem einen guten Auge an.


  »Ist dir das klar?«


  Nathan antwortete nicht.


  »Du hast unter der Front und dem angloamerikanischen Imperialismus gelitten«, fuhr Manuel fort. »Du weißt, wie es ist, einen Angehörigen zu verlieren.«


  Nathan unterdrückte die Tränen, die ihm in die Augen zu treten drohten.


  Manuel fasste ihn bei den Schultern. »Ich werde dir helfen.«


    Einige Minuten später spazierten sie durch die kopfsteingepflasterten, moosbewachsenen Gassen des alten Bogotá. Es hatte zu regnen aufgehört, aber rundum war alles noch nass. Große bräunliche Pfützen schimmerten im letzten Licht.


  »Ich muss das Hauptquartier der Front finden«, sagte Nathan. »Dort muss auch Amonite sein.«


  »Niemand weiß, wo die stecken. Ich habe mich schon umgehört.«


  »Aber sie müssen doch in Kolumbien sein, oder nicht?«


  »Putumayo, höchstwahrscheinlich. Könnte aber auch Medellín sein. Die Front hat dort ein starkes Netz.« Manuel warf den schmuddeligen Straßengören, die an seinem Hemd zupften, einige Münzen zu. »Erst letzte Woche hat man den Bürgermeister von Medellín bei einer Kundgebung vor Hunderten von Leuten erschossen. Er hatte den Fehler gemacht, die Front öffentlich zu kritisieren.«


  »Was ist mit den Schmugglern? Wie stoppen wir die?«


  Manuel zögerte, als müsste er sich erst zu etwas entschließen. »Ich habe von einem jamaikanischen Drogen-Don gehört. Einem gewissen Elijah Evans. Er hat Verbindungen zur Front.«


  »Die Drogen werden also von Jamaika aus verteilt?«


  »Möglich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Meine Freunde bei den Campesinos haben so ihre Kontakte zu Haiti. Der Mann ist ihnen bekannt.«


  Nathan musterte Manuel eingehend. Er sagte ihm definitiv nicht alles, was er wusste. Sollte er ihn drängen?


  Wieder schien Manuel seine Gedanken zu lesen. Wir arbeiten mit den Haitianern«, sagte er. »Sie sind auf unserer Seite?«


  »Und das bedeutet?«


  »Du wirst sehen.«


  »Was ist mit der Person, die ich deiner Ansicht nach kennen lernen sollte?«


  »Lucia Carlisla.«


  »Nie von ihr gehört.«


  »Sie leitet KGF.« Manuel senkte die Stimme. »Kolumbianer Gegen die Front.«


  »Eine Kampagne? Oder was ist das?«


  »Sie kommt eben erst in Fahrt.« Manuel wich einer überquellenden Mülltonne aus. »Beste Beziehungen zu den Medien und der Finanzwelt. Beeindruckende Frau. Und nicht nur weil sie gut aussieht.«


  »Und auf der Abschussliste der Front, denk ich mal.«


  »Komm, hier rein.« Manuel zog Nathan in ein kleines, zwischen zwei Gemüseläden gelegenes Internetcafé. Junge Leute mit Kopfhörern saßen wie gebannt bei Computerspielen und schossen wie wild drauflos. Manuel sprach mit dem Mann an der Kasse und setzte sich dann an den hintersten Terminal. Er schlug mit der Hand auf den Stuhl neben ihm. Nathan setzte sich.


  Manuel ging auf die Website von Caracol TV. Einige Klicks und die Aufzeichnung einer Nachrichtensendung begann zu laufen. Manuel steckte einen Kopfhörer ein und reichte ihn Nathan.


  »Das gibt’s doch nicht!« Nathan wies auf den Monitor.


  »Was ist, kennst du den?«


  »George Lloyd-Wanless. Das ist der schmierige Kerl, von dem ich dir eben erzählt habe. Ist das Lucia?«


  Manuel nickte. »Hör zu.«


  Lucia war tatsächlich attraktiv, trotz der nicht ganz zugeknöpften Jeansbluse, in der sie entschieden nachlässig gekleidet wirkte neben der professionellen Aufmachung der Nachrichtensprecherin, ganz zu schweigen von George. Ihre haselnussbraunen Augen standen etwas schräg nach oben, was ihr etwas Elfenhaftes gab und die hohen Wangenknochen betonte. Ihr langes dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, was den Blick auf einen schlanken Hals freigab. Ihr Gesicht jedoch war im Zorn derart verzerrt, dass Nathan sich fragte, ob es je ein Mann gewagt hatte, sie anzusprechen.


  Er bemühte sich, ihr rasantes Spanisch mitzubekommen. Ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als Lucia George die Leviten las. Als man die Debatte abbrach, verspürte Nathan zum ersten Mal seit langem einen Hoffnungsschimmer.


  »Wow, was für ein Mädel!«, sagte er und schlug sich klatschend aufs Knie.


  Die Kunden der benachbarten Terminals drehten sich nach ihnen um. Nathan senkte die Stimme. »Weiß sie etwas?«


  »Ich könnte mir denken, dass sie Leute kennt, die was wissen könnten.«


  Nathan stand auf. »Dann reden wir doch mit ihr.«


Kapitel 33


  Putumayo, Kolumbien
12. April 2011


  Amonite stapfte die Steinstufen zu dem verborgenen Eingang des unterirdischen Komplexes hinab. Sie war froh, dem tropischen Regenguss zu entkommen, der den umliegenden Dschungel in einen Malstrom verwandelte und den Landeplatz für den Helikopter in einen Sumpf. Die Sonne ging eben unter, und ihr tat nach der langen Reise aus England jeder Knochen im Körper weh. Sie kam sich alt vor, zu alt für all das.


  Die Posten am Eingang trugen den bei der Front üblichen schwarzen Kampfanzug. Der Mann nickte ihr zu und trat beiseite. Ein Sturmgewehr hing an seiner Schulter. Amonite hielt ihre Karte vor den Scanner rechts von der grauen Metalltür, die darauf flüsternd den Weg freigab. Sie ging den steinernen Korridor lang. Kondenswasser tropfte von der Decke. Schummrige Lampen in regelmäßigen Abständen sorgten für gespenstisches Licht, wiesen auf dunkle Abzweigungen zu geheimen Räumen in weiteren Korridoren. Die Front hatte den Komplex einer paramilitärischen Gruppe abgerungen, die ihn Jahre zuvor in ihrem Kampf gegen die aufständische FARC gebaut hatte; zur Zwangsarbeit rekrutierte Bauern hatten ihn in den Stein gehauen. Er hatte dazu gedient, Menschen verschwinden, foltern oder standrechtlich erschießen zu lassen. Die Front war dabei, ihn zu einer ihrer Operationsbasen auszubauen.


  Aber für derlei Gedanken hatte sie im Augenblick keine Zeit; zu sehr beschäftigte sie dieser Nathan Kershner. Sir George hatte sie wissen lassen, dass er nach Kolumbien unterwegs war, und Dex hatte ihn am Flughafen nicht aufhalten können. Kershner hatte ihre Pläne schon einmal durchkreuzt, seinerzeit in Mexiko; es kam nicht in Frage, dass er ihr auch hier in die Quere kam.


  Amonite bog nach links ab, dann wieder nach rechts in einen Korridor, der sie vor eine weitere graue Metalltür führte. Diese öffnete sich summend und gab den Blick auf einen langen, gut beleuchteten Raum mit Dutzenden von Tischen und Bänken frei. Männer in weißen Kitteln saßen über Reagenzgläser, Computer und andere elektronische Geräte gebeugt. Amonite hatte keine Ahnung, wozu die meisten von ihnen dienten, schließlich war sie mit fünfzehn von der Schule abgegangen und hatte sich mit Wissenschaft kaum befasst; sie wusste nur, dass sie teuer und auf dem neuesten Stand der Technik waren.


  Sie nickte einem der Wissenschaftler zu, der sofort herüber kam. Er war hochgewachsen, gut gebaut, ein eleganter Mann mit kantigen Zügen und wie mit dem Stift gezogenen Brauen; er erinnerte sie an eines der Models in den In-Flight-Magazinen, die sie gern heimlich einsteckte. Er trug einen dreiteiligen Nadelstreifenanzug, der eher in die Wall Street gepasst hätte als in ein unterirdisches Labor mitten im Regenwald. Aber er sah schneidig aus, um Sir George zu zitieren.


  »Na, Herbert, wie läuft es denn?«, sagte Amonite und zerquetschte dem Mann schier die Hand.


  Herbert verzog das Gesicht. »Wir kommen gut voran.«


  »Und die Experimente?«


  »Laufen gut, sehr gut.« Herbert führte Amonite in eine Ecke neben eine geschlossene Blechtonne. Er rieb sich die Hand. »Ich muss mit dir reden.«


  Amonite schürzte die Lippen.


  Herbert sah sich nervös um. »Können wir dazu nach nebenan gehen?«


  Amonite brummte. Sie folgte Herbert durch eine weitere Tür in einen kleineren Raum mit einem Metalltisch und zwei weißen Plastikstühlen, der sich wie der Vernehmungsraum einer Polizeiwache ausnahm. Sie setzte sich, aber für eine breite Frau wie sie war die Sitzfläche zu schmal. Sie setzte sich unbehaglich zurecht und versuchte die Beine übereinander zu legen. Der Stuhl ächzte. Sie streckte die Beine, versuchte sich ihre Verlegenheit nicht anmerken zu lassen und sah Herbert an.


  »Also?«, sagte sie.


  Herbert starrte sie an. Sie vermochte den Ausdruck auf seinem geradezu absurd hübschen Gesicht nicht zu deuten: Hatte er Angst? War er angewidert oder einfach nur ratlos? Sie hätte am liebsten Hackfleisch aus der hübschen Larve gemacht.


  »Also?«, wiederholte sie.


  »Wir sind da auf einige kleine Probleme gestoßen.«


  »Kleine Probleme? Ihr auch?«


  »Wir haben sie aber gelöst. Hatte mit der Übersetzung der in der DNA enthaltenen Informationen zu tun. Die Spleißung hat zwar geklappt aber nicht die Übersetzung der prä-mRNA ins entsprechende Protein.«


  »Willst du mich verarschen, Herbert?«


  »Sorry.«


  »Also?«


  »Eine Versuchsperson ist gestorben. Nach einer Periode paranoider Schizophrenie.«


  »Und das bedeutet?«


  »Klinischer Wahnsinn.«


  »Dummkopf!« Amonite schlug mit der offenen Hand auf den Tisch. Herbert fuhr zusammen. »Wir können uns derartige Schnitzer nicht leisten.«


  »Wir sind dabei, die Probleme zu lösen. Du musst mir glauben.«


  »El Patrón kriegt einen Koller.«


  »Bitte, sag es ihm nicht.«


  »Gib mir auch nur einen einzigen Grund.«


  »Noch ein paar Tage.« Herberts Hals über der Seidenkrawatte und dem engen Kragen war puterrot. »Mehr brauche ich nicht. Unsere Versuchspersonen zeigen ein starkes Craving nach Black Coke.«


  »Bis sie krepieren.«


  Sie musterte Herbert, der zitternd vor ihr saß. Er mochte als Wissenschaftler ein Genie sein, aber er war ein Feigling. Und wenn sie etwas nicht haben konnte, dann waren das Feiglinge. Sie hätte sie am liebsten zertreten wie die schwarzen Käfer, die halb Kolumbien auffraßen und Herbert zu dem Logo für seine Droge inspiriert hatten.


  Herbert wies auf die Tür. »Kann ich dir was zeigen?«


  »Nur zu.«


  Amonite folgte ihm zurück ins Labor und von dort in einen langen Flur. Sie erreichten eine von zwei Posten flankierte Tür Seiten. Als sie Amonite und Herbert erkannten, traten sie zur Seite. Die Tür wischte beiseite. Würgend legte Amonite eine Hand vors Gesicht gegen den Gestank von Fäulnis und Schweiß. Herbert holte eine Taschenlampe aus der Tasche seines Jacketts.


  Amonite fuhr entsetzt zurück.


  Der Raum war voll zum Skelett abgemagerter Menschen; das Weiße in ihren weit aufgerissenen Augen reflektierte das Licht. In verdreckten Fetzen lagen sie auf modrigen Matratzen, ihre Körper wie von Prellungen grün und blau. Ihre Gesichter waren ausgezehrt, ihre Gliedmaßen dünn wie Zweige. Ihre Kinnladen bewegten sich: Sie faselten wirres Zeug. Einer von ihnen griff nach Herberts Bein. Herbert wischte ihn mit dem Handrücken beiseite. Die arme Kreatur fiel rücklings gegen die Wand.


  Herbert richtete seine Lampe auf einen Mann, der in einer Ecke kauerte. Herbert packte ihn am Arm und zerrte den Mann, der sich verzweifelt von seinem Griff zu befreien versuchte, hinter sich her. Amonite folgte den beiden durch die Matratzenreihen ans andere Ende des Raums.


  »Patient Nummer 13«, sagte Herbert, als spreche er von einer Büchse gebackener Bohnen aus dem Supermarkt. »Er ist auf der jüngsten Variante von Black Coke. Wir haben sowohl das psychotrope Potenzial erhöht als auch die Schwelle für eine Überdosis.«


  »Und das heißt?«


  »Zehnmal so suchtbildend, aber weniger Todesgefahr.«


  »Hört sich doch ganz gut an.«


  Herbert entspannte sich sichtlich. »Das dachte ich zunächst auch.« Er wandte sich Patient 13 zu, der davonzukriechen versuchte. Herbert trat ihm in den Hintern. Der Mann fiel aufs Gesicht. Herbert zog ein kleines Etui aus der Tasche und legte es auf den Boden. Er bedeutete Amonite, zu ihm zu kommen. Die anderen Gefangenen, die einen zitternden Haufen neben dem Ausgang gebildet hatten, starrten Herbert wie gebannt an.


  »Hier, nimm du die Taschenlampe.« Er öffnete das Etui und brachte eine Spritze nebst einer Phiole mit einer schwarzen Flüssigkeit zum Vorschein. Er hielt sie gegen das Licht.


  Amonite wich zurück, als Herbert die Spritze aufzog. Sie hatte etwas gegen Nadeln, seit sie nach einer Bombenexplosion in Juárez im Krankenhaus gelandet war. Sie war hinter einer abtrünnigen Drogengang her gewesen. Man hatte sie damals derart mit Schmerzmitteln vollgepumpt, dass sie dachte, sie würde verrückt.


  Sie zwang sich zuzusehen, als Herbert den Mann an sich heranzog, ihn auf den Rücken drehte und seinen Ärmel aufriss. Der Arm des Mannes war mit Schorf und vereiterten Einstichen übersät. Herbert zischelte missbilligend auf der Suche nach einer Vene.


  »Intravenös ist am besten.« Er sah auf und bemerkte Amonites starren Blick. »Eine ganze Menge User werden sich den Stoff spritzen, anstatt ihn einfach zu schnupfen.«


  »Alles klar.«


  Amonite behielt Patient 13 im Auge, als die Flüssigkeit in seinen Körper eindrang. Er verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  »Was sind denn das für schwarze Flecken an den Augäpfeln?«, fragte sie und beugte sich vor.


  »Keine Ahnung.«


  Patient 13 lief der Speichel aus den Mundwinkeln. Sein Körper zuckte, zuckte noch einmal, zuckte ein drittes Mal. Er begann zu stöhnen, als setze er zu einem gewaltigen Orgasmus an. Ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, blickte Herbert zu Amonite auf.


  »Besser als Heroin, nach allem, was ich so höre.« Er stand auf. »Deine Kundschaft wird darauf stehen.« Er ging auf die anderen Gefangenen zu, die sich kreischend wanden. »Ich zeige dir mal, was passiert, wenn–«


  Er stolperte und knallte mit der Schulter gegen die Wand. Patient 13 hatte nach seinem Bein gegriffen und kroch über ihn. Amonite sprang hinüber, um ihm einen Tritt zu geben, trat aber dann zurück. Herbert versuchte sich dem Mann zu entwinden. Patient 13 war jetzt über ihm und grub seine Fingernägel in Herberts Haut.


  »So hilf mir doch!« Herbert versuchte sich von dem Mann zu befreien. »Halt mir das Monster vom Leib!«


  Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Amonite sich gegen die Wand. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war fast Zeit für ihren Anruf bei El Patrón. Wie sollte sie ihm das erklären? Die erste große Lieferung war bereits draußen, womöglich schon bei den Haitianern und damit auf dem Weg auf den amerikanischen Markt. Für einen Rückruf war es zu spät. El Patrón war keiner, dem man mit kläglichen Entschuldigungen kam.


  Schreiend schlug Herbert mit den Armen um sich in dem Versuch, sich von Patient 13 zu befreien, der wie eine ausgehungerte Hyäne auf ihm saß.


  »Amonite, bitte!«


  Amonite biss die Zähne zusammen. Versager mussten bestraft werden. Sollte Patient 13 Herberts schöne Larve entstellen. Das würde dem arroganten Kerl eine Lektion erteilen.


  Sie ging auf den Ausgang zu. Nur nebenbei bekam sie mit, dass Herbert sich mit Tritten von dem Mann befreit hatte. Die anderen Gefangenen stoben auseinander.


  Etwas griff nach ihrem Bein. Es war Patient 13. Sie versuchte ihn abzuschütteln, aber er packte nur umso fester zu. Herbert stand gegen die Wand gelehnt und betastete seine Verletzungen. Böse funkelte er Amonite an.


  Amonite riss die Pistole heraus. Sie packte Patient 13 bei den Haaren und hielt ihn vor sich hin. Er wand sich wie ein Wurm am Haken eines Anglers. Sie setzte ihm die Mündung ihrer Waffe an die Stirn. Zähnefletschend schlug er nach ihrem Gesicht.


  Amonite drückte ab. Der Schuss hallte durch den Raum. Blut und Hirnmasse landeten auf Herbert, der vor Entsetzen aufschrie. Der Körper des Mannes erschauerte. Sie schubste ihn in Herberts Richtung, der kreischte wie ein Kind, als er ihn von sich stieß.


  Herbert kam auf die Beine.


  »Wieso hast du mir nicht geholfen?«, fragte er sie.


  »Hab ich doch grade.«


  Amonite hob die Taschenlampe auf. Sie richtete den Strahl auf Herbert. Sein Anzug war in Fetzen und blutgetränkt. Hinter ihm kauerten die Gefangenen in einer Ecke.


  »So viel zur perfekten Droge«, sagte sie.


  »Nächstes Mal klappt’s.«


  »Wenn du weißt, was gut für dich ist.« Amonite wandte sich zur Tür. »Weil es danach kein nächstes Mal gibt.«


  Sie marschierte den Korridor hinauf zurück zum Labor. El Patrón hatte Millionen in dieses Programm investiert. Sie brauchten eine Droge, die so unbeschreiblich angenehm war, dass jeder sie haben wollte, keine, die die Leute über Nacht zu geistesgestörten Junkies werden ließ.


  Sie stapfte durch die Reihen von Labortischen, ignorierte die Laboranten, die sie mit offenem Mund anstarrten, erst sie, dann Herbert, der hinter ihr dreinstolperte.


  Als sie schließlich aus dem unterirdischen Komplex kam und auf den Lynx-Helikopter auf dem kleinen Hügel in der Lichtung zuhielt, blieb sie stehen und sah durch das Laubwerk des Dschungels an den blauen Himmel hinauf.


  Vielleicht war die Nachricht ja gar nicht so schlecht.


  Sie griff nach dem Mikrofon des Funkgeräts im Fond des Hubschraubers.


  In ihr begann ein Plan Gestalt anzunehmen.


Kapitel 34


  Turks- und Caicosinseln
12. April 2011


  Elijah warf die Reste seines Brathähnchens über Bord. Das Meer begann zu brodeln, als ganze Schwärme von Fischen sich auf die Abfälle stürzten. Ein langes Monster mit einer Reihe gezackter Flossen auf dem Rücken kam geschossen und bediente sich, als wären die anderen gar nicht da.


  So war das nun mal in der Natur. Kämpfen. Töten. Überleben. Bei den Menschen war das nicht anders. Das Alte Testament war randvoll mit Beispielen dafür, dass nur die Besten, die Beweglichsten, die Gerissensten überlebten.


  Elijah wusste das nur zu gut. Er hatte selbst hart gekämpft, um zu werden, was er heute war: der Chef von Jamaikas kommendem Drogennetz. Und dennoch hielt er sich für einen ehrenwerten Mann. Ein Mann von Wort. Sicher, er war streng, aber er hatte noch nie eine leere Drohung ausgestoßen und blieb immer gesetzt – es sei denn, wenn es darum ging, die ekstatische Schar von Pfingstlern in seiner Kirche durch eine sorgfältig choreographierte Messe zu führen.


  Man konnte sich als Geistlicher der Pfingstkirche eine goldene Nase verdienen, hatte sein Vater ihm einmal in einem seltenen Augenblick von Offenheit mit einem Anflug von Bedauern gesagt. Sein Vater hatte zusehen müssen, wie seine eigenen Schäfchen ihm aus der Kirche liefen, als vor zwanzig Jahren die Pfingstwelle über Jamaika hinweggeschwappt war. Elijah hatte sich mehr erhofft. Aber Jamaika war zu arm, um seiner Kirche der Letzten Stunde groß was zu geben, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als zu diversifizieren.


  Im Drogenhandel winkten ungeheure Profite, schon gar einem rührigen jungen Geistlichen mit Verbindungen zu Kingstons Unterwelt. Diese stammten noch aus seiner Kindheit in Trenchtown und garantierten ihm ein gutes Geschäft.


  »Boss, wir nähern uns der Insel.« Patrice trat ehrerbietig vor Elijah hin. »Keine Stunde mehr und wir sind da.«


  »Und?«


  »Noch immer keine Spur von den Leuten.«


  »Du regst dich auf wie ein altes Weib.« Elijah winkte wegwerfend ab. »Der Herr hat zu mir heute Nacht im Traum gesprochen. Die kommen schon.«


  »Sie hätten sich aber längst melden sollen.«


  »Willst du Gottes heilige Botschaft in Frage stellen?«


  »Nein, Boss. Ich wollte nur–«


  »Dann geh wieder an die Arbeit.« Elijah sah wieder aufs Meer hinaus. Amonite dürfte den Haitianern klare Anweisungen gegeben haben. Die würden schon kommen.


  Oder etwa nicht?


  Er rief nach Patrice, der in die Kabine hinabgestiegen war, um mit dem Rest der Gang zu sprechen.


  Die Stirn in Falten, kam Patrice die Treppe heraufgeeilt. »Ja?«


  »Was genau war denn mit den Haitianern vereinbart?«


  »Sich per Funk zu melden. Stündlich zur vollen Stunde.«


  »Und das haben sie nicht?«


  »Nein.«


  »Seit wann denn nicht mehr?«


  »Seit drei Stunden«, sagte Patrice.


  »Warum sagst du denn das nicht?«


  »Du warst beschäftigt.«


  »In Zukunft unterbrichst du mich, egal, was ich mache. Verstanden?«


  Patrice senkte den Kopf, wenn auch nicht schnell genug, um den jähen Zorn auf seinem jungen Gesicht zu verbergen.


  Elijah ignorierte ihn. »Sag den Jungs, sie sollen sich bereitmachen. Wir können kein Risiko eingehen. Ich werde den Herrn bitten, uns den rechten Weg zu weisen.«


  Patrice steckte den Kopf durch die Luke und bellte einige Befehle hinab. Metall schlug gegen Metall. Elijah schob sich an ihm vorbei. Der ätzende Dunst ließ ihn blinzeln. Sein Team bestand aus vier Gangstern, darunter sein Cousin Dan ›Puff Puff Boy‹ Wesley. Sie holten eben die Waffen aus dem Versteck im Schiffsboden: Glock, Kalaschnikow, die als »Straßenfeger« berüchtigte Ingram Mac-10 nebst Magazinen voll Munition. Schmuddelige Dreadlocks flogen ihnen um die vernarbten Gesichter. Sie hörten sich an wie eine Herde Wildschweine; sie unterhielten sich in gröbstem Patois. Die Äderchen in ihren Augen schienen schier platzen zu wollen von all dem schwarzen Koks, den sie geraucht hatten; sie behaupteten, der »Shit« sei gar noch stärker als Crack.


  »Bleibt unter Deck«, sagte Elijah. »Auf mein Zeichen kommt ihr hoch.«


  Er gähnte. Er hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Seine Gelenke und der Rücken taten ihm viel zu weh; und dann machte er sich Sorgen wegen des Deals. Er ging nach vorne an den Bug, wo Patrice saß und die Beine über die Bordkante baumeln ließ. Seine schwarzen Locken und die straffen Muskeln an seinem nackten Oberkörper schimmerten in der Sonne des Spätnachmittags.


  Elijah konnte noch immer nur staunen über seine eigene Großzügigkeit: Erst wenige Monate zuvor hatte er Patrice vor den Schrecken von Kingstons Slums gerettet. Seine Eltern schienen sich nichts dabei zu denken, ihren fünfzehnjährigen Sohn zu verkaufen; sie sahen nur das viele Geld. Patrice hatte ihm mehrmals auszubüxen versucht. Elijah schüttelte den Kopf, als er sich neben Patrice setzte. Kinder wussten einfach nicht, was gut für sie war.


  Patrice wollte wieder nach hinten, aber Elijah ergriff ihn am Arm und zog ihn an sich heran. Er küsste ihn. Seine Lippen waren so was von weich; sie schmeckten so gut, dass Elijah eine Regung in der Hose verspürte. Patrice versuchte sich loszumachen, aber Elijah hielt ihn so brutal fest, dass er vor Schmerz das Gesicht verzog; seine Augen wurden feucht.


  Befriedigt ließ Elijah ihn los.


  »Bleib unter Deck, wenn wir die Insel erreichen«, sagte er zu Patrice im Aufstehen und tätschelte seinen Kopf. »Ich möchte nicht, dass dir was passiert.«


  Patrice zog die Knie an die Brust und umschlang sie.


  Elijah ging zurück aufs Hauptdeck. Er griff sich einen Feldstecher und hob ihn an die Augen. Er sah rundum nichts als das Meer, Reihe auf Reihe gekräuselter kleiner Wellen; nur gelegentlich durchbrach die Pracht ein blitzender Fisch.


  Dann sah er die Insel. Sie säumte gerade den Horizont.


  »Land!«, rief er und nahm die Arme hoch. »Gepriesen sei der Herr!«


  Patrice kam gelaufen und griff nach dem Steuer. Er brachte den Motor auf Touren. Die Felsen kamen näher, bis die kleinen Einlässe und Buchten zu erkennen waren. Die weißen Sandstrände erstreckten sich über hunderte von Metern. Ein Postkartenidyll.


  »Mach mal langsamer«, sagte Elijah, der wieder durch den Feldstecher spähte. Der Strand zeigte nicht die Spur von Leben. Was zu erwarten war. Die Haitianer würden ihre Anwesenheit kaum an die große Glocke hängen; es gab in der Gegend Kontrollflüge der DEA. Nervös bei dem Gedanken, blickte er nach oben. Nach allem, was er gehört hatte, war das Equipment der DEA so gut, dass sich damit noch aus mehreren tausend Fuß Höhe die Marke einer Waffe erkennen ließ.


  Trotzdem, die Insel wirkte zu still.


  »Wo könnten die stecken?«, überlegte er laut.


  Patrice stand etwas zu nahe. »Wo soll man da schon groß hin außer hinter die Felsen? Deshalb wird Amonite die Insel ausgesucht haben, schätz ich mal.«


  »Irgendwas stimmt da nicht. Fahr ganz langsam ran.«


  Patrice beugte sich Elijah zu. »Boss.«


  »Ja?«


  »Wegen Wes«, sagte Patrice leise. »Er ist hackezu.«


  »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  »Aber–«


  »Sei still. Sag den anderen, sie sollen raufkommen. Gib mir was zu schießen.« Patrice gab den Befehl an die anderen weiter, die aus der Kabine kamen und sich flach aufs Deck warfen. Patrice reichte Elijah eine Pistole. Der nahm sie in die rechte Hand, während er sich mit der linken den Feldstecher vor die Augen hielt. Die Insel rückte näher. Sie maß kaum einen Kilometer, aber die Felsen ragten in allen Richtungen weit genug ins Meer, um Schutz gegen die neugierigen Augen vorbeifahrender Schiffe und die Elemente zu bieten, falls ein Sturm aufkam.


  Die Jacht glitt auf den Strand zu. Elijah kniete nieder. Er bat Gott um Schutz. Er leckte sich über die Fingerspitzen und stippte sie in den kleinen Beutel schwarzen Koks in seiner Tasche. Er rieb sich die Droge ins Zahnfleisch und spürte im nächsten Augenblick schon den Rush. Die bleierne Schwere in seinen Gelenken verschwand. Die Welt um ihn wurde klarer, schärfer. Er stand auf. Eine Welle von Energie schwappte über ihn hinweg, als hätte jemand einen Schalter gekippt. Er betastete die Waffe.


  »Sollen die Haitianer kommen«, flüsterte er. »Der Herr ist mit mir.«


  »Boss«, sagte Patrice hinter ihm.


  »Was ist denn jetzt wieder?«


  »Es könnte ein Hinterhalt sein.«


  »Epheser 6, 11: Ziehet an den Harnisch Gottes, dass ihr bestehen könntet gegen die listigen Anläufe des Teufels.«


  Patrice antwortete nicht. Er brachte die Jacht gut ein Dutzend Meter vom Strand zum Stehen. Elijah fuhr sich mit der Zunge über den Flaum auf den Zähnen.


  Die Haitianer sind deine Rivalen. Töte sie.


  Elijahs Augen wurden schmal. Die Stimme hatte Recht. Aber zuerst musste er sich mit den Haitianern treffen, ihr Vertrauen gewinnen. Dann galt es, hart zuzuschlagen. Durch einen weiteren Rush aufgeputscht, trat er sich die Schuhe von den Füßen und sprang angezogen ins Meer. Ohne auf Patrices Rufe zu achten, schwamm er aufs Ufer zu. Er hielt die Waffe mit einer Hand aus dem Wasser. Kaum hatte er Boden unter den Füßen, stand er auf und watete an den Strand.


  Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand hier war. Keine Fußspuren im Sand. Nichts.


Kapitel 35


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  »Nicht umdrehen«, sagte Nathan unvermittelt, als er neben Manuel die Plaza de Lourdes hinaufschlenderte, vorbei an Straßenkünstlern und Hippies mit Wolldecken vor sich auf dem Pflaster, auf denen man Handarbeiten feilbot.


  »Was ist?«, fragte Manuel aus dem Mundwinkel. Sie kamen an der gotischen Kirche aus weißem Stein vorbei, die die eine Seite der Plaza beherrschte.


  »Der sicario«, sagte Nathan. »Neben dem Baum, fünfzig Meter, auf zwei Uhr. Kauft sich gerade was zu essen.«


  Manuel wurde sichtlich nervös, ging aber weiter.


  »Psst!« Ein Dealer in zerrissenen Jeans und grauem Hemd stand neben dem Portal der Kirche gegen die Mauer gelehnt. Er winkte die beiden zu sich hinüber; sie ignorierten ihn. Der Dealer kam auf sie zugeschlendert. Ein Schwarm Tauben stob auf; ein räudiger Straßenköter kläffte. Nathan gab den Touristen und blickte den Kirchturm hinauf bis zu den Spitzen ganz obenauf.


  »Wimmle ihn ab«, zischte er Manuel zu.


  Manuel sprach den Dealer an. Der wurde kreidebleich. Dann verzog er sich rasch.


  Sie hielten weiter auf die Carrera 13 zu, eine Hauptstraße, die vom Platz wegführte. Sie war von Läden und Straßenhändlern gesäumt, die alles nur Denkbare feilboten: von Gürteln und Sonnenbrillen über Schnürsenkel und Brieftaschen bis hin zu Kinderspielzeug, Mobiltelefonen und DVDs. Nathan blieb stehen, um in ein Schaufenster zu sehen, das voller Spiegel in allen Größen war; in ihnen war der Platz hinter ihm zu sehen.


  »Er ist fort«, sagte er einen Augenblick später.


  »Bist du sicher, dass er es war.«


  »Die Narbe würde ich überall erkennen.«


  »Wie hat er uns gefunden?«


  »Vielleicht ist er gar nicht hinter uns her.« Nathan wandte sich an Manuel. »Was hast du denn dem Dealer gesagt?«


  »Dass ich ihm die Augen herausreißen und an den Hund verfüttern würde.«


  »Komm.« Nathan lächelte. »Gehen wir zu Lucia.«


  Sie befanden sich jetzt in Chapinero, einem der zwanzig Bezirke von Bogotá. Eilig passierten sie trendige Bars, Clubs, Einkaufszentren und Universitätsgebäude. Ein schwarzes SUV hielt vor einem Stripschuppen direkt vor ihnen. Ein Bodyguard von fast zwei Metern kletterte aus dem vorderen Sitz und blockierte den Gehsteig. Nathan versuchte an ihm vorbeizugehen, aber Manuel hielt ihn zurück. Ein junger Schnösel in einem teuren weißen Anzug stieg aus dem Fond, Hals und Handgelenke mit goldenen Kettchen behängt.


  »Ein traqueto«, flüsterte Manuel verächtlich. »Ein Drogenmillionär.«


  Der Bodyguard bedachte sie mit einem fiesen Blick. Nathan spürte, wie sich seine Muskeln spannten.


  »Von der Front kontrolliert?«


  »Das sind die meisten Stripschuppen hier.«


  Zwei Frauen in weißen Miniröcken und waffenscheinpflichtigen Absätzen ergriffen die Hände, die der traqueto ihnen entgegenhielt. Sie wankten hinter ihm aus dem Wagen und traten dann in die schummrige Bar.


  Nathan und Manuel eilten weiter, die ansteigenden Straßen von Chapinero Alto hinauf, einer Wohngegend am Fuße der Hügel, die weiter im Osten zu Bergen wurden.


  »Was gibt es über Lucia zu wissen?«, fragte Nathan, als sie eine Straße mit Wohnblöcken langgingen.


  »Das dritte Kind eines reichen Unternehmers. Ihm gehörte eine der größten Holzfirmen Südamerikas. Hat seinen vier Kindern die beste Ausbildung angedeihen lassen, die für Geld zu haben ist. Harvard. Stanford. Berkeley. Sie haben alle was aus sich gemacht. Außer Lucia.«


  »Wieso?«


  »Ihr alter Herr ließ in der Politik die Puppen tanzen. Ständig lud er alle möglichen Hochkaräter zu großen Banketten auf seine Hazienda ein, auch den jetzigen Präsidenten. Er war ein vehementer Gegner der Drogenkartelle. Nur hatte er Verbindungen zum Geheimdienst, selbst als man diesem Menschenrechtsverletzungen nachsagte. Lucia rebellierte und brach ihr Medizinstudium ab. Sie wurde zum schwarzen Schaf der Familie und zerstritt sich mit ihrem Herrn Papa. In aller Öffentlichkeit, auf der Hochzeit ihres Bruders. Alles furchtbar peinlich.«


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte Nathan.


  »Dann erwischte der Bruder eine Überdosis Koks.«


  »Autsch.«


  »Im Schlafzimmer seines Vaters. Während er eine Luxushure mit Connections zu einem Drogenboss vögelte.«


  »Daran erinnere ich mich. Die Gazetten bei uns waren voll davon.« Sie warteten auf eine Lücke im Verkehrsstrom, um eine Straße zu überqueren, und gingen dann weiter den Hügel hinauf.


  »Ihr Vater startete den totalen Krieg gegen die Kartelle«, sagte Manuel. »Aber eines Morgens, auf dem Weg zum Flughafen, jagten sie ihn mitsamt seinem Humvee in die Luft. Er kam um, seine Frau, zwei Töchter, Bodyguards, niemand blieb übrig.«


  »Dann ist Lucia also die Letzte?«


  »Ja. Bei den Ermittlungen fand man heraus, dass ihr Vater auch in den Drogenhandel verwickelt war. Man hat seinen Besitz konfisziert.«


  »Ein abgekartetes Spiel?«


  »In Kolumbien hat jeder irgendwie mit Drogen zu tun«, sagte Manuel. »Lucias Ansicht nach hatte ihr Vater sich mit dem Geheimdienst zerstritten, also hat der sich mit den Kartellen zusammengetan, um ihn zu ermorden. Sie hat den Leuten das live im TV an den Kopf geworfen. Ein Riesenskandal.«


  »Und?«


  »Die Geschichte wurde unter den Teppich gekehrt.«


  Nathan schüttelte angewidert den Kopf. Er hatte das immer wieder gesehen. Der Staatsapparat verschwendete seine Zeit damit, peinliche Nachrichten über sein Versagen im Drogenkrieg unter den Teppich zu kehren.


  »Und warum hat sie Kolumbianer Gegen die Front aufgezogen?«


  »Die hat eine Gruppe besorgter Bürger auf die Beine gestellt, ziemlich einflussreiche Leute. Lucia ist erst letztes Jahr als CEO dazugekommen. Bis jüngst hatte von den Leuten niemand gehört. Sieht fast so aus, als hätte sie eine schärfere Gangart vorgelegt.«


  »Ein Wunder, dass sie noch am Leben ist.«


  »Hängt davon ab, inwieweit die Front sie als Bedrohung sieht.« Manuel blieb stehen. »Sie wohnt in der nächsten Straße. Das erste rote Haus rechts. Dritter Stock. Nummer 32.«


  »Wir treffen uns wieder hier.«


  »Bist du sicher, dass ich nicht mitgehen soll? Die Frau ist beinhart.«


  »Kennt sie dich?«, fragte Nathan.


  »Ich habe ihr vor ein paar Tagen wegen dem schwarzen Koks gemailt. Keine Antwort.«


  »Dann machen wir mal besser die Pferde nicht scheu, indem wir da zu zweit aufkreuzen. Grab du weiter. Wir treffen uns dann im Hotel.«


  Nathan ging um die Ecke. Als er einen guten Blick auf das Haus mit Lucias Wohnung hatte, postierte er sich hinter einen Baum. Dem Eingang schräg gegenüber stand ein grauer Ford, in dem zwei Männer saßen. Er konnte ihre Gesichter nicht sehen, war sich aber sicher, sie gehörten zur Front.


  Er blickte hinauf. Es brannte kein Licht im dritten Stock.


  Eine Frau kam die Straße herauf. Sie hatte langes dunkles Haar, eine sportliche Figur und trug schwarze Jeans, Sneakers und eine Lederjacke. Sie blieb vor dem Wohnblock stehen und kramte in ihrem kleinen Rucksack nach den Schlüsseln. Das Licht über dem Eingang beleuchtete ihr Gesicht und ließ ihn ihre elfenhaften Züge, eine kecke, leicht nach oben gerichtete Nase und einen Kirschmund sehen.


  Es war Lucia.


  Sie holte einen Schlüsselbund heraus und sah sich um. Kaum war sie im Haus, eilte Nathan in die andere Richtung davon. Er sprang über eine Mauer in einen Garten, drückte sich an einer Reihe Mülltonnen vorbei in eine kleine Straße, die hinter den Wohnblocks langführte. Er fand eine Hintertür in Lucias Haus. Sie war verschlossen. Sein Einbrecherbesteck befand sich in dem Rucksack, den er nach dem Überfall im Taxi hatte liegen lassen. Also durchsuchte er die Mülltonnen nach etwas Draht, der sich zurechtbiegen ließ. Das musste genügen. Das Schloss war schwergängig, aber in weniger als einer Minute war er im Haus.


  Er versteckte sich in der Dunkelheit unter der Treppe, spähte um die Ecke, um nach dem grauen Wagen draußen zu sehen. Die Männer saßen immer noch drin.


  Er ging hinauf zu Lucias Wohnung.


Kapitel 36


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  Lucia warf ihren Rucksack auf die Kommode, mitten in ein Sortiment von Make-up, das sie zwei Wochen zuvor gekauft, aber noch nicht ausprobiert hatte. Sie hatte sich noch nicht getraut. Sie stellte den Flachbildfernseher ab, auf dem noch in Großaufnahme Hugh Grant zu sehen war; sie hatte am Abend zuvor im Bett Tatsächlich… Liebe geguckt, war aber mittendrin eingeschlafen.


  Sie trat ans Fenster. Flackernd kam Leben in eine Laterne auf der anderen Seite, die ein orangefarbenes Licht auf die Straße warf. Außer einigen geparkten Fahrzeugen war die Straße leer.


  Waren das die Silhouetten zweier Personen in einem davon? Die spähten doch nicht etwa zu ihrer Wohnung herauf? Oder litt sie an Verfolgungswahn nach dem Zwischenfall mit dem Mann im Pub?


  Mit einem Ruck zog sie die Vorhänge zu. Sie warf sich aufs Bett und biss in das weiche Kissen. Frustriert schlug sie mit der Faust auf die Matratze ein. Dann drehte sie sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf.


  Joanna und die anderen im Verwaltungsrat hatten sie verraten. Wie dumm von ihnen; würde sie eben ihre eigene NRO auf die Beine stellen, nach ihren eigenen Regeln und mit handverlesenem Verwaltungsrat. Was die Finanzierung anbelangte, hatte sie ihre Beziehungen. Und ihr einziges Ziel wäre die Aufhebung des Drogenverbots.


  Ein rotes Licht blinkte an dem Anrufbeantworter auf dem Nachttischchen gleich neben einem Stapel Liebesromane, der wie der schiefe Turm von Pisa darüber aufragte. Sie drückte auf »Play«.


  »Hi, hübsches Kind«, meldete sich Rudolphs Reibeisenstimme mit dem furchtbaren deutschen Akzent. »Ich habe mir gedacht, ich führe dich heute aus, auf einen Burger und einen Film. Der neue Tarrantino ist eben angelaufen. Ruf mich an, ja?«


  Nicht nach dem Fiasko vom Samstagabend auf der Party des britischen Paars in Santa Barbara. Rudolph hatte sich furchtbar volllaufen lassen in dem herrlichen Haus mit den weißen Marmorsäulen in Bogotás Reichenviertel. Wieso zeigten immer nur Loser und Säufer Interesse für sie? Warum fand sie keinen richtigen Mann?


  Sie sank zurück auf das Bett. Der Festnetzapparat meldete sich.


  »Lucia, ich bin’s, Joanna.«


  »Was willst du?«


  »Dein Handy ist aus.«


  »Na und?«, fragte Lucia.


  »Wir müssen reden.«


  »Willst du mir noch mehr Probleme machen?«


  »Ich konnte doch nichts tun.«


  Lucia setzte sich auf. Joanna konnte so was von rückgratlos sein.


  »Du hättest dich querlegen sollen«, sagte Lucia.


  »Das hätte auch nichts geändert.«


  »Du hast also davon gewusst?«


  Joanna schwieg einen Augenblick. »Ich habe vor dem Meeting Octavia und Carlo darüber reden hören.«


  »Du hättest mich warnen können.«


  »Du wolltest doch nichts hören. Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich habe Angst. Es sind Männer hinter mir her.«


  Lucia lachte. »Ist doch nichts Neues.«


  »Ich meine es ernst. Sie stehen draußen vor dem Haus. Sie sehen ständig zu mir herauf.«


  »Das bildest du dir ein.«


  »Du sagst doch immer, dass wir hier in Kolumbien sind. Und dass hier jeden Tag Leute umgebracht werden.«


  Lucia warf einen Blick auf das Bild ihres verstorbenen Bruders Diego an der Wand über ihr: Surfboard unter dem Arm, die Brauen zusammengezogen gegen die Sonne, das lange Haar in Strähnen an die Wangen geklebt, sein übergewichtiger Körper voll Sand.


  Ich kriege sie, Diego. Die Kartelle, den Geheimdienst. Ich versprech’s.


  »Hast du denn keine Angst?«, fragte Joanna.


  »Nicht wirklich.« Lucia schluckte. »Eigentlich gar nicht. Nein. Treffen wir uns doch wie üblich. In einer Stunde.«


  Lucia griff sich ihren Mantel und lief aus der Wohnung. Die Tür schlug hinter ihr zu. Sie dachte daran, den Aufzug zu nehmen, entschied sich aber für die Treppe. Ging schneller. Selbst wenn der Aufzug mal nicht steckenblieb.


  Lucia war im zweiten Stock angekommen, als flackernd das Licht ausging. Außer ihren Schritten war nichts zu hören. Sie fluchte. Das Standby-Licht am Timer war wieder mal kaputt; das Haus ging aber auch wirklich aus dem Leim. Wenn die Gauner vom Geheimdienst ihr nicht das Geld ihres Vaters gestohlen hätten, könnte sie jetzt auch in Santa Barbara wohnen. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte sein schmutziges Geld ohnehin nie wirklich haben wollen.


  Eine Hand legte sich über ihren Mund.


  Sie versuchte zu schreien, aber die Hand verschloss ihr den Mund. Ein kräftiger Arm umfasste ihre Taille von hinten und schloss sich wie eine Schlinge um sie.


  Lucia versuchte ihren Angreifer gegen das Schienbein zu treten. Er pinnte sie gegen die Wand. Sie biss in die Hand, aber die ließ nicht locker. Sie rammte ihren Ellbogen nach hinten. Ihr Knochen traf auf festes Fleisch.


  »Beruhigen Sie sich«, sagte eine tiefe Männerstimme in einem Spanisch mit dickem englischem Akzent. Sie sah sich umgedreht und stand dann mit dem Rücken zur Wand. Die Hand lag noch über ihrem Mund.


  »Ich tue Ihnen nichts«, sagte der Mann. Das Licht ging wieder an.


  Sie starrte in ein von langem wildem Haar gesäumtes Gesicht. Der ernste, müde Blick rotgeränderter dunkler Augen verschränkte sich mit dem ihren. Sein Atem schien müde und flach.


  »Ich muss mit Ihnen reden. In ihrer Wohnung. Okay?«


  Lucia starrte ihn an.


  »Okay?«, wiederholte er. Sie nickte.


  Langsam nahm er die Hand von ihrem Mund. Lucia versuchte sich ihm zu entwinden.


  »Wir müssen reden.« Er ergriff ihren Arm. »Es ist dringend.«


  »Sie tun mir weh.«


  Er zog sie die Treppe hinauf. »Kommen Sie.«


  »Lassen Sie mich!«


  »Vertrauen Sie mir. Ist nur zu ihrem Besten.«


  Es war etwas in seiner Stimme, eine gesetzte Selbstsicherheit, die Lucia einlenken ließ. Sie stiegen die Treppe hinauf. Als sie in der Wohnung waren, verschloss er die Tür und wies auf einen Sessel. »Setzen Sie sich«, sagte er.


  Sie blieb stehen.


  »Wie Sie meinen.« Er setzte sich auf die Couch. Er sah sich im Zimmer um. Sein Blick blieb an den cremefarbenen Sesseln hängen, der Auswahl von Postern mit moderner Kunst an der Wand. Die Regale quollen über vor Büchern aller Art. »Hübsch haben Sie’s. Wie ich sehe, sind Sie eine eifrige Leserin.«


  »Wer sind Sie?«


  Er pausierte einen Augenblick, als überlegte er, ob er darauf antworten sollte.


  »Nathan Kershner«, sagte er schließlich. »Serious Organised Crime Agency, England.«


  »Was wollen Sie?«


  »Sie haben zwei sicarios vor der Tür.«


  Sie sah ihn an. Seine Augen hatten etwas zutiefst Trauriges. Sie erkannte darin ihren eigenen finsteren Blick, der sie seit der Ermordung ihrer Familie im Spiegel ansah. Sie hatte das nie jemandem erklären können. Es war der Blick einer Person, die von Kummer, Wut, Schmerz, Verzweiflung und …


  Sie ging Richtung Tür.


  »Die bringen Sie um«, rief Nathan ihr nach.


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging zu der Balkontüre.


  »Nicht!«, sagte Nathan. Sie drehte sich um.


  »Sie sitzen in dem grauen Ford, schräg gegenüber«, sagte er. »Zwanzig Meter rechts von Ihrer Tür.«


  Lucia zögerte. Sagte der Fremde die Wahrheit? Auf ihrem Handy blitzte Joannas Nummer auf.


  »Joanna?«, meldete sie sich.


  »Hier ist nicht Joanna«, sagte ein Mann mit amerikanischem Akzent.


  »Wer sind Sie denn?«


  »Wir sind uns schon mal begegnet. Erinnern Sie sich nicht?«


  »Wo ist Joanna?«


  »Der wird nichts passieren, wenn Sie tun, was ich sage.«


  »Wenn Sie sie anfassen, schneide ich Ihnen die Eier ab!«


  »Kommen Sie doch runter. Sagen Sie guten Tag. Dann können wir reden.« Der Mann legte auf.


  Lucia blickte hinüber zu Nathan, der auf dem Sofa saß, ein Bein übergeschlagen, die Hände auf dem Knie. Die oberen Knöpfe seines Hemds waren offen und zeigten eine muskulöse Brust. Sie hatte den Kerl noch nie gesehen. Womöglich gehörte er zu den beiden vorm Haus.


  »Also?« Nathan breitete die Hände aus.


  Sie hob den Blick von seiner Brust zu den Augen. »Scheren Sie sich auf der Stelle hier raus!«


Kapitel 37


  Bogotá, Kolumbien
12. April 2011


  »Machen Sie doch keine Dummheiten«, sagte Nathan, als er Lucia hinterhereilte, die die Treppe hinunter lief. Ihm fiel Manuels Warnung in Bezug auf sie ein.


  »Für wen zum Teufel halten Sie sich, mir sagen zu wollen, was ich zu tun habe?«


  Er packte sie am Arm. »Die bringen Sie um.«


  »Woher soll ich wissen, dass Sie nicht zu denen gehören.«


  »Sehe ich wie ein Killer der Front aus? Höre ich mich nach ASI an?«


  Sie stieß ihn von sich weg. »Das besagt gar nichts.«


  Ihr Telefon meldete sich. Sie nahm es ans Ohr. Sie wurde blass. Sie steckte das Telefon wieder weg und musterte Nathan so intensiv, dass er das Zischen der Neuronen in ihrem Gehirn zu hören meinte. War es wieder die Front?


  »Na schön«, sagte sie mit bebender Stimme. »Gehen Sie voran.«


  Sie gingen zur Hintertür, aber die klemmte.


  »Kommt manchmal vor«, sagte Lucia.


  »Aber ich habe sie doch vorhin erst aufgemacht.«


  »Man muss sie auf eine ganz spezielle Art zumachen, damit sie nicht klemmt.«


  Nathan versuchte das Schloss noch einmal zu knacken, rammte dann die Schulter gegen die Tür. Sie bewegte sich nicht. Die Vordertür war der einzige andere Ausgang. Er schob sie langsam auf. Kaum waren sie draußen, hüllte sie die warme Abendluft ein. Lucia ging geradewegs auf den grauen Ford auf der anderen Seite zu, ihr Schritt entschlossen, als wollte sie den Leuten den Hintern versohlen. Nathan hielt sie zurück. Er legte ihr den Arm um die festen Hüften, zwei Verliebte, die zu einem Spaziergang auf die Straße gekommen waren.


  »He! Was fällt Ihnen–«


  »Fangen Sie nicht wieder an«, zischte er ihr ins Ohr.


  »Wie können die es–«


  Er verstärkte seinen Griff und versuchte das köstliche Gefühl zu ignorieren, ihren Widerstand dahinschmelzen zu sehen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Tür des Fords aufging und einer der Männer ausstieg.


  Die Narbe!


  »Nicht umsehen«, flüsterte Nathan. »Gehen Sie einfach weiter.«


  Die Straße war verlassen; nur einige Mülltonnen säumten den Gehsteig. Sie wichen einer schwarzen Katze aus, die aus dem Nichts kam. Hinter ihnen schlug eine Autotür zu. Nathans Herzschlag beschleunigte sich.


  »Nächste Kreuzung gehen wir nach rechts«, sagte er.


  Sie zog den Arm um seine Taille fester und beschleunigte ihren Schritt.


  »Nicht so schnell«, sagte er. »Warten Sie auf mein Zeichen.«


  Hinter ihnen schlug eine weitere Wagentür zu. Nathan widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Die Schritte hinter ihnen näherten sich. Die Kreuzung war fünfzig Meter vor ihnen. Die Ampel stand auf rot; ein einsamer Passant überquerte die Straße. Plötzlich begann es zu regnen; eine wahre Sintflut ergoss sich über sie. Im Nu waren ihre Haare klatschnass.


  Er ahnte eine Bewegung direkt hinter ihnen. Lucia wollte sich eben umdrehen, stolperte aber, als Nathan sie vorwärts stieß.


  »Laufen Sie!«, rief er.


  Lucia lief auf die Kreuzung zu; um ein Haar wäre sie in einer Lache ausgerutscht. Nathan fuhr auf dem Absatz herum und kollidierte mit dem Narbengesicht, das sofort mit beiden Fäusten auf ihn einzudreschen begann. Nathan duckte sich zur Seite. Er platzierte einen Seitwärtskick, der das Narbengesicht gegen den zweiten Kerl prallen ließ, der mit einer Pistole in der Hand angerannt kam. Er hatte ein Gesicht wie ein Schwein.


  Ein Schuss löste sich. Ein Fenster zersplitterte. Ein Autoalarm ging los.


  Das Narbengesicht warf sich Nathan entgegen, der zur Seite sprang und ihm einen Haken ins Gesicht schlug. Der Mann grunzte, taumelte zurück, hob die Hand, die jetzt eine Glock hielt. Nathan trat ihm in den Bauch, was ihn der Länge nach auf die Straße warf. Schweinegesicht kam eben wieder auf die Beine, gab zwei Schüsse ab, verfehlte beide Male, versuchte es schließlich mit Zielen. Nathan sprang den Mann an, stieß ihn zu Boden und trat ihm mehrmals auf die Hand, bis er die Knochen brechen hörte. Der Mann schrie auf und verlor die Waffe.


  Nathan griff danach. Einen Augenblick lang dachte er daran, sie beide zu erschießen. Der Kerl mit der Schweinenase wand sich auf dem Pflaster und hielt sich die kaputte Hand. Das Narbengesicht kam taumelnd auf die Beine. Nathan war jedoch bereits losgelaufen und sprintete um die Ecke, wo Lucia auf ihn wartete. Er packte sie bei der Hand. Sie liefen dreißig Meter, dann zog Nathan sie in einen Wohnblock aus roten Backsteinen. Sie durchquerten die Halle und gelangten durch eine Metalltür auf der rückwärtigen Seite auf eine verlassene Seitenstraße.


  Hier und da einem Müllberg ausweichend, sprinteten sie die Straße hinauf. Sie drosselten das Tempo, als sie in den ärmeren Teil von Chapinero kamen. Hier passierten sie obdachlose Bettler, die auf den Gehsteigen kauerten; Punks und Metalheads drängten sich in die vollen Bars. Der Platzregen war wieder vorbei.


  Nathan drosselte das Tempo zu dem eines Spaziergangs. Er führte Lucia in ein heruntergekommenes Hotel mit einer zur Hälfte erloschenen Neonreklame. Ein verschlafener Portier blickte auf, seine Krawatte geöffnet, die Ärmel hochgerollt bis zu den Ellbogen. Nathan bezahlte ein Doppelzimmer für eine Nacht.


  Er führte Lucia die Holztreppe hinauf in ein Zimmer im dritten Stock. Auf den beiden Betten lagen dunkelbraune Tagesdecken. In der Ecke befand sich ein Waschbecken, in einer anderen ein wackeliger Holztisch mit einem Stuhl. Die Wände waren marineblau; der Anstrich warf hier und da Blasen. Eine einzelne nackte Glühbirne an der Decke verbreitete schummriges Licht. Nathan verschloss die Tür und trat ans Fenster. Dort teilte er die gelblichen Vorhänge und sah auf die Straße hinaus. Als das Adrenalin versickerte, machte sich eine tiefe Unruhe in ihm breit. Das Netz der Front um ihn wurde ziemlich eng.


  »Das ist ja die reinste Gefängniszelle«, sagte Lucia und setzte sich auf die Kante eines der Betten. Sie war noch immer außer Atem. Ihr Telefon klingelte. Nathan bedeutete ihr mit einem Nicken ranzugehen. Sie stellte die Freisprecheinrichtung an.


  »Sie haben da eben einen großen Fehler gemacht«, sagte die grobe Stimme mit dem amerikanischen Akzent.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Wir finden Sie schon.«


  »Ach ja? Und was dann, Mister Tough Guy?«


  Es entstand eine lange Pause, als hätte der Mann am anderen Ende der Leitung vergessen, was er hatte sagen wollen. Aber dann sagte er ruhig und selbstgewiss:


  »Dann bringen wir dich um.«


Kapitel 38


  Turks- und Caicosinseln
12. April 2011


  »Bist du sicher, dass das die richtige Insel ist?«, rief Elijah zu Patrice hinüber, der nervös nickte.


  Elijah kletterte auf einen Haufen Felsen auf der rechten Seite des Strands. Sie waren kantig und scharf. Blut lief ihm über die Zehen und mischte sich mit dem Sand. Schmerz verspürte er keinen.


  Wieder sah er zu Patrice hinüber. »Bist du sicher, dass wir den richtigen Tag haben?«


  »Absolut«, rief Patrice zurück.


  »Und wo zum Teufel sind dann die verdammten Haitianer?«


  »Komm zurück. Lass die anderen nachsehen.«


  Elijah kletterte etwas höher. Er rutschte auf einem Strang nassen Seetangs aus und schnitt sich den Unterarm auf. Er stürzte fluchend. Er sah sich in einer weiteren kleinen Bucht mit einem Strand, auch dieser verlassen, aber von der Jacht aus nicht mehr zu sehen. Der Sand schimmerte rötlich im Licht der untergehenden Sonne. Er legte sich hin und musterte den Himmel. Von Lichtstrahlen durchbrochen, breitete er sich nach allen Richtungen aus. Muster wurden erkennbar und bildeten die Gesichter von Bekannten: seines Vaters, seiner Mutter, seines Bruders, mit dem er längst nicht mehr sprach. Sie funkelten ihn an, vorwurfsvoll, knurrten ihn wütend an. Er hob die Hände und wischte sie beiseite. Die Bilder zerbarsten wie Seifenblasen und fielen in einem Schauer von Farben in den schimmernden Sand.


  Sein Blick begann sich zu trüben. Er setzte sich auf und rieb sich die Stirn. Was machte er hier? Als es ihm wieder einfiel, hob er die Pistole auf, die neben ihm gelandet war. Er taumelte die Bucht entlang auf einen weiteren Felshaufen zu. Er kletterte darüber hinweg und landete auf einem weiteren Stück weißen Strands.


  Auf diesem gab es Fußspuren.


  Sie waren frisch und hatten scharfe Kanten im nassen Sand. Sie führten vom Meer weg auf die Mitte der Insel zu. Es waren mindestens zehn Paare, deren verwirrendes Muster ihm vor den Augen zu verschwimmen begann. Oder war es eine einzelne Person, die hin und her gelaufen war?


  Er hörte einen Schuss. Elijah erstarrte.


  Dann herrschte wieder Stille, die nur der Schrei eines Seevogels unterbrach.


  Weitere Schüsse. Das Knattern von Feuerstößen. Schreie, bei denen es ihn kalt überlief. Er sah sich um. Der Himmel wurde schwarz und schwer. Der Sand rund um ihn bewegte sich raschelnd, als wäre er von Millionen winziger Insekten bewohnt.


  Lauf!


  Die Stimme dröhnte in seinem Kopf und hallte in seinem Körper nach. Elijah eilte zurück in die letzte Bucht und hetzte dann zurück zur ersten Felsmauer. Seine Füße waren offen und blutig, er spürte sie jedoch nicht. Mit finsterer Miene hob er die Waffe.


  Bring sie um. Bring sie um. Bring sie um.


  Er lag flach auf den Felsen. Sie gruben sich in die Haut unter seiner Kleidung. Schüsse und Schreie waren verstummt. Nichts regte sich in der Luft. Die Stimme war verschwunden. Nur das leise Zischen der Gischt auf dem Sand war zu hören.


  Die Jacht dümpelte sanft im Wasser, kein Mensch war an Deck.


  Elijah murmelte ein Gebet. Er hatte gehört, dass Kindersoldaten in irgendeinem vergessenen afrikanischen Staat durch ihren Glauben unbesiegbar geworden waren.


  Verschwommenen Blicks ging er über den Sand auf das Wasser zu. Er steckte die Hand in die Tasche. Das Pulver war ein nasser Klumpen. Er kratzte eine größere Menge ab und schob den Stoff in den Mund; sofort waren Zunge, Lippen und Rachen taub. Er watete ins Wasser, bis es ihm an die Hüften reichte, und schwamm zur Jacht zurück, wo er sich an der Leiter über die Bordkante zog.


  »Ist jemand da?« Keine Antwort.


  Elijah ging unter Deck. Er machte Licht.


  »Hallo?«, rief er.


  Ein dumpfer Laut kam aus der Toilette. Elijah richtete die Waffe auf die geschlossene Tür. Langsam und vorsichtig drehte er am Knauf. Dann riss er sie auf.


  »Nicht schießen!«, schrie Patrice. Er riss die Hände hoch und fiel auf die Knie.


  Elijah trat zurück. »Dummkopf.« Er versuchte seine zitternden Hände unter Kontrolle zu bekommen, indem er sich am Tisch hinter ihm festhielt. »Wo sind die denn alle?«


  »Sie wollten nicht länger rumsitzen.«


  »Und? Wo sind sie?«


  »Na auf der Insel«, sagte Patrice und kam taumelnd heraus. »Wes spielte verrückt. Er dachte, du hättest dich verlaufen.«


  »Auf einer so kleinen Insel?«


  Patrice lehnte sich an die Wand. Elijah fiel auf das Sofa zu seiner Linken. Ihm war schwindlig. Mit zusammengezogenen Brauen sah Patrice ihn aus dem Augenwinkel an.


  »Was ist denn?«, fragte Elijah.


  »Du siehst gar nicht gut aus.«


  »Wieso wurde denn da geschossen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Gehen wir wieder an Land.«


  Patrice biss die Zähne zusammen. »Können wir nicht einfach abhauen?«


  »Und die anderem ihrem Schicksal überlassen?«


  »Die sind wahrscheinlich tot.«


  »Das wissen wir nicht.« Elijah kam taumelnd auf die Beine. Er griff nach Patrices Arm. »Komm.«


  Patrice rührte sich nicht. Elijah versetzte ihm eine Ohrfeige und stieß ihn, sodass er rücklings auf das Bett fiel. Dann sprang er hinterher und setzte sich auf ihn. Er hielt Patrice die Waffe an die Schläfe.


  »Ich bin hier der Boss«, flüsterte Elijah und strich mit der anderen Hand über Patrices Haar. »Vergiss das nicht.«


  Patrices Nüstern blähten sich, aber er sagte nichts. Elijah stand auf und wies mit der Waffe auf die Treppe. Patrice stapfte an Deck. Elijah folgte ihm.


  Die Wirkung der Droge ließ wieder nach; höllische Kopfschmerzen stellten sich ein. Er nahm den Feldstecher zur Hand und suchte die Insel ab. Jenseits des Strands gingen die welligen Dünen über in langes, leuchtend grünes Gras, schwankende Palmen und Streifen wilden Gebüschs. Seevögel mit grauen Schwingen und gelben Schnäbeln kreisten darüber. Ganz vorne leckte das blaugrüne Wasser am makellos weißen Sand.


  Er sah eine Bewegung, zu seiner Linken, auf der seinem Erkundungsgang entgegengesetzten Seite. Etwas Dunkelgrünes platzte auf die Felsen, fiel nach vorne und kroch auf den Strand. Sein Blick plötzlich ungetrübt, holte Elijah das Geschehen heran.


  Ein Mann schleppte sich an den Strand. Sein Kampfanzug war zerfetzt, das zerrissene Hemd hing ihm von den Schultern. An seinem Hals baumelte ein Sturmgewehr, das sich in Zweigen und Felsen verfing und sein qualvolles Fortkommen behinderte. Der Mann blickte auf und zeigte ihm ein vernarbtes Gesicht. Blutunterlaufene Augen, in denen selbst auf die Entfernung die Angst zu sehen war, starrten direkt in den Feldstecher.


  »Das ist Wes!« Elijah fuhr herum zu Patrice. Er wies mit dem Feldstecher in die Richtung des kriechenden Mannes. »Wir müssen ihm helfen!«


  »Boss!«


  »Wirf den Rettungsring aus.«


  »Aber Boss…« Patrice wies auf den Strand.


  »Was hab ich dir grade gesagt?«, fuhr Elijah ihn an. Patrice konnte einem so was von auf die Nerven gehen. »Hol den verdammten Rettungsring.«


  »Zu spät!«, rief Patrice. »Wir müssen zusehen, dass wir hier wegkommen.«


  Elijah fuhr herum. Ein Rush Black Coke brachte seinen Blick für einen Augenblick ins Wanken. Trübe Schatten kamen aus dem Unterholz auf Wes zu wie Dämonen aus dem finstersten Höllenschlund. Der Himmel war wieder finster und aufgewühlt. In seinen Ohren rauschte es.


  Schließlich ein Augenblick der Klarheit: Sie waren in einen Hinterhalt geraten.


  Fünf Haitianer in zerrissenen Tarnuniformen kletterten hinter Wes die Felsen hinab. Der hatte mittlerweile den Strand erreicht und kam auf das Wasser zu. Er winkte mit beiden Armen. Zwei der Haitianer nahmen ihre Sturmgewehre von der Schulter. Sie knieten nieder, zielten und feuerten. Sand spritzte rund um Wes auf. Wes schrie. Er drehte sich um und spritzte die Haitianer mit seiner eigenen Waffe ab. Einer von ihnen ging zu Boden.


  »Lass den Motor an!«, rief Elijah.


  Wes hatte jetzt das Meer erreicht. Kugeln fuhren rund um ihn ins Wasser. Die Maschine begann zu grollen; mit einem Beben kam Leben in die Jacht.


  Elijah hörte ein Krachen, dann einen dumpfen Schlag. Die Haitianer schossen auf das Boot. Er duckte sich, fummelte nach seiner Waffe und feuerte. Die Kugeln verfehlten ihr Ziel. Er war zu weit weg.


  Wes watete bis an die Knie ins Wasser. So weit wie er die Augen aufgerissen hatte, quollen sie ihm schier aus dem Kopf.


  »Elijah«, schrie er. »Komm zurück, du Dreckskerl!« Das Boot glitt rückwärts davon.


  Elijah wandte sich an Patrice. »Warte auf ihn!«


  »Nein«, sagte Patrice.


  »Das ist ein Befehl.« Elijah sprang auf.


  »Es ist zu spät.«


  »Feigling.« Elijah schlug Patrice mit dem Handrücken ins Gesicht.


  »Es ist zu spät«, wiederholte Patrice und funkelte Elijah an.


  Wieder fielen Schüsse. Als Elijah sich umdrehte, sah er Wes’ Brust explodieren, als eine Garbe Hochgeschwindigkeitsgeschosse durch seinen Körper fuhr. Wie in einem makabren Reggaetanz drehte er sich um die eigene Achse; die Dreadlocks peitschten ihm um den Kopf, das Gewehr um seinen Hals beschrieb einen Kreis. Dann brach er zusammen und kippte kopfüber ins Meer.


  Die Jacht begann an Tempo zu gewinnen. Sie waren noch immer im Rückwärtsgang. Geschosse pfiffen in ihre Richtung, bohrten sich in den Rumpf, prallten singend von der Reling. Elijah kniete an Deck und schoss zurück. Die Haitianer hatten jetzt das Wasser erreicht.


  »Ich bring euch alle um, ihr Schweine!«, schrie er.


  Einer der Haitianer hob etwas in die Höhe. Elijah griff nach dem Feldstecher. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben. Es war der abgetrennte Kopf von einem seiner Leute. Der Haitianer schwang ihn einige Male hoch in der Luft und ließ ihn dann los, sodass er in hohem Bogen davonflog, um schließlich mit einem dumpfen Plumps ins Wasser zu fallen.


  Bring Sie um. Bring Sie um. Bring sie um.


  Blut durchpulste Elijahs Schläfen. Schwer atmend brach er auf dem Deck zusammen. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Wes’ Leiche hob und senkte sich in der sanften Brandung. Alle bis auf einen zogen die Haitianer sich zurück. Der kniete nieder und nahm eine große Röhre mit grüner Spitze auf die Schulter.


  »Granate!«, kreischte Patrice.


  Ein RPG! Elijah schloss die Augen. Fieberhaft suchte sein Verstand nach dem richtigen Bibelvers.


  Alles um ihn drehte sich.


  Nur Gott konnte sie jetzt noch retten.


Kapitel 39


  Bogotá, Kolumbien
13. April 2011


  »Das ist Korruption von einem Ausmaß, wie ich es nie erlebt habe«, sagte Lucia und beugte sich so weit über den Holztisch, dass Nathan zu seiner Überraschung einen Hauch von ihrem Parfüm mitbekam. »Selbst für kolumbianische Maßstäbe.«


  Nathan nippte an seiner dampfend heißen Tasse Kaffee. Er war früh aufgewacht und fast so erschöpft wie am Abend zuvor. Er warf einen Blick über die anderen Tische in dem Café nach Pariser Art. Drei dicke amerikanische Touristen saßen über einen zerknitterten Stadtplan gebeugt. Ein junges Paar zankte sich um die Reste eines Stücks Schokotorte. Ein grauhaariger Geschäftsmann hackte auf seinen Laptop ein, bellte dann etwas in sein Telefon.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Lucia.


  »Alles in Ordnung.«


  »Ich komme immer hier her.«


  »Ah ja.«


  »He, sehen Sie sich die Schlagzeile an.« Lucia griff nach einer Zeitung, die von einer hölzernen Schiene an der Wand hing. »Mexikos Präsident fordert Debatte über Legalisierung von Drogen.«


  Nathan setzte sich zurecht, um einen besseren Blick auf den Eingang zu haben.


  »Da wird sich noch was ändern. Warten Sie’s ab.« Sie überflog den Artikel.


  »Langsam wird auch dem Letzten klar, dass der Krieg gegen Drogen ein Riesenfehler ist. Finden Sie nicht auch?«


  »Wie lange geht das denn schon?«


  »Was?«


  »Na, diese Operation. Amonite Victor. Wie lang?«


  »Sechs Monate. Ein Jahr. Vielleicht länger. Das hat mir keiner sagen können. Ich wusste bis vor ein paar Tagen noch nicht einmal, wer das ist.«


  »Sind Sie sicher, dass sie das Sagen hat?«


  »Ist nur eine Vermutung.« Sie senkte die Stimme. »Ich meine, es gehen tonnenweise Drogen nach Europa und in die USA, direkt unter der Nase von FBI, DEA, Interpol und weiß Gott wem sonst noch. Überlegen Sie sich das mal.«


  Nathan nippte wieder an seinem Kaffee. Lucia war in Fleisch und Blut so leidenschaftlich wie auf dem Bildschirm.


  »Was?«, fragte Lucia.


  »Amonite hat dazu nicht genügend Köpfchen.«


  »Da habe ich was anderes gehört.«


  »Ich weiß, die Amerikaner haben hier eine Menge Einfluss, aber–«


  »Sie ist keine Amerikanerin.«


  »Ah ja.« Nathans Blick wanderte wieder zum Eingang. Dort stand ein kleiner Mann mit langem Haar und gestutztem Bart und sondierte die Menge. Jeder Muskel in Nathan verspannte sich.


  »Na, jedenfalls nicht nur«, fuhr Lucia fort. »Sie ist auch Kolumbianerin. Sie ist in Amerika geboren, ihre Eltern stammen von hier.«


  Der suchende Blick des Mannes richtete sich auf ihren Tisch. Er ging an die Bar und sprach mit der Kellnerin, die kichernd rot anlief.


  »He, hören Sie eigentlich zu?«, fragte Lucia.


  Nathan sah ihr in die Augen; sie waren haselnussbraun mit grünen Flecken, und jetzt blitzten sie vor Zorn. Er musste daran denken, wie sie auf George losgegangen war.


  Er machte eine rollende Bewegung mit der Hand. »Machen Sie nur weiter.«


  »Amonite ist dabei, ein Netz aufzubauen, gegen das das Medellín-Kartell sich wie eine Schülerbande ausnehmen wird.« Sie begann an den Fingern abzuzählen: »Die Crips und Bloods in Los Angeles, die Mexikaner von La Eme, die Jamaikaner, die Haitianer, die russische Mafia, die italienische Mafia, sogar die Yakuza.«


  Der Geschäftsmann drehte sich nach ihr um.


  Lucia senkte die Stimme wieder zu einem Flüstern. »Ein weltweites Netz.«


  »Und in Kolumbien?«


  »Das sage ich Ihnen doch jetzt schon seit einer halben Stunde. Die sind ungeheuer mächtig: Staat, Armee, Polizei.«


  Der kleine Mann mit dem langen Haar setzte sich an einen Tisch in der Ecke und zog ein Buch aus der Tasche. Nathan war so nervös, dass er sich beherrschen musste, nicht auf den Mann loszugehen. Er faltete die Hände und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lucia zu. Mit einem merkwürdigen Funkeln in den Augen sah sie ihn an.


  »Ich dachte, der Präsident hätte in der Politik aufgeräumt?«


  »Die Sanierung des Kolonialviertels macht aus Bogotá nicht über Nacht Genf.«


  »Haben Sie ein Beispiel?«


  »Wofür?«


  »Amonites Macht.«


  »Sie sind nicht leicht zu überzeugen, was?« Lucia verschränkte die Arme. »Vor ein paar Tagen meinte ein Ministerialdirektor im Innenministerium, wir bräuchten eine Debatte über die Legalisierung von Drogen. Ich kannte ihn schon geraume Zeit. Ein anständiger Kerl in einem verdorbenen Ministerium.«


  »Was ist passiert?«


  »Niedergeschossen. Vor seinem Haus. Zwei Kugeln in den Kopf.«


  »Woher wissen Sie, dass Amonite dahintersteckt?«


  »Der Mann war eine meiner wichtigsten Quellen über ihre Verbindungen zur ASI«, sagte Lucia. »Er hatte eine umfangreiche Akte zusammengestellt. Und die wollte er mir aushändigen.«


  »Wo ist sie denn jetzt?«


  »Wahrscheinlich verbrannt, zusammen mit seinem Haus, seiner Frau und den beiden Kindern. Die Feuerwehr kam zu spät.« Lucia stieß ein hohles Lachen aus.


  »Es hieß, sie seien im Verkehr stecken geblieben.«


  Mit heulender Sirene fuhr ein Polizeifahrzeug vorbei. Hinter ihm drein folgte ein gepanzerter Truck. Lucia schien das nicht mal zu bemerken. Sie starrte in ihren Kaffee, als meinte sie, die Zukunft darin zu sehen.


  »Und Lloyd-Wanless?«, fragte Nathan. »Wie passt der da rein?«


  »Ich habe im Fernsehen mit ihm diskutiert. Ein totales Desaster.«


  »Ich weiß.« Nathan lächelte. »Ich hab’s gesehen.«


  Lucia lief rot an. »Er ist eloquent. Und sondert denselben alten Antidrogen-Bullshit ab.«


  »Aber das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Was?«


  »Haben Sie einen Stift?«, fragte Nathan einen Kellner, der eben vorbeikam.


  »Danke.«


  Er schnappte sich eine Serviette und begann zu kritzeln, machte Kringel um Namen und verband sie mit Linien.


  »Amonite, Lloyd-Wanless, die Front, die ASI, der schwarze Koks«, sagte Nathan. »Sie alle sind auf die eine oder andere Weise miteinander verbunden. Das wissen wir. Aber irgendwas fehlt. Genau hier.« Er stach mit dem Stift in die Mitte der Serviette. »Ich weiß, wie diese großen Kartelle operieren. Ich habe sie studiert. Es gibt immer eine Machtbasis, immer genau in der Mitte.«


  »Könnte es Lloyd-Wanless sein? Wenn er in den 90ern hier Botschafter war. Er könnte da so einige Kontakte geknüpft haben. Vielleicht sind sie es beide, er und Amonite?«


  »Nein. Ich habe Ihnen doch grade gesagt«, sagte Nathan, »ich kenne Amonite. Ich war schon mal im Clinch mit ihr. Sie ist skrupellos, professionell, beinhart. Aber es reicht nicht dazu, so etwas zu leiten. Auch bei Lloyd-Wanless nicht. Er ist mächtig, ehrgeizig, aber er hat nicht die Ressourcen für einen großen Boss. Es gibt da noch jemand anderen.«


  »Aber wen?«


  Nathans Hand glitt unter die Jacke, um nach der Waffe zu tasten. Er versuchte den Langhaarigen nicht anzusehen, der seine Taschen nach etwas durchging.


  »Wer?«, wiederholte Lucia mit gekräuselter Stirn. »Na wie auch immer. Ich bin gleich wieder da.«


  Sie machte sich auf den Weg zu den Toiletten.


  Der Mann brachte eine Börse zum Vorschein, legte einige Münzen auf den Tisch und verließ das Café.


  Nathan stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er rief Manuels Nummer an. Manuel hätte sich mit ihm im Hotel treffen sollen, war aber nicht aufgetaucht. Das Telefon klingelte endlos, bevor es auf Voicemail schaltete. Nathan versuchte es noch einmal, legte dann wieder auf. Er überlegte, was als nächstes zu tun war, als Lucia wieder hereinkam. Ihr langes, dickes schwarzes Haar wellte sich um ihre zierlichen Schultern. Ihr enganliegendes weißes T-Shirt und die schwarzen Jeans betonten ihre sportlichen Kurven. Der junge Mann mit dem Schokokuchen starrte sie mit so unverhohlenem Verlangen an, dass seine Freundin ihm mit beiden Händen den Kopf zurechtschob.


  Anmutig glitt Lucia wieder auf ihren Platz. »Na, sind wir wieder auf der Erde?«


  »Manuel meldet sich immer noch nicht.«


  »Keine Bange. Der kommt schon. Er weiß ja, wo wir abgestiegen sind.« Lucia warf einige Münzen auf den Tisch und nahm ihre Lederjacke von der Stuhllehne. »Kommen Sie. Gehen wir. Ich kenne da jemanden, der uns weiterhelfen kann.«
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  Amonite hätte nie gedacht, ihren Helden einmal persönlich kennen lernen zu dürfen. Sie unterdrückte die Versuchung, sich zu kneifen, während sie die schwere Eichentür des geschäftigen italienischen Restaurants aufschob. Dass er sich mit ihr treffen wollte, war ein Beweis für ihre wachsende Bedeutung in den Reihen der Front.


  Über beide Backen strahlend kam der Geschäftsführer auf sie zugewatschelt. Er war ein untersetzter feister Mann mit zurückgehendem schwarzem Haar und kurzen Armen, mit denen er wie ein Pinguin um sich schlug. Die gezwirbelten Enden seines buschigen Schnurrbarts standen ihm wie Grillspieße aus dem Gesicht.


  »Madame, willkommen in unserem bescheidenen Etablissement.« Er verneigte sich etwas zu kriecherisch. »Wir sind hocherfreut, dass Sie uns mit Ihrer werten Anwesenheit beehren.«


  »Hör auf mit dem Scheiß, Giovanni.«


  »Madame, ich meine jedes Wort.« Er machte eine Geste nach hinten. »Hier lang, bitte.«


  Er führte sie durch das Restaurant. Abgesehen von einigen Gorillas der Front an der Bar, die sich verstohlen umsahen, saßen hauptsächlich betuchte Paare und Geschäftsleute an den runden Tischen in dem von Kerzen erleuchteten Raum. Dazwischen lavierten Kellner mit schwarzen Fliegen, Berge von schmutzigen Tellern in jeder Hand.


  Amonite folgte Giovanni durch eine Hintertür und einen Flur entlang, in dem es nach Küche stank. Vor einer schwarz getünchten kahlen Wand blieben sie stehen. Giovanni drückte gegen einen Abschnitt der Wand. Sie wich zurück. Dahinter führten Stufen an eine starke Metalltür, die ihr wie der Eingang zu einem unterirdischen Bunker vorkam. Giovanni drehte an einem Griff und zog die Tür auf. Er knipste das Licht an.


  Amonite hatte von diesem geheimen Versteck der Front flüstern hören, hatte die Gerüchte über seine Opulenz als Legende abgetan, als einen Mythos, den ein weltweit operierender Drogenboss dazu nutzte, seinen Ruf auszubauen.


  Sie hatte sich getäuscht.


  Der Raum war riesig und luxuriöser als der Palast eines saudischen Scheichs. Fünf mit Diamanten besetzte goldene Kronleuchter hingen von der Decke. Eine Mischung aus modernen und klassischen Gemälden säumte die Wände, jedes von seiner eigenen Lampe bestrahlt. Wie eine sechsspurige Schnellstraße erstreckte sich ein gut fünfzehn Meter langer Tisch aus solidem tropischem Hartholz durch die Mitte des Raums. In den Ecken wanden sich griechische Statuen wie groteske Erscheinungen und warfen unheimliche Schatten gegen die blutrote Wand.


  Die Tür fiel hinter ihr zu. Sie fuhr herum. Giovanni war verschwunden. Mit einem Mal war sie nervös. Beobachtete man sie? Studierte man ihre Reaktion? Sollte das eine Prüfung sein?


  Sie trat auf eines der Gemälde zu und starrte auf den Krakel in der rechten unteren Ecke.


  »Das ist ein Picasso«, sagte eine nuschelnde Stimme hinter ihr. »Das ist seine Signatur.«


  Amonite erstarrte.


  »El Patrón mag Picasso«, fuhr die Stimme fort. »Obwohl Fernando Botero besser ist. Er ist der kolumbianischste aller Künstler. Zu ihrer Rechten, meine Liebe, das sind Boteros.«


  Mit rasendem Herzen blickte sie zur Seite. Eine Reihe von Gemälden zeigte geschmacklos feiste Menschen in verschiedenen Posen. Eines zeigte einen Mann auf den Knien, die Hände auf den Rücken gefesselt, eine rote Binde um die Augen, in einer Gefängniszelle.


  »Das da heißt Abu Ghraib. Ha! Die Gringos beschuldigen El Patrón der Folter und des Mords und sind dabei selbst nicht besser. Botero hat vierzehn Monate nur Bilder von amerikanischen Folterungen in Abu Ghraib gemalt.«


  Amonite nickte, wagte aber nicht, sich umzudrehen. Was wollte El Patrón damit sagen? Oder plauderte er nur so vor sich hin? Dafür war der Mann legendär.


  »Er ist von hier, Botero«, sagte El Patrón. »Ein guter Junge aus Medellín. Haben Sie das gewusst?«


  Amonite schüttelte den Kopf.


  »Die Gringos. Sie sind der Feind. Sie haben El Patrón zu vernichten versucht. Viele Male. Aber es wird ihnen nie gelingen.«


  Amonite schloss die Augen. Hunderte von Malen hatte sie sich vorgestellt, El Patrón persönlich zu treffen. Sie hatte einstudiert, was sie sagen, wie sie ihn beeindrucken wollte mit Selbstsicherheit und Loyalität. Und jetzt war ihr Kopf völlig leer.


  »Sie können sich umdrehen, Amonite.«


  Sie drehte sich um, langsam, den Kopf gesenkt, sah zwei auf Hochglanz polierte schwarze Schuhe auf der Fußstütze eines Rollstuhls. Ihre Handflächen waren so schweißnass wie damals, als das dicke dumme Mädchen sich wieder mal vor der ganzen Klasse dem Zorn des Lehrers ausgesetzt sah.


  »Sie können ruhig aufblicken.« El Patrón lachte kollernd. »Ich beiße nicht.«


  Sie hob den Blick. Und sofort wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte es nicht getan. Die linke Hälfte von El Patróns Gesicht hing nach unten, leblos, wie aus geschmolzenem Wachs. Seine Lippen hingen schlaff herab, der eine Mundwinkel zu einer dauerhaften Grimasse verzogen. Die Haut an Backen und Stirn war lose und schlaff. Sein linkes Auge blickte willkürlich durch den Raum, als folgte es einer Fliege. Die rechte Gesichtshälfte war ein Patchwork von Haut und Narben.


  »Hat es Ihnen die Stimme verschlagen?«, fragte er.


  »Patrón…«


  »Derart Schlimmes haben Sie nicht erwartet, nicht wahr?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er schnippte mit den Fingern. Ein Bodyguard kam aus dem Schatten einer Tür hinter ihm und schob den Rollstuhl in ihre Richtung. Der Geruch von zu viel Kölnisch Wasser kam auf sie zu.


  »Es musste schnell gehen«, sagte El Patrón. »Entweder das hier oder der Tod.«


  Amonite hatte einen Kloß im Hals.


  El Patrón sah mit dem einen guten Auge zu ihr auf. Er nahm ihre Hand. Die seine war kalt und trocken.


  »Also, sagen Sie El Patrón alles«, sagte er.


  Amonite holte tief Luft. Ihn anzulügen, hätte erst gar keinen Zweck. Er konnte alles herausfinden; wahrscheinlich wusste er längst Bescheid. Es war tatsächlich eine Prüfung; er wollte sichergehen, dass sie immer noch loyal war.


  »Wir, äh, wir haben da ein paar kleine Probleme«, sagte sie.


  Sein gutes Auge wurde schmal. Sie sprach weiter, berichtete von Herbert, dem Problem mit dem schwarzen Koks, von Nathan Kershner, Lucia Carlisla und Elijah Evans, dem Reverend.


  »Und was gedenken Sie zu tun?«, fragte El Patrón.


  Sie erklärte es ihm.


  »Sind Sie sicher, dass Sie diese Kolumbianer Gegen die Front nicht von der eigentlichen Sache ablenken?«, fragte El Patrón.


  »Sie gewinnen zunehmend an Einfluss. Es muss was geschehen.«


  »Was ist mit den Haitianern? Irgendetwas Neues?«


  »Noch nicht.«


  »Diese Haitianer sind ein störrisches Volk«, sagte er. »Die sind gar noch schwieriger zu kontrollieren als diese verfluchten Jamaikaner. Sie hängen ihr Mäntelchen nach dem Wind. Wir müssen vorsichtig sein, was die Arbeit mit ihnen angeht.«


  »Warum arbeiten wir dann mit ihnen? Warum gehen wir nicht einfach nur über den Reverend?«


  »Um die Lieferkette aufzubrechen. Das ist sicherer so. Das macht es schwieriger, auf die Quelle zu kommen. Und jetzt erzählen Sie doch mal von George.«


  »Es ist seine Schuld, dass dieser Kershner noch frei herumläuft.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  Er ließ sie los. Einen Augenblick lang schien er unzufrieden, ja verärgert. Die gute Seite seines Gesichts zuckte. Sein kaputtes Auge drehte sich wie eine Murmel. Er schlug auf die Armstütze. Der Bodyguard zog den Rollstuhl ein paar Meter zurück.


  Amonite trat von einem Bein aufs andere.


  El Patrón hustete einmal, zweimal. Dann kippte er vornüber. Der Bodyguard eilte um ihn herum nach vorne, holte eine durchsichtige Plastikmaske aus der Tasche und drückte sie El Patrón auf Mund und Nase. Der Hustenanfall verebbte; ein durchdringendes Keuchen löste ihn ab. El Patrón schob den Bodyguard beiseite; mit der guten Hand drückte er sich die Maske selbst aufs Gesicht.


  »Wissen Sie, weshalb der schwarze Käfer das Emblem ist?«


  »Herbert wollte das so wegen dieser Insekten in Putumayo.«


  »Wie ich höre, sind die zu einer richtigen Landplage geworden. Sie fressen ganze Ernten auf. Die Bauern klagen. Ha!« Er nahm einen weiteren tiefen Zug Sauerstoff. »Ich war einverstanden, weil Käfer die verbreitetste Spezies von Insekten sind. Und doch sind sie so kräftig und schön gebaut. So sollte auch unsere Droge werden. Verstehen Sie?«


  Ein weiterer Hustenanfall machte ihm zu schaffen. Er blickte auf. Blut tropfte ihm aus der Nase.


  »Ihr Plan findet El Patróns Billigung«, flüsterte er. »Aber Sie sollen noch etwas für mich tun. Dieser Ministerialdirektor, dieser Legalisierungsfreund… «


  »Er ist tot.«


  »Er fand beim Präsidenten ein offenes Ohr. Das macht mir Sorgen.« El Patrón atmete in die Maske. »Ich möchte, dass die Front Bogotá mit Angst und Schrecken erfüllt. Ich werde Sie meine Anweisungen in Kürze wissen lassen.«


  Er schlug klatschend auf die Armstütze. Der Bodyguard schob ihn hinaus. Amonite starrte schweigend auf die Stelle, wo eben noch El Patrón gewesen war. Hatte sie sich das alles nur eingebildet? Teils war sie erleichtert; sie hatte schreckliche Geschichten gehört über Leute, die bei El Patrón auf Ablehnung gestoßen waren. Aber andererseits war sie auch enttäuscht. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn gar so entstellt und verkrüppelt zu sehen.


  Hinter Amonite klapperte es. Giovanni spähte um die schwere Tür. Ganz plötzlich wollte Amonite nur noch raus aus diesem unterirdischen Palast mit seinem Geruch von Fäulnis und Verfall. Wortlos schob sie sich an Giovanni vorbei. Sie lief die Treppe hinauf und durch das Restaurant, stieß dabei einen Kellner um, der an ihr vorbeieilte. Krachend zerschellte ein Stapel Teller auf dem Boden.


  Sie sprang auf die Straße. Sie blinzelte, um ihre Augen an das Licht des frühen Abends zu gewöhnen. Das Telefon in ihrer Jackentasche summte. Ihr Herz beschleunigte sich wieder.


  Hatte El Patrón es sich anders überlegt?


  Während sie im Slalom durch den Verkehrsstau auf der Straße lief, klappte sie das Telefon auf.


  »Ja?«


  »Wir haben da ein Problem.« Es war Dex, seine Stimme verhalten und knapp.


  Amonite brummte erleichtert. »Spuck schon aus.«


  »Es geht um den Reverend.«


  »Hat er an die Haitianer geliefert.«


  »Nicht direkt.«


  »Was hat das dumme Stück Scheiße denn jetzt wieder angestellt?«


  »Er ist abgehauen, Amonite. Mitsamt dem Koks.«
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  »Sind Sie sicher, dass Sie sie nicht kennen lernen wollen?«, fragte Lucia, als sie aus dem gelben Taxi stiegen. Sie befanden sich am Rande des großen Areals aus Grünflächen und Wasser des Parque Simón Bolivar im Zentrum von Bogotá. Ein junges Paar schlenderte an ihnen vorbei, Hand in Hand, was Lucia mit Neid erfüllte.


  Nathan schüttelte den Kopf.


  Lucia bezahlte den Fahrer und sah dem davonschießenden Taxi nach. Sie wandte sich wieder Nathan zu. Trotz des buschigen Barts der welligen Haare waren seine scharf konturierten Wangenknochen nicht zu übersehen, die gerade Nase, der stechende Blick, der ständig in Bewegung war, kurz an einem Passanten hängen blieb, zum nächsten übersprang, um schließlich den Verkehr zu sondieren.


  Ein vages Verlangen ließ sie erschauern. Sie schürzte die Lippen. »Ich bin sicher, sie hätte nichts dagegen, mit Ihnen zu reden.«


  »Könnte sein, dass man sie observiert.«


  »Würden Sie das nicht sehen?«


  »Amonite ist ein Profi.«


  »Und Sie etwa nicht?«


  »Es ist zu riskant.«


  Lucia zuckte die Achseln und ging voraus in den Park. Sie kamen an der schwarzen Büste von Simón Bolivar vorbei, dem Befreier Lateinamerikas, nach dem der Park benannt war. Er blickte nach links, als hätte er eben etwas bemerkt. Im Hintergrund türmten sich die allgegenwärtigen Berge auf, deren Gipfel in eine Masse grauer Wolken gehüllt waren.


  Wieder sah sie Nathan von der Seite her an. Die gefurchte Stirn ließ ihn finster aussehen. Er wirkte wie von einer grimmigen Entschlossenheit getrieben, die Brauen zusammengezogen, die Kiefer aufeinandergepresst. Was ihm wohl passiert sein mochte, dass er gar so zornig war?


  Sie erreichten den Rand des Parks und überquerten die Straße. Vor einem weitläufigen Komplex rosafarbener Gebäude blieben sie stehen. Eines davon hatte das Logo von El Tiempo auf der Seite. Links von ihnen rauschte der Verkehr auf der Avenida El Dorado vorbei.


  Lucia hielt auf den Eingang zu, aber Nathan legte ihr eine Hand auf den Arm.


  »Sind Sie sicher, dass Sie ihr trauen können?«


  »Wenn ich es Ihnen sage«, insistierte sie, »sie ist eine Freundin.«


  »Sie hat Sie gefeuert.«


  »Ich werde ihr gut zureden.«


  »Sie hat beste politische Verbindungen«, sagte Nathan. »Das macht sie gefährlich.«


  »Sie ist nicht wie die. Sie recherchiert gegen sie.«


  »Warum dann der Rückzieher?«


  »Eben das will ich herausfinden.« Lucia schickte sich zum Gehen.


  »Wo treffen wir uns?«


  »Hier. Warten Sie, geben Sie mir ihre Handynummer, nur für den Fall.« Er prägte sie sich ein, während sie sie herunterrasselte. »Also, dann gehen Sie mal, bevor uns noch jemand sieht.«


  Lucia wäre es lieber gewesen, wenn Nathan mitgekommen wäre, und sei es auch nur, um ihn in ihrer Nähe zu haben. Sie hatte ihn zwar gerade erst kennen gelernt, aber sie fühlte sich von ihm angezogen wie von keinem zuvor.


  Forsch trat sie in das Gebäude.
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  Was Nathan überraschte, war die schiere Kühnheit von Amonites nächstem Schritt.


  Er hatte sich bei einem Zeitungsjungen eine El Tiempo gekauft. Jetzt lehnte er auf der anderen Seite der Kreuzung an einer Hauswand und las. Oder tat jedenfalls so. Er hatte einen guten Blick sowohl auf die Glastüren des Büroblocks als auch auf die Straßen, die darauf zuführten. An der Ampel warteten rote Ziehharmonikabusse, gelbe Taxis und ein Sammelsurium anderer Kraftfahrzeuge grummelnd hinter einer Kavallerie von Mopeds kurz vor dem Sturm. Fußgänger eilten über die Straße, während die Kavallerie brummend Abgase ausstieß.


  Er fand einen Artikel, in dem es hieß, kolumbianische Schmuggler schafften ihre Drogen mit U-Booten nach Mexiko, von wo aus sie per Landweg in die USA gebracht würden. Es handelte sich dabei um Fahrzeuge, die gerade mal knapp unter der Meeresoberfläche fuhren; nur Rohre für Luft und Abgase standen heraus. Neben dem Artikel war ein Foto von bewaffneten Soldaten im Kampfanzug auf einem dieser beschlagnahmten Boote; es sah aus, als läge es mitten im Dschungel in einem Sumpf. Setzte auch die Front solche Fahrzeuge ein? Die Wahrscheinlichkeit war groß. Drogenkartelle unternahmen alles, um hinsichtlich ihrer Lieferwege zu diversifizieren. Man minderte so sein Risiko wie die übrige Geschäftswelt auch.


  Nathan sah nach seinem Telefon. Keine Nachricht von Manuel, der angerufen hatte, nachdem sie in ein Taxi gestiegen waren. Er hatte Nathan nur sagen wollen, dass er sich mit seinen Campesinos treffen wollte, die noch auf Nachricht von den Haitianern warteten, die als Zwischenlieferanten für eine Lieferung schwarzen Koks eingesetzt waren. Die Haitianer sollten den Jamaikanern einen Hinterhalt legen und sich den Stoff schnappen. Was dabei für die Haitianer herausschaute, hatte Nathan ihn gefragt.


  »Die Kontrolle über die Karibik«, hatte Manuel ihm gesagt, nicht ohne Sorge, wie Nathan fand.


  Nathan musterte die Passanten auf der Suche nach einer plötzlichen Veränderung im Gebaren, die einen Schatten verriet.


  Ein plötzlicher Richtungswechsel. Der plötzliche Abbruch eines längeren Blicks. Ein Gesicht, das einmal zu oft zu sehen war.


  Seine Finger hielten die Zeitung so fest umklammert, dass er sie schier zerriss.


  Zu seiner Linken, auf der anderen Seite, stand Amonite. Sie wartete darauf, die Straße zu überqueren. Sie trug eine dunkelblaue Bomberjacke, schwarze Hose, schwarze Lederstiefel. Mit dem kurz geschnittenen Haar, dem breiten Gesicht und der kräftigen Figur sah sie aus wie einer der Neonazis, die Nathan mal bei einer Drogenrazzia in Tower Hamlets, East London, verhaftet hatte.


  Nathan trat hinter eine hohe Metallbarriere. Er warf einen Blick in die Lobby von El Tiempo. Hinter der Glasfassade bewegten sich Leute oder warteten in Sesseln. Was machte Lucia nur so lange? War das Gespräch wieder zu einem großen Streit ausgeartet?


  Amonite wich den Mopeds aus. Sie sah sich um. Einen Augenblick lang dachte Nathan, sie hätte ihn ausgemacht, aber dann wandte sie sich wieder ab. Sie erreichte den Gehsteig, der zum Gebäude von El Tiempo führte.


  Nathan warf die Zeitung in einen Abfallkorb und stülpte den Kragen hoch. Dann hastete er durch den Strom von Autos und Bussen über die Straße. Etwa zwanzig Meter von Amonite entfernt kam er drüben an. Sie steckte in einer Ansammlung von Passanten fest. Sie stieß die Leute mit dem Ellbogen beiseite, was zu empörten Ausrufen führte. Nathan beschrieb einen Bogen um die Menge und wartete hinter einem Pfeiler. Wie zum Teufel sollte er sie aufhalten? Er spähte um die Ecke in Richtung des Eingangs von El Tiempo. Drinnen standen Leute vor den Aufzügen an. Lucia war noch immer nicht zu sehen. Er umfasste die Glock in seiner Jacke. Das Letzte, was er wollte, war eine Schießerei am helllichten Tag, aber wenn es wirklich nicht anders ging…


  Ein großer Mann hatte Amonite gepackt und schob sie gegen die Wand. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, aber der Mann war hartnäckig. Er hielt sie bei den Schultern gepackt und schrie auf sie ein. Nathan sah nicht genau, was dann passierte, jedenfalls knickte der Mann plötzlich ein. Die Menge zerstreute sich von Panik ergriffen. Bogotá war noch nervöser als gewöhnlich nach einer Reihe von Bombenanschlägen in jüngster Zeit. Amonite stürzte los.


  Die Tür eines der Aufzüge öffnete sich und Lucia trat heraus. Mit finsterer Miene schüttelte sie die schwarze Mähne über die Schultern. Sie sah Nathan hinter dem Pfeiler nicht. Sie nahm den Ausgang. Noch hatte sie auch Amonite nicht gesehen, die über die Schulter nach dem Mann auf dem Pflaster sah.


  Eine heikle Situation. Wenn Lucia nicht aufpasste, lief sie Amonite direkt in die Arme.


  Nathan wollte eben auf sie zustürzen, als Lucia sich abwandte und im selben Augenblick in die andere Richtung davoneilte, als Amonite das Gebäude betrat.


  Er lief hinter Lucia her. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Mit weit aufgerissenen Augen fuhr sie herum.


  »Nathan!«


  »Haben Sie mit ihr gesprochen?«


  »Mit wem?«


  »Na Octavia.«


  »Ja.«


  »Und?«


  Lucia schüttelte den Kopf.


  Nathan verkniff sich ein »Hab ich’s nicht gesagt?« Er beschloss sich das für später aufzusparen.


  »Gehen wir«, sagte er und zog sie mit sich fort.


  »Aber ich habe eben Amonite gesehen.«


  »Ich auch. Besser wir verschwinden.«


  Sie schüttelte ihn ab. »Wir müssen sie aufhalten.«


  »Zu riskant.«


  »Wir können Octavia nicht einfach im Stich lassen.«


  »Sie hat Ihnen doch eben eine Abfuhr erteilt.«


  Lucia drehte sich um. »Ich geh noch mal rein.«


  »Nein, das werden Sie nicht.« Nathan packte ihren Unterarm. »Sie hätten nicht die geringste Chance gegen sie.«


  »Da kennen Sie mich aber schlecht.«


  »Für einen Streit ist jetzt keine Zeit, Lucia.«


  »Amonite wird sie umbringen.«


  Ihre Augen verrieten eine sture Entschlossenheit.


  »Okay, dann lassen Sie mich gehen«, sagte er. »In welcher Etage finde ich sie.«


  »In der fünften. Im Flur hinter der Redaktion.« Als er sich abwandte, griff Lucia noch einmal nach Nathans Hand. »Sei vorsichtig.«


  »Wir sehen uns im Hotel.«
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  Nathan betrat das Gebäude von El Tiempo. Er wusste, dass er damit einen Riesenfehler beging. Ein offener Kampf im Haus wäre fatal. Es brauchten nur Angestellte ins Kreuzfeuer zu geraten und das Massaker war perfekt. Er schob sich durch das Gedränge vor der Rezeption. Die mächtigen Arme vor der gewölbten Brust verschränkt, sah der Mann vom Sicherheitsdienst ihn herausfordernd an.


  »Papels de identificación, por favor.«


  Nathan schob sich auf die Absperrung zu. Eine feiste Pranke griff nach ihm. Nathan schüttelte sie ab.


  »No entra!«


  Nathan stieß den Mann von sich weg. Der geriet ins Wanken; dann stürzte er sich nach vorn. Nathan erwischte ihn mit einem Seitwärtstritt, der ihn gegen den Empfangstresen warf. Leute schrien auf und liefen auf den Ausgang zu. Wieder ging der Mann von der Security auf Nathan los. Nathan sah sich um. Ein Metallstuhl. Er griff danach und schleuderte ihn dem Mann ins Gesicht. Dann sprang er über die Barriere und sprintete auf ein Schild zu, das auf das Treppenhaus wies. Mit einem Krachen schoss er durch die Tür. Drei Stufen auf einmal, sprang er keuchend die Treppe hoch. Es war nicht eben der diskrete Einsatz, den er sich erhofft hatte.


  Hinter ihm hörte er die donnernde Stimme des Wachmanns: »Terroriste, terroriste!«


  Als er den fünften Stock erreicht hatte, drosselte er das Tempo. Er atmete mehrmals tief durch. Es galt jetzt schnell zu handeln, bevor das ganze Haus alarmiert war, und das ohne weitere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Vorsichtig öffnete er die Tür und trat ein. Reihen von Schreibtischen und Computerterminals erstreckten sich vor ihm. Journalisten hackten auf ihre Tastaturen ein, telefonierten dabei, den Hörer zwischen Ohr und Achsel. Aktenmappen vor der üppigen Brust, stöckelten Sekretärinnen auf hohen Absätzen an ihm vorbei. Große Flachbildfernseher hingen von der Decke, auf denen sämtliche wichtigen Nachrichtenkanäle zu sehen waren. Es herrschte eine Atmosphäre kontrollierter Dringlichkeit, fast so als passierten die Geschehnisse rund um den Globus live in der Redaktion.


  Niemand achtete auf ihn, als er durch die Schreibtischreihen nach hinten ging und dort in einen Korridor trat. Glastüren gewährten ihm einen Blick auf das geschäftige Treiben von Konferenzräumen und weiteren Büros.


  Aber welches davon war Octavias?


  Eine Sirene heulte los. Durchdringend. Zornig. Schrill.


  Im Redaktionsraum hinter ihm brach großes Geschrei aus.


  Nathan biss die Zähne zusammen. Der Security-Typ musste den Alarm ausgelöst haben. Nathan ließ sich nicht aufhalten. Eine Reihe geschlossener Türen am Ende des Korridors hatten Namensschilder. Er fand eines mit Octavias Namen. Er sah sich um. Von Amonite war nichts zu sehen.


  Ein dumpfes Geräusch kam von jenseits der Tür, so als wäre etwas zu Boden gefallen.


  Nathan drehte den Knauf. Abgeschlossen. Er warf sich gegen die Tür, die krachend aus den Angeln kam. Die Glock im Anschlag sprang er in den Raum.


  Octavia kniete auf dem Boden, die blutunterlaufenen Augen weit aufgerissen. Sie versuchte nach Amonite zu greifen, die hinter ihr stand, eine Drahtschlinge um Octavias Hals. Blut spritzte auf die weiße Bluse der Journalistin, den cremefarbenen Teppich vor ihr. Octavia riss den Mund auf, aber es kam kein Laut.


  Nathan richtete die Waffe auf Amonites Stirn. »Lassen Sie sie los!«


  Einen grimmigen Ausdruck im Gesicht, sah Amonite auf. »Mach dich nicht lächerlich.«


  »Loslassen, hab ich gesagt.«


  Amonite zog die Schlinge enger. Octavias Augen sahen aus, als wollten sie explodieren. Nathan stützte die Schusshand mit der Linken ab. Er wollte nicht versehentlich Octavia treffen.


  Geschrei. Leute kamen gelaufen. Stühle kippten um.


  Amonite ließ los. Octavia brach auf dem Boden zusammen.


  »Worauf wartest du?« Amonite griente. »Fehlt dir wieder mal der Nerv wie damals in Juárez?«


  Nathan wollte eben abdrücken, als ihm etwas gegen den Rücken schlug. Er taumelte nach vorne und krachte gegen einen Aktenschrank. Der kippte um. Nathan fing sich und fuhr herum. Jemand hatte ihn von hinten angegriffen. Es war ein junger Journalist, der jetzt mit Amonite rang in dem Versuch, sie zu überwältigen. Nathan hob die Waffe und richtete sie wieder auf Amonite, aber sie stieß den Journalisten zwischen sich und ihn und holte eine Pistole aus der Jacke. Ein Knall erfüllte den Raum. Mit einem riesigen roten Loch im Rücken ließ der Journalist von ihr ab und brach über Octavias reglosen Körper zusammen.


  Nathan schoss auf Amonite. Aber die war bereits durch die Tür und rannte den Korridor hinauf. Er setzte ihr nach und lief in die Redaktion. Journalisten, Sekretärinnen und Executives drängten auf die Ausgänge zu, stießen in ihrer Hast Stühle um. Stapel von Dokumenten landeten auf dem Boden.


  Amonite schoss zweimal. Eine Frau schrie auf. Alles warf sich zu Boden. Amonite trampelte über Leute hinweg, die mit den Händen über dem Kopf auf dem Boden lagen. Dann hatte sie die Tür zum Treppenhaus erreicht. Sie drehte sich auf dem Absatz um und feuerte dreimal auf Nathan. Er duckte sich hinter einen Schreibtisch. Unter kleinen Putzfontänen bohrten die Kugeln sich über ihm in die Wand.


  In Sekundenbruchteilen peilte Nathan die Lage. Binnen weniger Minuten würde es hier von Polizei nur so wimmeln. Amonite hätte wohl kaum ein Problem damit, sich da herauszureden, zu schweigen von Bestechung, Drohungen oder dem Einfluss der Front. Erwischte man dagegen ihn, würde man erbarmungslos durchgreifen. Er musste raus hier, und zwar sofort.


  Die Tür zum Treppenhaus knallte gegen die Wand, als Amonite sie aufstieß, dann schlug sie hinter ihr zu. Mit großen Sätzen über die am Boden liegenden Körper setzte Nathan hinter ihr her. Stille hatte sich über die Redaktion gelegt; nur hier und da war ein Schluchzen zu hören.


  Nathan erreichte die Tür. Er wollte sie eben aufstoßen, als jemand rief: »Waffe weg!«


  Nathan sah über die Schulter. Es war der Mann vom Sicherheitsdienst. Sein Gesicht sah übel aus. Er hatte ein M-16 auf Nathan gerichtet.


  »Keine Bewegung!«, schrie der Mann.


  Jeder mit einem M-16 im Anschlag, tauchten drei weitere Security-Leute hinter ihm auf. Nathan spannte jeden Muskel in seinem Körper, bereit sich durch die Tür zu stürzen.


  »Waffe weg oder ich schieße!«


  Die Stimme des Mannes war von klirrender Härte. Nathan wusste, er würde nicht einen Augenblick zögern, ihn zu erschießen. Klappernd fiel seine Pistole zu Boden.


  »Sie irren sich.« Mit sinkendem Mut hob Nathan die Hände und drehte sich um. »Die Mörderin entkommt.« Der Wachmann kam auf Nathan zu und stieß ihm den Kolben des Gewehrs in den Bauch. Nathan stöhnte vor Schmerz.


  »Halt’s Maul, terroriste.«


  »Sie machen einen Riesenfehler.«


  Der Mann zog ein Paar schwarz eloxierte Handschellen aus der Gesäßtasche. Er drehte Nathan die Arme auf den Rücken und fesselte ihn. Dann stieß er ihn grob gegen die Wand.


  Schreie kamen aus Octavias Büro. Journalisten liefen in den Korridor.


  »Asesinato! Son muertos!«, schrie einer von ihnen. »Son muertos.«


  Der Sicherheitsmann knurrte. »Nicht gut für dich, Mister. Kolumbianische Polizei nicht mag sicarios.«


  Er stieß Nathan den Gewehrkolben gegen die Schläfe.


  Nathan hatte das Bewusstsein verloren, noch bevor er auf dem Boden aufkam.
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  Elijah fuhr aus dem Schlaf. Wo zum Teufel war er?


  Er versuchte, seinen Blick scharf zu bekommen. Er setzte sich auf und knallte mit dem Kopf gegen die Decke. Die Laken waren zerrissen und schweißgetränkt; sie klebten auf seiner Haut wie die Frischhaltefolie um seinen Koks. Er legte die Hände aneinander, damit sie nicht so zitterten. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Er versuchte ein Gebet zu murmeln, aber sein Unterkiefer wollte nicht so wie er; er schien ihm aus dem Gelenk springen zu wollen. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  Warum hatte Wes nicht auf der Jacht gewartet? Hatte Amonite ihn hintergangen und den Haitianern gesagt, ihm einen Hinterhalt zu legen? Für wie lange hatte er das Bewusstsein verloren?


  Stunden? Tage? Wochen?


  Er legte sich zurück und atmete langsam und tief durch. Er fuschelte in seiner Tasche und stieß auf einen Brocken Black Coke von der Größe einer der weißen Bohnen, die seine Mutter in ihren Eintopf gab. Er lutschte daran. Ah, dachte er, als er den bitteren Geschmack auf der Zunge spürte, bevor sie taub zu werden begann. Wenigstens machte das Zeug einen klaren Kopf.


  Eine wunderbare Ruhe breitete sich in ihm aus. Dann brach er, schlagartig von neuer Energie erfüllt, in Gelächter aus und fuhr mit den Armen durch die Luft. Er rieb sich die Kopfhaut, spürte das Prickeln bis in die letzte Haarspitze, als sein Blick sich klärte. Das Chaos in seinem Kopf setzte sich in einer beruhigenden Klarheit, einer überschwänglichen Freude, die er als herrlich, rein und göttlich empfand.


  Patrice hat dich verraten.


  Elijah fuhr zusammen. Die Stimme kam aus der Glühbirne. Sie war brütend, düster. Er entschied sich, sie zu ignorieren.


  Du musst ihn töten.


  »Nein, lass mich«, stammelte Elijah in einem Versuch, wenigstens eines der positiven Gefühle festzuhalten, die sich davonstahlen wie Dealer bei einer Razzia.


  Die Haitianer haben ihn bestochen.


  »Er liebt mich.«


  Er hat Wes in den Hinterhalt geschickt.


  »Weiche von mir, Satan!«


  Es gibt keine andere Erklärung.


  »Im Namen unseres Herrn Jesus Christus«, rief Elijah und wies mit einem Finger auf die Glühbirne. »Ich banne dich!«


  Durch den Verrat an dir hat Patrice Gott verraten.


  »Halt endlich das Maul!«


  Elijah riss die Glühbirne mitsamt der Fassung von der Decke und schleuderte sie durch den Raum. Er schwang die Beine von der oberen Koje des Stockbetts und fiel zu Boden. Auf den Tisch gestützt richtete er sich wankend wieder auf. Schwindelig und ängstlich lauschte er nach der Stimme.


  Seine Blase wollte schier platzen. Er stolperte in die Toilette und knallte die Tür hinter sich zu. Nachdem er uriniert hatte, starrte er in die Schüssel. Sein Urin war mehr orange als gelb. Er nahm sich vor, mehr Wasser zu trinken. Er wollte eben die Spülung betätigen, als er den Blick noch einmal senkte. Der Urin war schwarz geworden, so schwarz wie der Koks in seiner Tasche.


  Er zuckte die Achseln. Wahrscheinlich spielte ihm sein Verstand wieder mal einen Streich. Er trank aus dem Waschbecken und warf einen Blick in den Spiegel. Seine Backen waren bleich, die Haut zum Zerreißen gespannt und mit Stoppeln bedeckt. Seine Augen waren von roten Adern überzogen und das Weiße voll schwarzer Flecken.


  Schwarze Flecken?


  Er sah genauer hin, bis seine Nase beinahe den Spiegel berührte.


  Es ist deine Schuld, dass Wes tot ist.


  Elijah fuhr herum. »Was war das?«


  Amonite wird Jagd auf dich machen.


  Die Stimme kam vom Knauf der Toilettentür, der ihn mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrte. Er trat nach ihm. Immer und immer wieder, bis die Tür aufsprang und der Knauf sich mit einem Knacken löste und zu Boden fiel.


  Elijah wankte in die Kabine. Er lehnte sich gegen den Tisch, sein pochendes Herz ließ seinen Körper beben wie eines der Autos mit den riesigen Stereoanlagen, die man in Kingston sah. Er starrte den Türknauf herausfordernd an – wehe, er hielt nicht den Mund. Aber die metallene Kugel lag da, leblos, schweigend. Hatte er sich das auch nur eingebildet?


  Er hörte das Schlagen der Wellen gegen den Rumpf. Elijah stieß einen langen erleichterten Seufzer aus.


  El Patrón bringt dich um.


  Mit einem Entsetzensschrei krabbelte Elijah die Metalltreppe hinauf an Deck. Er schützte sich mit der Hand gegen die orangefarbene Glut der untergehenden Sonne, die den Himmel in ein aufgewühltes Meer zorniger Farben verwandelte. Er atmete tief ein, dann gleich noch einmal und noch einmal und noch einmal, bis er prickelnd den Salzgeruch des Meeres in der Nase spürte, der sich in seine Lunge ergoss, bis er ihm die Spannung aus Hals, Armen und Rücken nahm. Das Wasser kräuselte sich unter der sanften Brise, die an seiner Kleidung zupfte, als wollte sie ihn auffordern, schwimmen zu gehen. Eine Möwe flog über ihn hinweg und ließ einen Schrei zurück wie einen Gruß. Eine warme Decke legte sich um ihn, weich, heiter, beruhigend, ruhig.


  »Was sollte das denn, Boss?«


  Elijah fuhr herum. Patrice stand vor ihm, sein Gesicht ein Malstrom von Farbschlieren, das Elijah an ein Batik-T-Shirt denken ließ. Hippies!


  »Boss?«


  Warum, denkst du, hat euch die Granate verfehlt?


  Elijah sah nach oben. Die Stimme kam donnernd vom Himmel herab.


  Es war alles ein abgekartetes Spiel.


  »Nein…« Elijah griff nach der Reling. Patrice wurde aschfahl, sein Gesicht dehnte sich nach allen Seiten hin aus, fiel wieder in sich zusammen, die Backen sackten durch, die Augen begannen zu kreisen, die Ohren schmolzen, seine siedende Haut tropfte aufs Deck wie Kerzenwachs und sorgte für eine brodelnde Säurelache, die das Deck rund um ihn aufzulösen begann.


  »Herr, hilf mir…« Elijah wäre am liebsten über Bord gesprungen, aber seine Füße schienen festgeklebt, sein Blick gebannt von dieser bösen Erscheinung. Sein Verstand rang immer noch mit der Offenbarung über Patrices wahres, bösartiges Ich.


  Alles, was von ihm blieb, war ein grinsender Schädel. In den Tiefen seiner Augenhöhlen glühten zwei rote Punkte wie die Feuer der Hölle.


  Elijah versuchte zu schreien. Aber sein Hals war wie zugeschnürt. Das Rauschen eines gewaltigen Wasserfalls dröhnte in seinen Ohren. Dann durchschnitt ein bedrohliches Flüstern das Chaos; jedes einzelne Wort kristallisierte sich in seinem Verstand.


  Patrice ist der Diener des Teufels.


  »Nein!«


  Der Himmel hinter Patrice begann sich in allen Farben des Spektrums zu verfärben. In einer plötzlichen Offenbarung wünschte Elijah, er hätte nicht gar so viel genommen von diesem schwarzen Koks.


  Die Vision löste sich auf. Patrices Gesicht wirkte wieder völlig normal.


  »Patrice, mein Junge.« Elijah streckte eine matte Hand nach ihm aus. »Hast du mich erschreckt.«


  Patrice wich zurück. Elijah sah, dass sich seine Lippen bewegten. Er hörte jede einzelne Silbe, aber zusammengenommen ergaben sie keinen Sinn.


  Töte ihn!


  Dann sah er das Klappmesser in Patrices Hand.


Kapitel 45


  Turks- und Caicosinseln
13. April 2011


  »Du hast Shaun umgebracht.«


  »Shaun?«, murmelte Elijah, erleichtert, dass er Patrice wieder verstand.


  »Amonite hat es mir bei der Beerdigung gesagt.«


  »Shaun?« Elijah suchte Halt an der Kabinenwand. »Was hat Shaun mit all dem hier zu tun?«


  »Er hat niemandem was getan?«


  »Du hast mich mit Shaun betrogen?«


  »Er hat mich geliebt.«


  »Niemand betrügt mich.« Elijah hob die rechte Hand, aber sie war leer. In seinem Kopf drehte sich alles; er sah sich um. Wo hatte er denn die Pistole hin?


  Das Messer gehoben, trat Patrice einen Schritt auf ihn zu.


  »Patrice, mein Junge. Patrice, Patrice.« Elijah wich zurück. Wieder griffen seine Hände nach Halt. »Ich vergebe dir.«


  »Wofür?«


  »Für deinen Verrat.« Elijahs Finger ertastete ein Stück Metall an der Wand. Er griff danach und fuhr herum.


  Patrice stürzte sich auf ihn.


  Elijah drückte ab. Schwirrend schoss die Harpune aus der Halterung, bohrte sich in Patrices Magengrube, stieß den Jungen nach hinten und spießte ihn an die Wand.


  »Nein…« Patrices braune Augen, für gewöhnlich so aufgeweckt, weiteten sich vor Entsetzen. Aus seinem Blick sprach die Verwirrung ob dieses Verrats. Sein Messer fiel klappernd zu Boden. Seine schlanken Finger umklammerten die Harpune. Er zog daran, prüfend, ängstlich, dann wie im Wahn, aber sie saß zu tief.


  Elijah taumelte auf ihn zu. Die Harpune glänzte in der Nachmittagssonne. Eine Möwe landete auf der Reling.


  Elijah geriet ins Schwanken; nur am Rande war er sich seines eigenen Lachens bewusst. Urplötzlich griff Patrice mit unnatürlich kräftiger Hand nach seinem Hemd und zerrte Elijah an sich heran.


  »Du Teufel«, röchelte er. Unter einem Gurgeln folgte ein Schwall von Blut. »Brat in der Hölle.«


  Elijah schlug Patrice mit der Abschussvorrichtung für die Harpune ins Gesicht. Der Kopf des Jungen kippte seitlich weg.


  »Mein Gott, Patrice.« Er wich zurück. Eine Welle von Übelkeit überkam ihn. »Was habe ich getan?«


  Töte ihn.


  »Nein!« Elijah schüttelte sich und senkte den Kopf. »Ich will das nicht!«


  Er hatte hinter deinem Rücken etwas mit Shaun.


  Elijah blickte auf. Patrices Mund stand offen. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht teigig und blass. Genau wie Shauns, bevor er ihn angezündet hatte.


  »Was hat dir Amonite sonst noch gesagt?«, fragte Elijah.


  Patrice entfuhr ein gedehntes Stöhnen. Sein starrer Blick machte Elijah Angst. Er hatte gehört, dass es Stunden dauern konnte, bis man an einer Bauchwunde starb.


  Er hat dich an die Haitianer verraten.


  Elijah ließ die Abschussvorrichtung fallen und hob das Messer auf. Er wog es in seiner Hand.


  »Was haben dir die Haitianer für den Verrat an mir bezahlt?« Elijah trat einen Schritt vor. »Wie viel? Antworte mir, du kleiner Arschficker. Was haben die dir über das Black Coke gesagt?« Er schlug Patrice ins Gesicht. »Haben die gedacht, sie könnten mich austricksen? Haben sie dir das gesagt?«


  Patrice spuckte Elijah ins Gesicht. Statt des Speichels kam ein Schwall Blut.


  Mit einem zornigen Schrei stieß Elijah Patrice das Messer in die Brust. Patrice stöhnte auf, dann stieß er ein Kreischen von so entsetzlicher Intensität aus, dass Elijah vollends den Verstand verlor. Immer und immer wieder stach er auf Patrice ein, spürte das Messer in den Körper fahren, bis nur noch eine Masse rohes Fleisch übrig war. Dennoch stach er weiter zu, heulend, rasend vor Zorn, geifernd vor Abscheu, getrieben von einem tückischen Verlangen nach Rache an Patrice, Amonite, Shaun, seinem Vater, seiner Mutter, seiner Gemeinde, Jesus, Gott und der ganzen verdammten Welt. Alle hatten sie ihn verraten. Im Stich gelassen. Gehasst.


  Die Möwe kreischte.


  Elijah taumelte rücklings weg. Das Messer stak noch in dem, was von Patrices Brust übrig war. Elijah sackte zu Boden. Seine Hände und sein cremefarbener Anzug waren voll Blut. Er legte den Kopf zurück. Er schloss die Augen. Er zitterte am ganzen Leib.


  Was hast du getan?


  Tränen strömten ihm übers Gesicht, als die Trauer um Patrice nach ihm griff, den einzigen Menschen, den er je geliebt hatte. Immer wieder bat er Gott um Gehör. Während er betete, beruhigte er sich. Die Stimme verschwand. Sein Herzschlag verlangsamte sich. Er betete lauter, kühner. Bis endlich Vergebung am Rand seiner Seele rührte, erst zaghaft, dann beherzter, um schließlich zu einer mächtigen Welle zu werden, die Befreiung und Erlösung versprach.


  Gott verstand, warum er das getan hatte. Es ging um sein Überleben, um die Zukunft von Gottes Kirche. Elijah funkelte Patrice an. Es war alles seine Schuld und er hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Er war es, der jetzt in der Hölle braten würde, nicht Elijah.


  Er zog sich auf die Beine. Er rief Gott an und pries ihn mit erhobenen Armen.


  Die Möwe flatterte davon.


  Mit einem ungestümen Lachen wandte er sich dem Steuerrad zu und stellte den Kurs auf Nord. Eine bittere Entschlossenheit erfüllte ihn. Er würde den schwarzen Koks verkaufen, ein Vermögen verdienen und damit das größte Drogenimperium aufbauen, das die Welt je gesehen hatte.
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  Lippen knabberten an ihm. Dann ein Kratzen.


  Nathan furchte die Stirn.


  Laura konnte manchmal so was von lästig sein.


  Ein Scharren. Dann ein Quieken.


  »Lass mich in Ruhe«, murmelte er. »Mir geht’s beschissen.«


  Wieso war Laura denn überhaupt hier? Sie hatte ihn doch schon vor Monaten verlassen. Dass sie die Nase voll hätte von seiner Arbeitssucht, hatte sie geschrien. Zu schweigen von seiner Verschlossenheit.


  Nathan verzog das Gesicht. Ihm war, als schlüge ihm jemand wiederholt einen Backstein auf den Schädel. War er wieder mal mit Caitlin um die Häuser gezogen? Vielleicht um die Demütigung zu ertränken, dass Laura ihn für einen Maler verlassen hatte, einen Bohemien mit spitzen Ohren vom Hoxton Square.


  Das Bett war hart und kalt unter seiner Backe, als läge er auf Beton. Wieder huschte etwas an ihm vorbei, etwas wischte gegen seinen Schenkel, nagte an seiner Kleidung. Wieder piepste es.


  Ratten.


  Nathan stieß mit den Beinen aus, was die Tiere quiekend davonhuschen ließ. Er versuchte sich aufzusetzen, fiel aber wieder zurück. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt; sie waren taub. Er versuchte sich aufzusetzen, lehnte sich gegen die Wand, atmete tief ein. Er öffnete die Augen.


  Es war stockdunkel.


  Entsetzen und Klaustrophobie drohten ihn zu übermannen. Er atmete lang und tief durch. Er schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Erinnerungen an den Kampf bei El Tiempo stellten sich ein. Vermutlich befand er sich in irgendeinem Gefängnis. Er konnte sich jedoch nicht erinnern, wie man ihn hergebracht hatte. Er konnte sich weiß Gott wo im Land befinden, wenn er überhaupt noch in Kolumbien war.


  Wenigstens war er noch am Leben. Im Geiste checkte er seinen Körper durch. Die Schläfe, an der der Security-Typ ihn mit dem Gewehrkolben erwischt hatte, tat höllisch weh. Sein Körper war voller Prellungen. Knochen jedoch waren keine gebrochen; auch offene Wunden hatte er nicht.


  Was war mit Lucia? Hatten sie sie auch erwischt? Falls sie davongekommen war, konnte er nur hoffen, dass sie sich mit Manuel traf. Er hatte bei den Campesinos etwas zu sagen und könnte ihn mithilfe seiner Kontakte aufspüren.


  Nathan schüttelte den Kopf: alles reines Wunschdenken. Er hatte vor langer Zeit schon gelernt, mit anderen erst gar nicht zu rechnen. Es war immer besser, nur auf sich selbst zu zählen.


  Er stand auf und tastete sich an der Wand entlang. Er befand sich in einer Zelle von etwa zwei mal vier Metern. Die Wände waren aus Stein. Der Boden war feucht. In einer Ecke standen ein Eimer und ein Stuhl. Der Uringestank war überwältigend. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine massive Metalltür. Er tastete nach einer Klinke, nach einem Knauf. Die Tür war rostig und kalt.


  Und verschlossen.


  Nathan setzte sich auf den Boden. In einer Ecke quiekten die Ratten; wahrscheinlich planten sie ihren nächsten Angriff auf ihn. Nathan stellte sich auf ein langes Warten ein. Ihm pochte das Herz in den Schläfen. Obwohl er seine Augen nun seit geraumer Zeit auf die Dunkelheit einzustellen versuchte, konnte er noch immer nichts sehen.


  Wie zum Teufel sollte er von hier fliehen? Welche Art von Strafe hatte man für ihn parat?


  Es hieß jetzt stark bleiben. Seine Gedanken drifteten zurück zu seinem Wissen über Combat-Survival. Er erinnerte sich noch an das Flucht- und Ausweichtraining mitten im walisischen Winter, die Hügel der Brecon Beacons schneebedeckt. Man hatte ihnen fünf Stunden Vorsprung gegeben, keine Waffen, kein Survival-Kit, nichts. Nur die Maßgabe, ihren Verfolgern so lange wie nur möglich zu entgehen. Der Ausbilder beim SAS hatte sie mit einem grimmigen Lächeln wissen lassen, ihnen stünden einige der bis dato härtesten Tage ihres Lebens bevor.


  Und er hatte recht behalten. Nathan hatte länger »überlebt« als die anderen Rekruten, mehr als zwei Tage. Aber schließlich hatten die Hunde seine Witterung aufgenommen und ihn irgendwo im Unterholz erwischt. Die Strafe für die Gefangennahme war ein 18-stündiges Verhör; mit einer Kapuze über dem Kopf. Dann Prügel, Demütigung, Desorientierung. Nathan hatte durchgehalten, hatte sich in sich zurückgezogen, sich geweigert, sich brechen zu lassen.


  Die Ausbildung hatte ihm in Mexiko das Leben gerettet, als Amonite ihn erwischt und gefoltert hatte. Dennoch hoffte er, nie wieder darauf angewiesen zu sein.


  Eine Ewigkeit, wie es schien, saß Nathan so da und zerbrach sich den Kopf. Nach einer Weile rutschte er seitwärts weg und schlief ein. Er träumte von Caitlin. Sie gingen die Caledonian Road hinab Richtung Canal 125, ihrer Lieblingsbar, von deren kleiner Terrasse aus man einen Blick auf den Kanal in der Nähe der Brücke hatte. Caitlin sagte irgendwas, aber er konnte sie nicht verstehen.


  »Ich habe kein Wort verstanden, Caitlin.« Sie murmelte wieder etwas.


  »Sprich doch deutlich, Caitlin. Du bist betrunken. Das ist nicht komisch.«


  Caitlin sah ihn mit ihren geschwungenen kaffeebraunen Augen an.


  Sie öffnete den Mund. Die blutigen Fetzen ihrer Zunge flatterten darin wie ein zerrissenes Laken im Wind.


  »Großer Gott!« Nathan griff nach ihrem Unterarm. »Was haben die mit dir gemacht?«


  Tränen liefen ihr über die Wangen, mischten sich mit ihrem Make-up zu schwarzen Schlieren. Ein kleiner roter Strich erschien an ihrem Hals. Aufreizend langsam, ja gemächlich wurde er breiter, bis sich ein roter Strom daraus ergoss.


  Ihre Stimme war ein gequältes Flüstern: »Die werden dir das auch noch antun, Nate.« Dann schwoll sie zu einem schrillen Heulen: »Dasselbe wie mir.«


  Nathan fuhr kerzengerade auf, zitternd, schwitzend, keuchend. Ein ferner Schrei hallte durch die Stille. Er biss die Zähne zusammen, holte mehrmals tief Luft, streckte die Beine, um das Blut zirkulieren zu lassen. Caitlins Gesicht hing immer noch vor ihm, starrte ihn vorwurfsvoll an. Als er seine Atmung wieder im Griff hatte, zerfiel das Gesicht in der Dunkelheit wie die Pixel auf dem Monitor eines PC. Nur die Augen blieben übrig. Schaurig schwebten sie vor ihm, dann verschwanden sie mit einem letzten Zwinkern im Nichts.


  Der Schrei wiederholte sich, lauter diesmal, flehend. Nathan schob sich in die Zellenecke. Er zog die Knie an die Brust. Er wartete.


  Auf die Hilfe der SOCA war nicht zu hoffen, selbst wenn die von ihm erfuhren. Cedric war zu sehr mit internen politischen Spielchen beschäftigt und Sir George stand eindeutig im Bund mit der Front.


  Nathan verfluchte seine Naivität. Er hatte seinen Dienst bei der SOCA voller Ideale angetreten, felsenfest davon überzeugt, den Krieg gegen Drogen gewinnen zu können. Er hatte so viele von Drogen zerstörte Leben gesehen. Kinder in Lumpen, von ihren zugeknallten Eltern in irgendeinem Crackhaus vergessen. Junge Männer, die sich in die abscheulichsten Gewalttaten flüchteten, um das Geld für ihre tägliche Dosis Schore zu stehlen. Hilflose Passanten in der Schusslinie, wann immer in Brixton Schüsse aus vorbeifahrenden Autos fielen.


  Cedric hatte ihm einmal gesagt, der Krieg gegen Drogen sei zu gewinnen, aber in Mexiko schließlich war Nathan seine Vergeblichkeit aufgegangen. Je härter man durchgriff, desto brutaler reagierten die Gangs. Das harte Durchgreifen führte nur zu steigenden Preisen. Die wachsenden Profite wiederum verführten immer mehr junge Leute zum Dealen. Dass die Vollzugsbehörden, bürokratisch wie sie waren und von den Kartellen bis ins Mark korrumpiert, den Drogenstrom nach Nordamerika und Europa tatsächlich eindämmen könnten, war nur ein Traum.


  Die Tür schwang auf und knallte gegen die Wand. Nathan schloss die Augen gegen das jähe Licht.


  »Unser sicario ist aufgewacht«, sagte eine grobe Männerstimme auf Englisch, aber mit dickem kolumbianischem Akzent.


  Nathan öffnete die Augen einen Spalt weit, aber das Licht war zu stark.


  »Wer sind Sie?«, murmelte er.


  »Eine Freundin möchte dich sehen.«


  »Wer?«


  »Hi, Nathan«, hörte er eine Stimme, die er auf der Stelle erkannte.
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  Nathan öffnete die Augen zu Schlitzen. Amonite zog einen weißen Plastikstuhl in die Zelle. Ein Neonstreifen sorgte für das grelle Licht. Sie stellte den Stuhl vor ihm ab und setzte sich vorsichtig, als hätte sie Angst, er hielte ihrem enormen Gewicht nicht stand. Ein Wärter knallte die Zellentür zu.


  »Was wolltest du denn bei El Tiempo?«, fragte Amonite.


  Eine Ratte huschte aus einem Loch am Fuß der Wand quer durch die Zelle in ein anderes. Nathan richtete den Blick auf das Loch, in dem sie verschwand.


  »Was hat Lucia Carlisla dir alles erzählt?«, fragte Amonite.


  Aus dem Augenwinkel sah Nathan sich die Zelle genauer an. Abgesehen von dem Gekritzel an der Wand war sie bei Licht genauso kahl, wie er sie sich im Finstern vorgestellt hatte.


  »Das kleine Luder haben wir auch erwischt«, sagte Amonite. »Hast sie ja schreien hören.«


  Nathan sagte nichts. Er wollte ihr keine Schwachstellen zeigen. Amonite musterte ihn mit dem Blick eines hungrigen Rottweilers.


  »Wie lang ist das jetzt her, Nathan? Grade mal ein Jahr?«


  Die Ratte steckte den Kopf aus dem Loch und sah sich misstrauisch um.


  »Schau dich an, Nathan. War es das alles wert?«


  Nathan verlagerte das Gewicht, damit Blut in seine eingeschlafenen Gliedmaßen kam.


  »Weißt du was, Nathan? Als ich das erste Mal von dir hörte, habe ich dich unterschätzt. Irgend so ein kleines Stück SOCA-Scheiße. Kein Gegner für die Schlächterin von Juárez. Aber Don Camplones hat mich vor dir gewarnt. Er hatte verdammt Recht.«


  Sie kratzte die Stoppeln an ihrem Kinn. »Erinnerst du dich noch an das Anwesen in Juárez mit all den teuren Möbeln, den Gemälden, den Statuen? Das deine Leute gestürmt haben? Ist dir klar, dass es dort einen unterirdischen Bunker gab?« Sie beugte sich vor. »Ich deute das mal als nein. Hättet ihr den gefunden, nichts von alledem hier wäre passiert. Dort war das Labor. Dort haben wir Black Coke entdeckt. Nicht dass es den Bunker noch gibt.«


  Sie stand auf. »Pass auf, wir haben hier mehrere Möglichkeiten. Du kannst mir einfach sagen, was du weißt, wer sonst noch davon weiß, was geplant ist. Oder ich kann es aus dir herausprügeln, bis du mich auf den Knien anwinselst, mir alles sagen zu dürfen. Also, was soll’s denn sein?«


  Nathan wand sich in den Handschellen in dem Versuch, das Blut zirkulieren zu lassen.


  Amonite beugte sich über ihn. Ihr Atem war heiß und stank.


  »Also?«


  »Hör mit den Steroiden auf«, sagte Nathan. »Du stinkst.«


  »Unmanierlicher Drecksack.« Amonite schlug ihm so hart in den Magen, dass er stöhnend vornüber fiel und nach Luft schnappte. Sie trat ihn in die Rippen und noch mal und ein drittes Mal. Dann richtete sie sich wie ein Turm über ihm auf.


  »Deine Schwester, also die hat gegrunzt wie ein Schwein.«


  Nathan biss sich auf die Zunge, bis es wehtat. Er wollte Amonite anspringen, ihr die Augen ausdrücken, die Ohren abreißen, ihr die hässliche Visage zu Brei treten, sie umbringen. Aber er wusste, er hatte nicht die geringste Chance. Es galt jetzt, geduldig zu sein, den Schmerz zu ertragen und den richtigen Augenblick abzuwarten.


  Amonite lehnte sich in den Stuhl zurück. »Du bist hier ganz allein, ist dir das klar? Selbst dein kleiner Freund Cedric hat dich verraten, einfach im Stich gelassen. Hast du das gewusst? Er hat uns gesagt, wo du wohnst?«


  Sie beugte sich wieder vor und legte die Ellbogen auf die Knie.


  »Also, was ist? Redest du jetzt oder bring ich dich zum Reden?«


Kapitel 48


  Bogotá, Kolumbien
14. April 2011


  »Sie sehen umwerfend aus«, sagte die Verkäuferin, die manikürten Hände in die üppigen Hüften gestemmt; die blonde Dauerwelle wippte, als sie einen Schritt zurücktrat, um Lucia in dem Ganzkörperspiegel zu bewundern. »Ihr Mann wird Sie absolut unwiderstehlich finden.«


  Lucia zog an dem weißen Bandeautop, um es nach oben zu ziehen. Sie hatte das Gefühl, ihre Brüste würden jeden Augenblick herausplatzen wie Champagnerkorken, so eng wie es war.


  »Ich komme mir total lächerlich vor«, stammelte sie. »Ich könnte genauso gut nackt rumlaufen.«


  »Nicht doch!« Die Verkäuferin schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das wäre denn doch etwas unschicklich.«


  »Und das hier nicht? Netzstrümpfe, Strapse, schwarzer Minirock, man sieht ja fast meinen Slip. Und die Absätze… Ich habe das Gefühl, auf Stelzen zu gehen.«


  »Sie haben sich das ausgesucht, Señorita, nicht ich.«


  »Na, ich weiß nicht.« Lucia wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. »Ich sehe aus wie eine Nutte aus Santa Fe.«


  »Eher wie Esperanza Gomez.«


  »Wer?«


  »Na, unser Pornostar. Die, die Miss Playboy TV gewonnen hat.«


  »Ich sehe aus wie die?«, fragte Lucia, mehr denn je davon überzeugt, sie sollte der Verkäuferin mit der hübschen kleinen Larve die Zähne einhauen.


  »Nur nicht so ordinär, natürlich.«


  »Natürlich.«


  »Wofür ist es denn gedacht, wenn man fragen darf? Eine Party mit Freunden? Ein romantisches Tête-a-tête? Eine Disco-Nacht?«


  Lucia drehte sich zur Seite und warf einen prüfenden Blick auf ihre Figur. Sie konnte nicht anders, aber sie fand sich unglaublich sexy.


  »Für die Disco ist das okay«, sagte die Verkäuferin. »Für ein Abendessen weniger.«


  Eine Gruppe junger Männer vor dem Fenster stieß anerkennende Pfiffe aus.


  »Sehen Sie?«, sagte die Verkäuferin und warf den Männern winkend Kusshändchen zu. »Die stehen drauf.«


  »Offensichtlich.« Lucia bedachte die Kerle mit einem Blick, der sie auf der Stelle verstummen ließ. »Na dann. Ich nehme alles.«


  Sie hielt auf die sichere Festung der Umkleide zu. Sie seufzte erleichtert, als sie in Jeans und Bluse stieg und den vertrauten Stoff auf der Haut spürte. Sie schnürte sich die Sneakers und starrte dann auf die Sachen, die vor ihr am Haken hingen. War das wirklich eine so gute Idee?


  Was würde Nathan sagen? Nathan…


  Sie stand auf. Eine ruhige Entschlossenheit machte sich in ihr breit. Sie musste einfach eine Möglichkeit finden, die Front zu infiltrieren und Nathan zu finden. Manuel hatte sich noch immer nicht gemeldet. Trotzdem, vulgärer jedenfalls ging es wirklich nicht. Sie trat an die Kasse, legte die Kleidungsstücke auf den Tisch und bezahlte in bar. Die Verkäuferin zwinkerte ihr zu, als sie Lucia die Tasche mit ihren Sachen gab.


  »Also, wenn Sie mit dem Outfit nicht landen, dann kommen Sie wieder«, sagte die Verkäuferin und strich sich das Haar zurecht. »Ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück.«


  »Das tut’s schon. Hoffe ich mal.«


  Lucia trat aus dem Laden, ignorierte die Kerle, die sie immer noch anstarrten. Sie verließ die Andino Mall, ein Einkaufszentrum aus rotem Backstein im trendigen Zona Rosa-Bezirk in der Nordstadt von Bogotá.


  Es war Zeit, ins Hotel zurückzugehen und sich umzuziehen.
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  »Das wird so nichts, Nathan.«


  Amonite stand in der Tür, einen weiteren Plastikstuhl in der Hand. Dieser war rot. Sie stellte ihn in die Mitte der Zelle und setzte sich auf den Rand.


  »Geduld ist nicht meine Stärke. Das solltest du mittlerweile wissen.« Nathan blinzelte. Man hatte das Licht brennen lassen während der Stunden oder Tage, seit Amonite wieder gegangen war.


  »Ich kenn die Tricks, Nathan. Den grauen Mann. Konzentration auf den Punkt. Das ganze Programm. Ich werd dich brechen. Ist nur eine Frage der Zeit.«


  Nathan gähnte.


  »Sind wir müde? Würdest du dich gern aufs Ohr legen?« Wieder steckte eine Ratte den Kopf aus dem Loch. Nathan meinte, ein Tröpfeln und dann ein Rauschen zu hören. War das ein Fluss? Oder bildete er sich das nur ein?


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, wo wir sind?« Amonite ließ ihn ihr hässliches Grinsen sehen. »Das hier ist ein Verließ, eine Folterkammer, ein geheimes Gefängnis, in dem die ASI ihre Drecksarbeit macht. Das hier ist Kolumbiens Abu Ghraib.«


  Nathan schloss die Augen. Blitzartig kam Amonite auf die Beine.


  »Du dummes Stück Scheiße!« Sie trat ihm in den Bauch. »Wirst du jetzt reden oder muss ich dich erst totschlagen?«


  Nathan kippte seitwärts weg. Er zog das Kinn an die Brust in dem Versuch, sein Gesicht zu schützen. Aber Amonite trat weiter auf ihn ein, immer wieder, wie wild, ächzend, schreiend, bis Nathan das Bewusstsein verlor.


    Nathan spürte, dass ihn jemand auf die Beine zerrte. Er öffnete die verquollenen Augen. Es war einer der Wärter. Er zog Nathan durch die Tür und einen steinernen Korridor hinab. Sie erreichten eine weitere Metalltür. Der Wärter schlug sie auf und warf Nathan in einen Raum. Er lehnte sein Gewehr gegen die Wand, hob dann einen Schlauch vom Boden auf und öffnete einen Hahn.


  »Zeit für eine Dusche«, sagte er in grobem Englisch und richtete den Wasserstrahl auf Nathan.


  Nathan wandte dem Wärter den Rücken zu. Das Wasser war kalt, aber es fühlte sich gut an auf seinem Körper. Es spülte Blut und Schmutz weg. Er wandte sich wieder dem Wärter zu und legte die Hände aneinander, um etwas von dem Wasser zu sammeln. Er trank es und spürte es durch die Kehle laufen; er hatte seit einer Ewigkeit nichts mehr zu trinken gehabt.


  Er checkte seinen Körper durch. Er war grün und blau von den Schlägen, aber noch immer war nichts gebrochen und die Blutungen waren oberflächlich. Alles in allem war er in relativ guter Verfassung. Wahrscheinlich verpasste man ihm die Dusche als Einleitung zur nächsten Runde.


  Der Wärter drehte das Wasser ab. Das Schmutzwasser lief in einen verrosteten Gully in der Mitte des Raums, aus dem ein Gestank von Kanalisation aufstieg. Nathan gab vor, rücklings wegzutaumeln, bis er über dem Gully stand. Der Wärter ignorierte ihn, zu beschäftigt damit, den Schlauch aufzurollen. Nathan fiel auf die Knie und spähte durch den Rost. Unter ihm war nichts als Dunkelheit und das Geräusch fließenden Wassers.


  Er taumelte auf den Wärter zu, der eben nach seinem Gewehr griff.


  Jetzt oder nie.
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  »Wo zum Teufel ist er?« zischte Amonite ins Telefon. Sie blickte den Korridor hinauf und hinab. Eine von Sir Georges putzigen jungen Sekretärinnen kam aus einem der Büros und verschwand in einem anderen.


  »Keine Ahnung«, sagte Dex am anderen Ende der Leitung.


  »Was ist mit den Haitianern?«


  »Auch von denen kein Ton.«


  »Kann man sich denn auf gar niemanden mehr verlassen?«


  »Ist nicht meine Schuld, Amonite.«


  »Der Reverend hat eine Tonne von meinem Stoff! Mehr als wir in einer Woche produzieren. El Patrón dreht durch, wenn er das hört.«


  »Sagst du’s ihm eben nicht.«


  »Ist nicht drin.«


  Amonite funkelte Sir Georges Sekretärin an, die eben wieder auftauchte, um an ihr vorbeizustaken. Selbst Absätze wie die ihren waren in dem tiefen Teppich kaum noch zu sehen. Zwei Botschaftsangehörige, die vorbeikamen, blickten lüstern nach ihrem wackelnden Arsch. Amonite wartete, bis alle außer Hörweite waren.


  »Findet mir diesen verdammten Reverend.«


  »Boss, der könnte mittlerweile weiß Gott wo sein.«


  »Du hast doch Kontakte in Jamaika, oder nicht?«


  »Natürlich.«


  »Dann hör dich um, verfluchte Scheiße!«


  Amonite stocherte auf den Knopf ein, der das Gespräch beendete. Sie marschierte den Korridor hinauf in den Presseraum und setzte sich in eine Ecke unter Georges Befehlsempfänger: graue Anzüge, graue Krawatten, in Leder gebundene Aktenmappen. Ihren langen Gesichtern nach hätte man denken können, sie wären auf einer Beerdigung. George stand hinter einem Rednerpult und sprach vor einem Publikum aus Journalisten, die sich Notizen machten.


  »Wir haben im Rahmen unseres gemeinsam mit dem kolumbianischen Heer durchgeführten Begasungsprogrammes über zwölftausend Quadratkilometer Coca vernichtet«, sagte George eben. »Die Produktion von Kokain ist um über die Hälfte zurückgegangen. Wir sehen darin einen Riesenerfolg.« Er warf einen Blick durch den Raum. »Noch Fragen?«


  Eine Frau mittleren Alters hob die Hand. George wies auf sie. »Ja?«


  »Was ist mit den Gerüchten, laut denen Präsident Caviedas die Ansicht des mexikanischen Präsidenten teilt, man sollte die Legalisierung wenigstens diskutieren?«


  »Drogen sind illegal. Period.«


  »Was würde die britische Regierung denn tun, falls es zu einer solchen Debatte käme?«


  »Präsident Caviedas steht voll und ganz hinter dem Drogenverbot. Sie brauchen sich nur seine Kampagne gegen die Front anzusehen. Nächste Frage. Sie da hinten?«


  Ein junger Mann stand auf. »Es heißt allenthalben, der Präsident hätte Kolumbien sicherer gemacht. Er hätte die Guerilleros zurückgedrängt und die großen Drogenkartelle zerschlagen. Die Straßen von Bogotá seien ruhiger denn je.«


  »Und Ihre Frage?«, sagte George bissig.


  »Wenn alles so gut läuft, wie kann dann die Front 154 die Landbevölkerung terrorisieren? Und was ist mit den Gerüchten um diese neue tödliche Droge, dieses Black Coke?«


  »Das sind zwei Fragen«, sagte George mit gefurchter Stirn. »Aber der Reihe nach. Wir haben die Front infiltriert. Mehr kann ich aus Sicherheitsgründen nicht sagen, aber Sie werden in Kürze von ersten Erfolgen hören.«


  »Und dieses Black Coke?«, hakte der Mann nach.


  »Nichts als Gerüchte. Ohne jeden Beleg.«


  »Letzte Woche ist etwas von dem Stoff in London aufgetaucht.«


  »Angeblich.«


  »Sechs Drogenabhängige sind mittlerweile gestorben. Fünfzehn befinden sich in kritischem Zustand. Auf der Straße heißt es, der Stoff sei suchtbildender als Crack, Heroin und Crystal Meth zusammengenommen. Dazu haben Sie nichts zu sagen?«


  George schürzte die Lippen. »Nein.«


  Amonite griente. George ärgerte die Prozedur ganz offensichtlich. Aber selbst sie wusste, dass man zu den Medien freundlich sein musste, wollte man seinen Gesichtspunkt gedruckt sehen.


  »Was ist mit dem Tod von Octavia Abramo?«, rief ein anderer Journalist.


  »Was soll damit sein?«, sagte George, etwas zu aggressiv.


  »Wissen Sie, wer sie getötet hat?«


  George blickte über die Versammelten, bis sein Blick sich mit dem von Amonite traf. Er zog die Stirn kraus und wandte sich wieder an die Journalisten. »Die ASI hat den mutmaßlichen Mörder gefasst. Er ist in Untersuchungshaft.«


  Jubel brach im Publikum aus.


  »Was werden die mit ihm machen?«, rief ein Journalist von ganz hinten im Raum.


  »Hängt ihn auf!«, rief ein anderer.


  »Man ermittelt, wieso er es getan hat und wer ihm den Befehl dazu gab.«


  »Wird das Ihrer Ansicht nach zu einer neuen Welle von Attentaten führen?«, fragte die Frau, die die erste Frage gestellt hatte.


  George schüttelte den Kopf. »Wie Sie alle wissen, sind Journalisten seit den Tagen von Pablo Escobar ein wohlfeiles Ziel. Aber wir halten das für einen Einzelfall.« Er nickte den Versammelten zu. »Danke für ihr Gehör.«


  Weitere Hände schossen hoch, aber er ignorierte sie. Er verließ den Saal. Amonite folgte ihm. Er wartete draußen auf sie. Er griff nach ihrem Arm, bugsierte sie in einen kleineren Raum und schloss die Tür.


  »Was zum Teufel machen Sie denn hier?«, fragte er. »Sie können doch nicht so einfach in eine Botschaft spazieren! Diese Journalisten mögen dumm sein, aber es hätte Sie einer erkennen können.«


  »Nicht doch. Kein Mensch hat eine Ahnung, wer ich bin.«


  George stöhnte. »Was hat denn dieser Kershner zu sagen?«


  Amonite biss sich auf die Lippen.


  »Na«, half George nach, »hat er schon ausgepackt?«


  »Der redet nicht.«


  »Warum nicht? Haben die euch beim Militär nichts beigebracht?«


  »Er ist ein harter Knochen.«


  »Ich möchte das bis heute Abend erledigt sehen. Haben wir uns verstanden?«


  Amonite ballte die Faust. Sie hätte George zu gerne eine geknallt.


  »Ja, Sir«, sagte sie.


  Als George hinausging, summte das Telefon in ihrer Tasche. Es war Dex.


  »Was willst du denn wieder?«, zischte Amonite. »Hast du den Reverend aufgetrieben?«


  »Ich habe eine ziemlich schlechte Nachricht.«


  »Dann spuck schon aus.«


  »Er hat den Wärter überwältigt.«


  »Wer?«


  »Na, Kershner«, sagte Dex. »Er ist abgehauen.«
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  Nathan wusste, sie waren von dem Augenblick an hinter ihm her, in dem er durch den Gully in die Finsternis glitt. Rufe hallten über ihm, Kugeln schlugen gegen die Betonwände und prallten sirrend ab. Spritzend landete er bis zur Hüfte im Abwasser. Schmerz schoss ihm die Beine hoch, als er zu stehen kam.


  Er stolperte. Fand seine Balance wieder. Strauchelte gleich noch mal.


  Das bisschen Licht, das durch das Loch über ihm kam, leuchtete den Tunnel nur ungenügend ein Stück weit aus. Er schien sich endlos ins Dunkel zu erstrecken. Mit den Händen rudernd, watete Nathan drauflos. Leere Weinflaschen, zerdrückte Bierdosen, Plastiktüten, Bruchholz und anderer Müll trieb auf dem Fluss von Exkrementen um ihn herum. Er sah die eine oder andere Ratte die verdreckten Wände hochhuschen, bevor sie wieder verschwand.


  Der Schein einer Taschenlampe kam durch die Öffnung.


  »Aqui! Aqui! El prisoniero se escapa aqui.«


  Hinter sich hörte er spritzend Projektile ins Wasser fahren. Nathan legte einen Zahn zu. Jeden Augenblick würde einer der Wärter in den Tunnel springen. Eine Welle von Adrenalin hatte ihn erfasst. Die Schmerzen der Folter schwanden dahin.


  »Atención! Granada!«


  Eine Explosion fuhr durch den engen Tunnel. Die Wände erbebten. Die Druckwelle warf Nathan nach vorne und kopfüber in den stinkenden Schleim. Prustend tauchte er wieder auf. Rund um ihn regnete es Betonfragmente. Er watete weiter. Getrieben von einer merkwürdigen Mischung aus Verzweiflung und Hochgefühl darüber, Amonite noch einmal entwischt zu sein. Er stellte sie sich vor: schreiend vor Frustration, ihre hässliche Visage verzerrt vor rasender Wut.


  Geschrei und Schüsse blieben hinter ihm zurück. Da er in der Dunkelheit nichts sah, streckte er die Hände vor sich aus wie ein Blinder. Stille hatte sich über den Tunnel gelegt. Nur hier und da war ein Tröpfeln oder ein huschender Nager zu hören. Womöglich wussten die Wärter, wo der Tunnel hinführte, und erwarteten ihn am Ausgang, um ihn zu pflücken wie einen tiefhängenden Apfel.


  Minuten schienen sich zu Stunden zu dehnen. Die Tiefe des Abwassers war trügerisch; reichte es ihm eben noch bis zu den Knöcheln, stand er im nächsten Augenblick wieder bis zu den Hüften im Schlamm. Es war jedoch immer dieselbe dicke, schmierige, schlickige Masse, die an seiner Hose zog, die vom ersten Augenblick an vollgesogen war, klebrig und schwer.


  Er lief gegen etwas. Es war eine Wand. Er tastete um sich. Der Tunnel beschrieb eine scharfe Biegung nach rechts. Er folgte ihm ein paar Hundert Meter, dann blieb er stehen. Er lauschte.


  Er hörte das Flüstern mehrerer Stimmen. Jemand sprach sich ab. Waren es die Wärter?


  Schwer atmend und zunehmend verzweifelt, arbeitete er sich weiter. Womöglich führte der Tunnel nur immer tiefer in die Erde. Was wusste er schon? Nach allem, was er über Kanalisationen wusste, befand er sich in einem unterirdischen Labyrinth. In Paris, so hatte er irgendwo gelesen, hatten einmal Teenager einen Zugang zur Kanalisation gefunden und sich darin verlaufen. Man hatte sie Monate später gefunden, verhungert; die Ratten hatten ihre Leichen bis auf die Knochen abgenagt.


  Plötzlich hob ein schrilles Kreischen an – als fahre ein Güterzug zu schnell in die Kurve. Nathan erstarrte. Er lauschte angestrengt. Was zum Teufel war das?


  Irgendetwas strich an ihm vorbei. Mit einem Aufschrei drückte er sich an die Wand. Eine ganze Herde von Tieren schwärmte an ihm vorbei, Ratten wahrscheinlich, Dutzende, Hunderte, nach allem was er hörte, wenn nicht gar Tausende. Er legte sich die Arme über den Kopf, wischte sich die Tiere von der Schulter, die von der Decke über ihm fielen. Ihre Klauen gruben sich in sein Hemd. Quiekend hörte er sie ins Abwasser fallen. Zusammen mit dem Rest der Horde schwammen sie wie rasend davon. So schnell wie sie aufgetaucht waren, waren sie auch wieder fort.


  Dann war nur noch das Tröpfeln zu hören.


  Er stand da. Am ganzen Körper zitternd. Frierend. Allein.


  Dann hörte er wieder das Flüstern.


  Und mit einem Mal wusste er, warum die Ratten geflohen waren.
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  Mit wiegenden Hüften schlenderte Lucia an dem Dicken im zerkrumpelten Anzug vorbei. Sie warf ihm einen anzüglichen Blick zu, klimperte mit den falschen Wimpern, zeigte ihm ein weißes Lächeln. Er glotzte sie über den Rand seiner Bierflasche hinweg an. Die kleinen gierigen Augen waren gerade noch zu sehen zwischen den Speckwülsten über seinen Backen. Eine halb geöffnete Krawatte hing ihm wie eine lose Henkersschlinge aus dem offenen Hemd. Er hatte Schwitzflecken von den Achselhöhlen bis auf den Bauch.


  Der pulsierende Beat von Clubmusik dröhnte im Hintergrund der Open-Air-Lounge hoch auf dem Dach. Der Stripschuppen war voller Drogenhändler, hinreißender Mädchen und gomelos, wie man die betuchten Yuppies der kolumbianischen Hauptstadt nennt. Sie alle ließen eben den Abend angehen. Man hörte das Klirren der kleinen Gläser voll aguardiente, dem heißgeliebten Anislikör des Landes. Es wurde gelacht. Es herrschte eine geradezu greifbare Aufregung zu Beginn einer weiteren großen Nacht.


  Lucia stieß die Tür zur Toilette auf. Junge Frauen in Leggings und Stiefeln standen herum, legten Puder auf, plauderten, lachten über Freier und Luden.


  Sie baute sich vor dem Waschbecken auf und musterte sich im Spiegel. Ihre vollen Lippen waren dunkelrot vom Lippenstift, ihre Augen mit schwarzem Eyeliner nachgezogen. Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie sie als Teenager die Obsession ihrer Freundinnen für offenherzige Kleidung und Make-up zu imitieren versuchte. Sie zog den schwarzledernen Minirock hoch und rückte das weiße Bandeautop zurecht, um die Aufmerksamkeit auf ihre Brüste zu ziehen.


  »Das wird doch nie was«, murmelte sie mit hängenden Schultern.


  Aus einer der Klozellen kam eine Frau, der der Busen schier aus dem knappen Top zu platzen drohte.


  »Sexy, sexy«, sagte sie mit einem anerkennenden Blick für Lucia und zog die Nase hoch, als hätte sie eben Kokain von der Klobrille gesnieft.


  Lucia stopfte ihr Make-up in ihre Lederhandtasche. Sie schob sich an der Frau vorbei in die Zelle, knallte die Tür hinter sich zu. Sie legte den Riegel vor, klappte den Toilettendeckel um und setzte sich drauf.


  »Cabrona loca«, hörte sie die Stimme der Frau.


  »Was mache ich nur?« Lucia legte den Kopf in die Hände. »Womöglich bin ich wirklich komplett verrückt.«


  Sie atmete tief durch. Sie wünschte sich plötzlich, dass sich alles als Alptraum erwies. Dass sie unter der warmen, weichen Steppdecke in ihrem blauen Teenagerzimmer im Haus ihrer Eltern aufwachte. Dass Schmerz und Kummer der letzten Jahre mit einem Blinzeln verschwanden. Dass sie sich den Schlaf aus den Augen rieb, die Arme streckte und den Blick über die Poster von Che Guevara an der Wand schweifen ließ.


  Ihre Gedanken gingen zurück zu den Ereignissen bei El Tiempo am Tag zuvor. Sie hatte sich hinter einem großen Lieferwagen versteckt und hilflos zusehen müssen, wie die Polizei in gepanzerten Fahrzeugen anrückte und dann mit dem bewusstlosen Nathan aus dem Gebäude kam. Sie wollte dazwischengehen, Nathan ihren Klauen entreißen, aber sie wusste, sie hätten sie nur auch gleich mitgenommen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn hinbringen würden, dachte aber sofort an die Front.


  Deshalb war sie jetzt hier, im elegantesten Stripschuppen der Front und versuchte sich an einer »Sexfalle«, wie sie das mal jemanden hatte nennen hören. Wenn sie den Dicken aufreißen könnte. Wenn er zur Front gehörte. Wenn sie ihn an einen verschwiegenen Ort locken und überwältigen könnte. Wenn sie etwas aus ihm herausbekam. Vielleicht hatte sie dann eine Chance, Nathan zu finden.


  Wenn. Wenn. Wenn.


  »He, wach auf da drin.« Jemand hämmerte gegen die Tür ihrer Zelle. »Keine Drogen hier.«


  Lucia riss die Tür auf und sah sich vor einer Frau im schwarzen Top. Sie funkelte sie böse an, schob sich an ihr vorbei und ging zurück in die Bar. Vor ihr drängte sich plaudernd oder tanzend eine Masse gepflegter Körper im gedämpften Licht bunter Spots. Zu ihrer Linken wand sich eine Oben-Ohne-Tänzerin um eine Metallstange. Mit anerkennendem Blick starrten sie die Männer an dem Tisch davor an.


  Der Dicke war in eine Unterhaltung mit zwei Männern in Jeans und weißen T-Shirts vertieft. Sein kahler Hinterkopf glänzte wie eine polierte Murmel.


  Lucia rutschte auf einen hohen Hocker direkt an der Bar. Sie bestellte sich einen Tonic und gab einen Strohhalm ins Glas. Sie warf dem Dicken einen Blick zu. Er gestikulierte mit den Händen. Die Männer in Jeans lauschten mit gefurchter Stirn. Einer von ihnen hob den Blick.


  Es war der Kerl mit der Narbe. Der Mann, dem sie in der Bar das Bier übers Hemd geschüttet hatte. Mit loderndem Blick sondierte er den Raum. Den Kopf über ihr Glas gesenkt, das lose Haar im Gesicht, wandte sie sich ab. Sie tat einen langen Zug.


  »Noch einen Drink?« Sie erstarrte.


  »Kann ich Sie zu was einladen?«


  Sie umfasste das Glas. Sie war drauf und dran, sich umzudrehen und es nach dem Narbengesicht zu werfen.


  »Ist das ein Gin Tonic?«


  Die Stimme gehörte einem Kolumbianer und war viel zu sanft. Sie riskierte einen Blick. Ein Mann stand gegen die Bar gelehnt und wies auf ihr halb leeres Glas. Er war Mitte zwanzig, gut gebaut, attraktiv, perfekt gestylter Wuschelkopf, modischer Drei-Tages-Bart, feinsäuberlich gebügeltes Hemd.


  »Nein danke«, sagte sie.


  »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Lucia. Aber hatten sie nicht neulich Millionen im Fernsehen gesehen?


  »Haben Sie grade hier angefangen?«


  »Ja. Ich meine nein. Ich meine, spielt das eine Rolle?«


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Ich erwarte jemanden.«


  »Bis dahin können wir ja ein bisschen plaudern.«


  »Ich sagte nein.«


  »Wie viel für einen Tanz?«


  »Verpiss dich einfach, ja?«


  »Okay, okay, okay.« Er hob die Hände und sah sie finster an. »Alles klar.«


  Sie rührte mit dem Halm in ihrem Glas. Sie wagte nicht, sich wieder umzudrehen. Vielleicht sollte sie ihre Taktik ändern. Das Ganze war viel schwieriger, als sie gedacht hatte. Sie wollte eben bezahlen und wieder gehen, als sie jemanden neben sich ahnte.


  »Kann ich Ihnen noch was bestellen?«


  Die Stimme an ihrem Ohr war alles andere als sanft. Lucia sah sich um. Es war der Dicke. Er stand viel zu nahe; die Spitze seines Schmerbauchs schob sich gegen ihre Hüfte. Die Stoppeln an seinem Kinn waren gelb und sein Atem schal. Das Narbengesicht und der andere Kerl in Jeans waren nicht mehr zu sehen.


  »Gerne.« Lucia versuchte sich an einem Lächeln. »Gin Tonic.« Der Dicke bellte ein Kommando in Richtung des Barkeepers und wandte sich dann wieder Lucia zu. »Sind Sie oft hier?«


  »Ich wohne die Straße hinab.«


  »Was machen Sie denn?«


  »Ich studiere.«


  »Ah, eine arme Studentin.« Ein Auge des Mannes zuckte, was wohl ein Zwinkern sein sollte. »Was studieren Sie denn?«


  »Literatur.«


  Der Barkeeper setzte ihnen ihre Drinks vor. Der Dicke kippte seinen doppelten Whiskey weg und bestellte einen weiteren. Lucias Herz schlug so schnell, dass ihr die Hände zitterten.


  »Und Sie sind?«


  »Alberto. Ich bin Kontraktor für eine große Firma.«


  »Kontraktor?«


  »Staatsgeschäfte.« Er zwinkerte wieder und steckte sich eine Zigarette an. »Streng geheim.«


  Lucia lächelte einfältig. Sie wandte sich ihm ganz zu und legte die Hände aneinander. »Und heute Abend haben Sie frei?«


  »Allerdings.« Alberto kippte einen weiteren Whiskey weg und schnippte mit den Fingern nach einem dritten.


  »Prima.«


  Mit verschwitzten Händen umfasste Alberto ihr Knie, direkt unter dem Saum ihres Rocks. Sie gab sich alle Mühe, nicht zurückzufahren.


  »Dann bin ich sicher, wir können ein bisschen Spaß miteinander haben«, sagte Alberto und schielte durch den Zigarettendunst lüstern nach ihrem Ausschnitt.
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  Das Raunen wurde zu einem Rauschen. Es hörte sich an wie ein ferner Wasserfall. Dann schoss das Wasser Nathan auch schon um die Knie, zerrte an seinen Beinen, erst sachte, dann insistierend, dann mit Gewalt.


  Nathan watete an die Tunnelwand. Er tastete nach etwas, woran es sich festhalten ließ. Seine Finger gruben sich in Ritzen in der schleimigen Wand, fanden aber nirgendwo Halt. Die Strömung stieß ihn vorwärts. Das Wasser kam jetzt mit der Wucht einer Dampflok durch den engen Tunnel geschossen und reichte ihm schlagartig bis an den Bauch.


  Nathan schnappte nach Luft. Gerade dass er an dem beißendem Gestank nicht erstickte. Das Wasser reichte ihm jetzt bis an die Brust. Seine Füße verloren den Halt, berührten den Boden noch einmal, rutschten dann wieder weg, bis er gar nichts mehr unter sich spürte. Obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte, war er versucht, um Hilfe zu schreien.


  Die Kanalisation wurde zum Fluss, der ihn mitriss und immer wieder nach unten zu ziehen versuchte, auf dass er wie eine Ratte ersoff. Er ruderte mit den Händen, griff aber nur ins Leere.


  Er tauchte unter, kam nach Luft schnappend wieder hoch, paddelte mit beiden Händen, versuchte zu schwimmen. Sein Kopf knallte gegen die Decke. Weiße Sterne tauchten tanzend vor seinen Augen auf.


  Wieder riss ihn die Strömung nach unten. Fest verschloss er Augen und Mund. Das Herz schlug ihm bis in die Schläfen. Er trat mit den Füßen um sich.


  Er tauchte wieder auf, schnappte wieder nach Luft. Irgendwelcher Abfall klebte an seiner Backe. Er wischte ihn weg. Seine Finger gerieten gegen eine Metallstange, die er instinktiv mit beiden Händen ergriff. Sie war offenbar Teil der Tunnelwand. Wieder knallte ihm etwas Hartes ins Gesicht, aber er hielt die Stange umklammert, bis ihm schier die Arme abfallen wollten. Seinen Beinen fehlte jede Kraft. Sein Brustkorb arbeitete krampfhaft in dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen und das Entsetzen zu überwinden, das ihn erfasst hatte.


  Er zog sich näher an die Wand. Das Abwasser schoss an ihm vorbei. Er versteifte sich gegen das Treibgut, das ihn von der Wand zu stoßen drohte. Er schien eine Ewigkeit so da zu hängen. Die Sintflut schien nicht enden zu wollen. Ein Tier kroch ihm über die Hände und den Arm hinauf. Es knabberte an seinem Ohr. Nathan versuchte es abzuschütteln. Es grub die Krallen in seine Kleidung. Nathan packte es und schleuderte es in die Dunkelheit.


  Im selben Augenblick stieß ihm etwas gegen den Rücken. Die eine Hand, mit der er sich noch hielt, verlor den Halt. Er sah sich wieder in den Fluss hinausgerissen. Wild rudernd trieb er dahin. Die Strömung war zu stark. Sein Kopf schrammte gegen die Decke. Der Raum zum Atmen über dem Wasser wurde immer kleiner. Er wandte das Gesicht nach vorne. Er streckte die Hände vor sich. Der Lärm des Wassers war ohrenbetäubend.


  Wieder knallte er gegen eine Wand. Der Kanal beschrieb einen weiteren rechten Winkel. Etwas grub sich in seine Seite. Er griff danach. Es war eine weitere Metallstange. Unter dem Bombardement harten Abfalls hielt er sich fest. Er fasste nach oben, um die Höhe der Decke auszuloten. Seine Hand fand eine weitere Stange. Sie war kalt und schlüpfrig. Er zog sich nach oben, Griff einmal mehr über sich hinaus, fand eine dritte Stange. Er kletterte weiter, zog sich Sprosse um Sprosse nach oben. Er musste an eine in die Mauer eingelassene Leiter geraten sein.


  Er erreichte einen Sims. Mit beiden Händen tastete er die Fläche ab. Sie musste gut zwei Meter messen. Er kniete nieder, die Stirn auf dem kalten Steinboden, die Hände über dem Kopf, und ließ den Hustenanfall über sich ergehen, mit dem er den Müll ausspuckte, der ihm im Rachen hing.


  Das Tosen nahm ab, bis nur noch das Fließen von Wasser in der Rinne unter ihm zu hören war. Nathan setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Er tastete seinen Körper ab. Von den Prellungen abgesehen, schien er noch ganz.


  Er hätte nicht sagen können, wie lange er so dalag. Minuten vielleicht, vielleicht eine Stunde. In der Dunkelheit tanzten ihm kleine Fraktalmuster vor den Augen wie ein Kaleidoskop. Nathan schüttelte den Kopf, um wachzubleiben.


  Seine Gedanken wanderten zurück zu Lucia. Hatte man sie tatsächlich erwischt oder hatte Amonite nur geblufft? Er stieß das Bild von Caitlins Leiche beiseite, das sich ihm immer wieder in den Sinn stahl. Nein, so etwas durfte ihm nicht noch einmal passieren.


  Unter einem heftigen Schauer merkte er, wie kalt ihm war. Seine Kleidung war völlig durchnässt und dreckig. Er stank. Er schlang die Arme um die Brust, um sich zu wärmen. Er ging seine Möglichkeiten durch. Es hatte ihn ein gutes Stück durch die Kanalisation gespült. Irgendwo musste sie in einen Fluss münden, in eine Kläranlage vielleicht. Das wäre die eine Möglichkeit. Oder er ging den Weg wieder zurück, gegen die Strömung, und suchte dort nach einem Ausstieg. Aber dazu hätte er an dem Geheimgefängnis der ASI vorbeigemusst.


  Besser, er behielt die eingeschlagene Richtung bei.


  Er nahm all seine Kraft zusammen, um wieder aufzubrechen, als zu seiner Linken ein orange-gelbes Licht auftauchte. Im ersten Augenblick hielt er es für eine weitere Halluzination, die ihm seine Müdigkeit bescherte. Es hatte dieselbe traumartige Qualität: dünne, pulsierend in der Dunkelheit tanzende Schlieren. Nur dass es größer wurde, mal nach links tanzte, mal nach rechts, wie ein Glühwürmchen. Das Leuchten nahm zu.


  Dann hielt es inne.


  Flackerte. Einmal, zweimal.


  Um dann in einer blauen Flamme zu explodieren.
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  »Worauf zum Teufel wartet ihr denn?«, rief Amonite, als sie in den Raum gestürmt kam. Einige kolumbianische Geheimpolizisten spähten in den Gully wie eine Gruppe Touristen, die hinter ihren Münzen im Brunnen hersahen.


  »Macht, dass ihr da reinkommt«, rief sie. »Fangt mir den Scheißkerl ein.«


  General Zathanaís, ein kleiner hässlicher Mann im schwarzen Anzug, funkelte sie wütend an.


  »Meine Leute kriechen nicht wie Ratten in der Kanalisation herum.«


  »Dann müssen sie eben diesmal eine Ausnahme machen, Sportsfreund. Der Typ ist weit mehr als Ihr Terrorist von der Stange.« Sie wies mit dem Finger auf die anderen Männer, die rauchend miteinander scherzten. »Macht schon, Jungs, Gerät aufnehmen und los! Ihr geht da rein!«


  Zathanaís pflanzte sich vor ihr auf. »Kommt überhaupt nicht in Frage, dass meine Leute da runtergehen.«


  »Ach ja? Wie lange ist er schon weg?«


  »Fast eine Stunde«, sagte einer der Geheimpolizisten, ein breiter Mann mit Halsmuskeln wie Felswülste an einer Steilwand. »Abgesehen davon haben wir ihn ersäuft.«


  »Ihr habt was?«


  »Wir haben bei der Empresa de Acueducto angerufen. Die sind für Wasser und Kanalisation zuständig.«


  Amonite blickte in den Gully hinab. Ein Strom von Abwasser gurgelte tief unten vorbei.


  »Kennen wir die Ausstiege?«


  »Einige«, sagte der Mann. »Nicht alle.«


  »Bewacht sie.«


  »Aber die Kanalisation ist riesig«, sagte Zathanaís. »Abgesehen davon ist er tot.«


  »Wartet, bis das Wasser wieder sinkt.« Amonite wandte sich an Zathanaís. »Wer ihn findet, kriegt eine dicke Belohnung.«


  »Wie viel?«


  »Das spielt doch jetzt keine Rolle.«


  Zathanaís’ Augen leuchteten auf. Er wandte sich seinen Leuten zu und bellte seine Befehle. Schnatternd und lachend wie eine Horde Affen verschwand der Haufen im Flur.


  »He, wo wollt ihr denn hin?«


  »Unsere Ausrüstung holen«, rief Zathanaís zurück. »Fünf Minuten, ja?«


  Amonite seufzte. Die Zusammenarbeit mit Kolumbianern konnte sich mitunter recht schwierig gestalten. Sie drückte Dex’ Nummer in ihr Telefon.


  »Ja, was gibt’s?«


  »Er ist in der Kanalisation verschwunden«, sagte Amonite.


  »Ach, du liebe Scheiße.«


  »Komiker.«


  »War gar nicht so gemeint. Was soll ich machen?«


  »Trommel deine Jungs zusammen und komm her. Auf der Stelle. Diese Affen von der ASI sind doch dumm wie Brot.«


  »Okay, Boss, schon unterwegs.«


  Das hörte sich schon anders an. Dex war nicht eben der Kompetenteste, aber allemal zuverlässiger und effizienter als Zathanaís’ Bagage.


  Amonite starrte auf das Wasser hinab, das unter ihr vorbeigurgelte. Sie fragte sich, wie lange es sich in dieser unterirdischen Hölle wohl überleben ließ. Dann fiel ihr Dom Camplones’ Warnung wieder ein: Dass du mir den Kerl bloß nicht unterschätzt.


  »Das ist Gottes Art der sozialen Säuberung.«


  Amonite fuhr herum. Zathanaís stand neben ihr, ein finsteres Grinsen auf dem hässlichen Gesicht.


  »Straßenkids«, sagte er über das Rauschen des Wassers hinweg. »Sie bestehlen die anständigen Leute. Wir setzen sie unter Wasser, dann schicken wir Kommandos los, um die Überlebenden zu säubern.«


  »Sie gehen also doch da runter.«


  »Hie und da.«


  Sie hörte das Trampeln von Stiefeln auf dem Steinboden. Die Männer von der ASI traten auf den Gully zu, diesmal in schwarzen Gummistiefeln und Overalls. Außerdem hatten sie M-16s mit, Leuchtpistolen, Handgranaten, Taschenlampen, Messer und Gurte mit Munition. Einer von ihnen trug einen Kanister.


  »Na, das lob ich mir.« Amonite klappte ihr Handy auf.


  »Dex? Bist du unterwegs.«


  »Bin so in ’ner halben Stunde da. Ich habe zweiundzwanzig Mann mit Nachtsichtgeräten und Hunden.«


  »Es hat sich was geändert. Komm nicht her.«


  »Warum nicht?«


  »Augenblick.« Amonite winkte Zathanaís, der herübergeschlendert kam. »Wie hieß die Firma gleich wieder, die für die Kanalisation zuständig ist?«


  »Empresa de Acueducto de Bogotá.«


  Amonite wandte sich ab. »Hast du das mitbekommen, Dex?«


  »Ja.«


  »Lass dir von denen eine Karte geben. Treib noch mehr Leute auf. Blockiert alle Ausstiege innerhalb von fünf Kilometern. Es stoßen auch noch einige Leute von der ASI zu euch.«


  »Wird gemacht.«


  »Ruf an, wenn ihr ihn habt.«


  »Alles klar, Boss. Und was hast du vor?«


  »Ich geh auf die Jagd.«
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  Nathan duckte sich, die schmerzenden Muskeln gespannt, und spähte mit müden Augen nach vorn. Das blaue Licht war gut ein Dutzend Meter entfernt. Es brannte tanzend und zog Schlieren auf seiner Retina.


  Es war die Flamme eines Gasfeuerzeugs. Jemand hielt es vor sich hin. Eine dunkle Silhouette mit einer Kapuze. Schatten flackerten wie Diebe über die eingesunkenen, schmutzigen Backen, die Hakennase, die Stirn eines Mannes, über die sich ein Meer von Falten zog. Seine Augen waren pechschwarz. Sie brannten so intensiv wie die Flamme. Kein Lid zuckte. Der Mann war ganz und gar auf die halb zerdrückte Cola-Dose konzentriert, aus der die leere Röhre eines Kugelschreibers stak: eine selbstgebastelte Crackpfeife, von Gummibändern zusammengehalten. Er führte sie an seine dünnen, rissigen Lippen.


  Rauch stieg auf. Der Mann hustete, beugte sich vornüber, geriet ins Wanken, lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, während er keuchend, die Dose nach wie vor fest in der Hand, einen Hustenanfall über sich ergehen ließ. Das Feuerzeug beleuchtete seine Umgebung, enthüllte Nathan einen Korridor aus bröckelnden Backsteinen und Mörtel, der hier und da von Moos überzogen war.


  An grauen Stalaktiten lief eine ölige Masse von der Decke auf einen unebenen Boden voll Steinen und Müll.


  Nathan griff nach einem Stein. Wenn er den Junkie überwältigte, könnte der ihn zu einem Ausgang führen.


  Eine weitere Silhouette kam auf die erste zu. Nathan erkannte eine Baseballmütze und einen langen zerrissenen Mantel, der die skelettartige Gestalt umflatterte. Sie unterhielten sich leise, zu leise, um sie zu verstehen. Sie steckten die Köpfe zusammen, schützten die Flamme mit einer knochigen Hand.


  Nathan beschloss abzuwarten. Es wäre gar nicht so einfach, mit zwei Junkies auf Crack fertig zu werden. Wenn sie sich nur trennen würden oder einer näher kam, während der andere wegblieb…


  Der erste Mann führte die Röhre an den Mund, hielt die Flamme an die Dose und atmete tief ein. Er geriet wieder ins Taumeln, sackte auf die Knie; dann kippte er wie in Zeitlupe um. Die Dose entglitt seinen Fingern und landete scheppernd am Rand der Dunkelheit. Sein Gefährte, der eben noch neben ihm gestanden hatte, stach nach vorne und hielt sie auf. Er riss seinem bewusstlosen Freund das Feuerzeug aus der Hand. Er setzte sich hin und lehnte sich gegen die Wand, tat einen langen Zug, kippte seitwärts weg, ließ Dose und Feuerzeug fallen.


  Auf allen vieren kroch Nathan los, die Augen auf dem Feuerzeug, das zischend vor sich hin brannte. Beide Junkies hatten sich auf die Seite gerollt. Der mit der Kapuze zuckte. Er schlug mit den Beinen aus, verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte er eine Überdosis erwischt. Schließlich lag er reglos da, das blaue Licht flackerte in seinen trüben Augen, auf denen Nathan dieselben großen schwarzen Flecken sah wie bei den Junkies in London.


  Nathan kroch auf sie zu. Als er nach dem Feuerzeug griff, schloss sich eine Hand um die seine. Im nächsten Augenblick ging der Junkie mit der Basecap auch schon auf ihn los. Nathan wich zurück, fiel zur Seite. Der Junkie setzte ihm nach, seine Hände ein Schattenspiel aus Knöcheln und Klauen. Nathan schlug ihm den Stein auf den Kopf, sah die Basecap davonfliegen, spürte wie die Haut riss, aber der Schlag hatte keine Wirkung. Er stieß dem Süchtigen die Hand unters Kinn und drückte nach oben.


  Der Junkie wandte sein Gesicht ab. Er zog Nathan die Krallen übers Gesicht, stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. Nathan ließ das Feuerzeug fallen. Er legte dem Junkie die Hand über Mund und Nase und drückte zu.


  Nathan schrie auf.


  Der Junkie hatte ihn gebissen, obwohl sein Mund nur ein geiferndes Loch voll verfaulter Zähne war. Nathan zog die Hände zurück. Er warf sich mit letzter Kraft herum und kletterte auf den Junkie, der jetzt mit dem Gesicht im Dreck unter ihm lag.


  Nathan packte beide Arme des Mannes, riss sie nach außen und pinnte sie mit den Knien. Der Junkie wand sich mit erstaunlicher Kraft. Nathan griff nach seinen Haaren und riss ihm den Kopf nach hinten.


  »Ich brech dir den Hals«, zischte er ihm ins Ohr.


  Der Junkie schlug um sich. Nathan wich zurück, soweit es nur ging.


  Schließlich keuchte der Junkie: »Aufhören, aufhören, du tust mir weh!«


  Nathan ließ etwas nach. Der Junkie wurde schlaff. Nathan ließ den Kopf des Mannes zu Boden fallen. Er ging seinen Mantel durch. In einer Tasche fand er eine kleine Taschenlampe und etwas, was sich nach einem angeschliffenen Schraubendreher anfühlte. In einer anderen Tasche fand er einen kleinen, rauen Würfel.


  Der Junkie stöhnte. »Bitte, tu mir nichts! Ich habe eine Frau und zwei Kinder.«


  »Wie komm ich hier raus?«


  »Da lang.« Der Junkie wies mit dem Kopf nach rechts. »Bring mich nicht um. Bitte.«


  »Wie weit?«


  »Vielleicht eine Stunde.«


  »Ich stehe jetzt auf.« Nathan setzte dem Junkie den Schraubendreher an den Hals. »Wenn du mich angreifst, bring ich dich um.«


  Der Junkie ließ ein gotterbärmliches Schluchzen hören. Nathan stand auf. Er richtete den Schein der Taschenlampe auf den Junkie, der sich auf den Rücken gedreht hatte und sich eben aufrichtete. Seine hageren Backen waren fast schwarz vor Dreck. Ein Netz feiner Adern überzog seine Augen. Eines davon starrte in einem unnatürlichen Winkel ins Leere. Auch er hatte große schwarze Flecken im weißen Bereich seiner Augäpfel. Seine Ohren waren grün und blau, als hätte man ihn geschlagen.


  Nathan drehte den Würfel unter dem Schein der Lampe. Er war von derselben Größe und so schwarz wie der, den er in dem unterirdischen Dschungellabor gefunden hatte. Aber während der andere glatt gewesen war, war dieser an den Ecken angeschlagen und uneben.


  »Black Coke«, sagte der Junkie mit einem hungrigen Blick darauf. »Eine neue Droge. Unglaublich stark.«


  »Das ist Black Coke?«


  »Es ist sogar noch besser als basuco.«


  Nathan nickte grimmig. Basuco war die Mischung aus Crack-Rückständen, Benzin und Chemikalien, die Bogotás Obdachlose rauchten. Er wog den Würfel in der offenen Hand. Er war leicht wie das Vulkangestein, das er aus Mexiko mitgebracht hatte. Er hatte sich damals in dem fruchtlosen Versuch, eines von Amonites Verstecken aufzuspüren, einen erloschenen Vulkan hochgeschleppt.


  »Hundert Gramm«, sagte der Junkie. »Fünftausend amerikanische Dollar auf der Straße.«


  »Wo hast du das her?«


  »Von ihm.« Der Junkie nickte in Richtung seines Gefährten.


  »Und er?«


  Der Junkie zuckte die Achseln.


  »Was macht ihr denn hier unten?«, fragte Nathan, während er den Würfel einsteckte.


  »Ich wohne hier.«


  »Wie lange schon?«


  »Siebzehn Jahre.«


  »Bring mich hier raus und ich lass dich leben.«


  Der Junkie musterte ihn mit dem guten Auge, als schätzte er Nathans Wert. Nathan schloss die Hand um den Schraubendreher. Wenn der Kerl ihn nicht freiwillig da rausführte, dann musste er ihn eben zwingen.


  »Du bist nicht von den Todeskommandos«, sagte der Junkie. »Dann sind die Bullen hinter dir her.«


  »Steh auf und bring mich hier raus.«


  Der Junkie kam auf die Beine. Er warf einen Blick auf seinen Gefährten, bevor er wieder Nathan ansah.


  »Er ist tot«, sagte Nathan.


  Der Junkie ging die Taschen seines Freundes durch. Er brachte einen weiteren schwarzen Würfel zum Vorschein, der bis zur Hälfte abgeschabt war. Er schnaufte triumphierend und griff nach der provisorischen Crackpfeife, die neben dem Kopf seines toten Gefährten lag.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Nathan wischte dem Junkie die Crackpfeife aus der Hand, die klappernd im Dunkeln verschwand. »Komm schon, gehen wir.«


  Der Junkie starrte ihn funkelnd an, dann stapfte er los. Mit der Beweglichkeit einer Ratte sprang er über klaffende Löcher, stieg über Steine. Immer wieder sah er sich um mit einer Mischung aus Drohung und Angst. In scheinbar willkürlichen Windungen führte der Tunnel nach oben. Andere Tunnel zweigten rechts und links ab. Nathan richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Stalaktiten und verzog das Gesicht: Sie bestanden aus Exkrementen.


  Sie liefen eine Ewigkeit durch diese Unterwelt, stiegen Treppen hinab, die sie tiefer in die Erde führten, überquerten Kreuzungen mit Korridoren in alle Richtungen, kamen durch große Hallen, in denen das Abwasser von der Decke tropfte. Gelegentlich begegneten sie anderen Obdachlosen, die davonhuschten, um sich in der Dunkelheit zu verkriechen. Schließlich kamen sie durch eine Stadt aus Karton: Dutzende von Behausungen aus alter Pappe, Wellblech, Steinen und Ziegeln. Es war jedoch kein Mensch da.


  »Ein Todeskommando hat hier letzte Woche aufgeräumt«, erklärte der Junkie über die Schulter hinweg. »Jetzt traut sich keiner mehr her.«


  Sie wateten knietief durch Abwasser. Plötzlich blieb der Junkie stehen und legte eine Hand ans Ohr.


  »Hör mal.«


  Nathan blieb stehen. »Ich höre nichts.«


  Der Junkie zuckte die Achseln und ging weiter. Sie erreichten eine aufgemauerte Wand mit einem Spalt obenauf. Gerade groß genug, um durchzukriechen.


  »Gib mir den Würfel«, sagte Nathan. Der Junkie zögerte.


  »Gib schon her.« Nathan streckte ihm eine Hand entgegen. Der Junkie warf den Würfel hinein.


  »Du zuerst«, sagte Nathan. »Keine Tricks oder du kriegst deinen Koks nicht zurück.«


  Der Junkie kletterte hoch und wand sich durch den Spalt. Nathan folgte ihm auf den Fersen. Er schürfte sich an der Decke den Rücken auf. Auf der anderen Seite führte ein weiterer Tunnel in die Dunkelheit.


  Mit finsterer Miene starrte der Junkie Nathan an. Nathan wollte eben etwas sagen, als ein Geräusch durch den Spalt in der Wand hinter ihnen kam.


  Der Junkie machte große Augen.


  Wieder hörten sie es. Es waren Stimmen, die durch den Tunnel hallten.


  Der Junkie stürzte sich auf Nathan. Seine Finger fuhren auf seine Augen zu. Nathan strauchelte, verlor das Gleichgewicht. Der Junkie rammte ihn mit der Schulter, aber Nathan stieß ihn zurück, pinnte ihn gegen die Wand und drückte ihm den Schraubendreher gegen die Gurgel, bis das Blut kam.


  »Was hab ich eben gesagt?«, fragte Nathan.


  »Lass mich los.«


  »Das nächste Mal stirbst du.«


  »Wir müssen hier raus«, japste der Junkie. »Die Stimmen. Das war ein Todeskommando.«
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  »Dann beeil dich.« Nathan schob den Junkie grob vor sich her. »Mach, geh zu.«


  Der Junkie taumelte los, strauchelte, fing sich wieder. In dem Blick, den er Nathan über die Schulter zuwarf, lag ein solcher Hass, dass Nathan unwillkürlich den Schraubendreher fester umfasste. Eine falsche Bewegung, und der Kerl bekäme die angeschliffene Spitze zu spüren.


  Aber der Junkie ging weiter, immer gerade aus. Den gebeugten Kopf zwischen die knochigen Schultern gezogen, sprang er über Steine und Löcher. Nach all den Jahren dort unten legte er dabei ein schier angeborenes Geschick an den Tag. Etwa zehn Minuten später blieb er stehen, ließ die Arme hängen und starrte auf den Boden wie ein Spielzeug, dem die Batterien ausgegangen waren.


  »Was ist?«, fragte Nathan, der bewusst einige Schritte Abstand hielt. Er nahm die Taschenlampe herum. Einige Meter vor ihnen befand sich ein kleiner Geröllhaufen, aus dem einige Metallstäbe staken. Dahinter führte der Tunnel weiter ins Dunkel.


  Der Junkie ging in die Hocke und begann im Geröll zu scharren. Nathan zog die Brauen zusammen. War das wieder ein Trick?


  »Was machst du denn?« Er richtete den Schein der Lampe in das Gesicht des Junkies, der blinzelnd die Stirn kraus zog.


  »Der Ausstieg.« Der Junkie hielt sich eine Hand vor die Augen. »Ich habe die Stelle markiert. Hier. Auf dem Boden.«


  »Wo ist er denn?«


  »Da.« Der Junkie wies auf die Wand zu ihrer Linken. Nathan richtete die Lampe darauf. »Da ist doch nichts.«


  Der Junkie trat auf die Wand zu. Nathan spannte die Muskeln, aber der Junkie streckte nur die Hände und tätschelte die bröckelige Wand.


  »Hier«, sagte er. »Die kleinen Stufen. In der Wand.« Er hob den Kopf und blickte hinauf. »Da oben ist der Ausgang.«


  »Okay, geh mal weg.« Nathan sah sich die Wand genauer an. Der Junkie hatte nicht gelogen. Nathan sah kleine Vertiefungen, gerade groß genug für Finger und Zehenspitzen. Er richtete den Strahl der Lampe nach oben. Die Decke war hier viel höher. Sie war aus grob behauenen Steinquadern mit dunklen Stellen dort, wo welche herausgefallen waren.


  »Wo soll denn da ein Ausstieg sein?«, fragte Nathan. Dann stutzte er. »Augenblick. Du hast Recht. Sieht nach einem Mannloch aus. Wo führt denn das hin?«


  »Ciudad Bolivar.«


  »Verdammt.« Die Ciudad Bolivar war der größte und ärmste Slum Bogotás. Er lag im Südwesten der Stadt. Es war ein gewalttätiger Stadtteil unter der Kontrolle von Gangs. Es war nicht gerade der Ort, an dem man als weißer Brite alleine rumlief.


  »Wenn du bezahlst, helf ich dir da raus.«


  »Du zuerst.« Nathan senkte die Lampe. »Keine Tricks.«


  »Ohne mich überlebst du Ciudad Bolivar nicht.«


  »Mach zu, Sportsfreund. Wir klären das, wenn wir hier raus sind.«


  »Hast du Dollars?«


  »Sehe ich aus, als hätte ich einen Koffer voll Geld dabei?«


  Der Junkie kratzte sich die Stoppeln am Kinn. »Wie machen wir das denn?«


  »Ich habe Freunde. Und jetzt mach, dass du da raufkommst.«


  Irgendwo hinter ihnen waren wieder Stimmen zu hören, diesmal jedoch beträchtlich näher. Nathan fuhr herum, aber der Tunnel war leer.


  Er wandte sich eben wieder dem Junkie zu, als ihn ein harter Schlag zwischen die Schulterblätter nach vorn taumeln ließ. Stoßartig entfuhr ihm die Luft. Schon kam der nächste Schlag. Stöhnend sackte er auf die Knie. In seinem Kopf drehte sich alles, er sah nicht mehr klar. Er duckte sich und spürte einen Luftzug, als etwas über ihn hinwegwischte. Er warf sich nach vorn und rollte sich seitwärts ab, bis er an der Wand aufschlug. Er blickte auf. Der Junkie hatte einen der Metallstäbe in der Hand und zielte damit auf Nathans Gesicht.


  Nathan rollte sich seitwärts weg, aber der Metallstab streifte ihn. Er rappelte sich auf, trat ein paar Schritte zurück und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er stellte sich auf Gegenwehr ein. Und diesmal würde er den Kerl nicht schonen.


  Die Taschenlampe lag dort, wo sie ihm aus der Hand gefallen war und warf ihr Licht über das Geröll.


  Aber der Junkie war nicht mehr da.
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  Nathan hob die Lampe auf und richtete sie nach oben. Der Junkie krabbelte wie eine Spinne die Wand hinauf. Nathan nahm die Lampe zwischen die Zähne und machte sich unter Schmerzen an den Aufstieg. Über ihm hörte er das Geräusch von Metall auf Metall. Er sah nach oben, verdrehte den Kopf so, dass der Schein der Lampe gegen die Decke fiel. Der Junkie hatte die Schultern gegen den Gullydeckel gestemmt und versuchte ihn anzuheben. Der Deckel bewegte sich nicht.


  Unter ihnen hallten die Stimmen durch den Tunnel. Wieder waren sie ein Stück näher als zuvor.


  Nathan zog sich weitere zwei Meter nach oben. Klettern war noch nie seine Stärke gewesen, aber Verzweiflung und Zorn trieben ihn an. Steine rieselten auf ihn herab, trafen ihn am Kopf. Der Junkie trat gegen die Wand in dem Versuch, Brocken loszutreten.


  Einer von Nathans Füßen verlor den Halt. Dann der andere. Nur seine Finger bewahrten ihn vor dem Absturz. Weitere Steine fielen auf ihn herab. Er zog den Kopf ein. In dem verzweifelten Versuch, einen Halt zu finden, scharrte er mit den Schuhen an der Wand.


  Ein Stein traf ihn direkt auf den Scheitel. Er war einen Augenblick benommen. Nach und nach verloren seine Finger den Halt, unerbittlich, unter großen Schmerzen, die Kuppen wund. Dann fiel er. Hart schlug er unten auf. Seine Knie brachen ein. Er rollte sich seitwärts ab.


  Er musste einen Augenblick das Bewusstsein verloren haben, weil er mit einem Mal die Augen aufschlug und in die Dunkelheit über ihm sah. Er tastete nach der Lampe, bekam sie zu fassen und richtete sie nach oben.


  Der Junkie drückte noch immer gegen den Deckel. Dann hämmerte er frustriert mit den Fäusten darauf ein. Erdkrümel regneten auf Nathan herab. Schließlich stieß der Junkie einen Triumphschrei aus. Der Deckel hob sich. Warme Luft kam herein. Der Junkie schob den Deckel beiseite und zog sich hinaus.


  Nathan kam schwankend auf die Beine. Er blickte hinauf.


  Zwei Silhouetten zeichneten sich vor dem Mondlicht ab. Ein Hund bellte.


  Der Junkie kreischte.


  Nathan sprang beiseite. Ein Schwall Flüssigkeit kam durch das Mannloch und schlug klatschend ein Stück vor ihm auf. Augenblicklich erfüllte ein unverkennbarer Geruch den Tunnel. Die Flüssigkeit war kein Wasser; es war Benzin. Nathan schnappte nach Luft. Sofort hatte er verstanden, was da geschah.


  Über ihm explodierte etwas. Er spürte einen Luftzug. Dann schlug der lodernde Körper des Junkies funkenstiebend im Tunnel auf. Er brannte wie eine Fackel: die Kleidung, die Haare, die Haut. Einen Augenblick blieb er benommen liegen. Dann begann er sich wild zuckend zu winden.


  Nathan presste sich flach gegen die Wand. Zum Schutz vor der Hitze nahm er die Hände vors Gesicht. Zentimeter für Zentimeter schob er sich seitwärts davon.


  Dem Junkie entfuhr ein gurgelnder Schrei.


  Nathan sah sich nach der Lampe um, konnte sie aber nicht finden. Sie musste irgendwo unter dem Ausstieg liegen. Die Flammen leuchteten den Tunnel aus und enthüllten ihm einen Seitenkorridor, der in die Dunkelheit führte. Nathan wich weiter zurück. Er ignorierte die Horden von Ratten, die an ihm vorbeieilten. Sie flohen vor den Flammen. Er konnte das Feuer in ihren Augen sehen. Sie würden wiederkommen, wenn der Junkie genießbar war.


  Der Junkie stieß einen letzten Schrei aus. Arme und Beine bewegten sich wie die Schwingen eines entstellten Phönix. Dann rührte er sich plötzlich nicht mehr.


  Nathan schluckte schwer. Sein Zorn darüber, dass der Junkie ihn aufs Kreuz gelegt hatte, verschwand. Niemand hatte einen derart schrecklichen Tod verdient. Schmerzen und Entsetzen verdrängend, lief er in den Seitengang. Das Knistern der Flammen legte sich. Gelächter hallte von oben herab in den Tunnel. Einige Schüsse krachten; Geschosse prallten rund um ihn von der Wand.


  Nathan hörte aufgeregte Rufe hinter sich. Er fuhr herum. Eine Gruppe schwer bewaffneter Männer näherte sich der brennenden Leiche. Sie traten nach den Ratten. Einer von ihnen schoss eine Kugel in den Junkie. Dann schlug er einem Kollegen gegen die erhobene Hand und rief etwas nach oben.


  Waren das Leute von der Front oder der übliche Reinigungstrupp, von dem der Junkie gesprochen hatte?


  Nathan hatte nicht die Absicht, es herauszufinden. Zum ersten Mal dankbar für die Dunkelheit, eilte er den Korridor hinab. Das Knistern der sterbenden Flammen kaschierte das Geräusch seiner Schritte. Er erreichte eine Biegung. Das letzte Licht warf flüchtige Schatten gegen die Wand.


  Er sah sich um. Eine Gestalt hatte sich von der Gruppe gelöst und war in den Korridor getreten. Jetzt sah sie ihn direkt an.


  Es war Amonite.


  Sie wies auf ihn und rief den anderen etwas zu. Man legte auf ihn an.


  Nathan hatte eben die Biegung erreicht, als die ersten Kugeln in die Wand fuhren. Die Arme vor sich ausgestreckt, rannte er in die Dunkelheit. Stolpernd knallte er gegen etwas Hartes.


  Es war eine Wand.


  Er tastete um sich, um zu sehen, in welche Richtung der Korridor führte.


  Eine weitere Wand.


  Er fuhr herum, trat einen Schritt vor. Lief wieder gegen eine Wand.


  Dann kapierte er. Er befand sich in einer Sackgasse.
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  Lucia und Alberto kamen torkelnd aus der Bar und riefen ein Taxi. Alberto sank auf den Rücksitz. Seine Körperfülle beanspruchte zunächst den ganzen Platz. Lucia schob ihn weiter in den Wagen, bis er auf der anderen Seite zu sitzen kam, die Backe an der Scheibe, den Kopf gesenkt. Sie hatte kaum die Tür geschlossen, da war er auch schon eingeschlafen.


  Lucia legte sich die Finger auf die Lider. Sie hatte nicht zu viel zu trinken versucht, aber fünf Gin Tonics genügten bei ihr für einen gehörigen Schwips.


  »Señorita?«


  Der Taxifahrer starrte sie an.


  Sie nannte ihm die Adresse ihres Hotels. Der Fahrer warf einen missbilligenden Blick auf Alberto und reihte sich dann in den regen Verkehr ein. Sie fuhren durch Downtown Bogotá, vorbei an glitzernden Bars, wo der neue Jetset sich mit den aufstrebenden narcotraficantes traf. Auf dem Gehsteig brach ein Handgemenge aus. Drei Männer schlugen einen Mann zu Boden und traten ihm dann wiederholt gegen den Kopf. Der Rest der Passanten machte einen weiten Bogen um sie. An der nächsten Kreuzung standen Polizisten, ohne darauf zu achten. Es interessierte sie nicht.


  Alberto schnarchte. Speichel lief ihm vom Kinn auf das Hemd. Ein abscheuliches Riesenbaby. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Front den Stripschuppen kontrollierte. Aber was, wenn Alberto nur ein Stammkunde war? Wie sollte ihre Strategie dann funktionieren? Planen war noch nie ihre Stärke gewesen.


  Sie erreichten das Hotel. Sie stupste Alberto, bis er aufwachte. Er torkelte aus dem Taxi. Um ein Haar wäre er gegen die schwere Hoteltür gewankt. Schließlich stand er taumelnd in der Lobby und blinzelte, seine kleinen Augen ganz rot.


  Der Aufzug funktionierte nicht, also nahmen sie die Treppe. Alberto betatschte sie auf dem Weg in den dritten Stock. Lucia wackelte mit dem Hintern und streichelte Albertos Brust.


  Sie hätte am liebsten geschrien vor Wut.


  Sie führte ihn an der Hand zu ihrem Zimmer. Es war unverschlossen. Sie knipste das Licht an und stieß Alberto auf das nächste der beiden Betten, das ächzte, als wollte es zusammenbrechen unter der plötzlichen Last.


  »Komm her, meine Zuckerpuppe«, nuschelte Alberto betrunken. Er griff nach ihr.


  Lucia schloss die Tür und trat auf ihn zu. Sie drehte eine Pirouette, um ihm ihren Körper zu zeigen. Alberto grunzte vor Freude. Lucia hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Was sollte sie jetzt tun? Alberto war zu stark für sie. Vielleicht konnte sie ihn derart abfüllen, dass er umkippte. Dann könnte sie ihn fesseln und befragen, wenn er aufwachte.


  Alberto setzte sich mühsam auf. Er umfasste ihre Taille und zog sie zu sich aufs Bett. Er roch aus dem Mund. Einen Augenblick fühlte sie sich um zehn Jahre zurückversetzt, ins Schlafzimmer ihres Vaters, als sie die Leiche ihres Bruders gefunden hatte. Derselbe überwältigende Gestank nach schalem Männerschweiß, Whiskey und Zigaretten.


  »Nicht so schnell«, sagte sie und versuchte sich ihm zu entziehen. Er schob ihr eine Hand unter den Rock. Ein Schaudern überlief sie.


  »Das gefällt dir doch, geb’s zu, du dreckige cabrona.«


  Er grub sein Gesicht in ihren Busen. Sie stieß ihn weg.


  »Zierst dich wohl gern?« Alberto kicherte. »Na warte.«


  Einen Arm fest um ihre Taille, fummelte er mit der anderen Hand an seinem Gürtel. Er atmete schwer, sein Mund stand offen, die Zunge hing ihm aus dem Mund wie einem Hund.


  »Trinken wir doch noch was«, schlug Lucia vor. »Wir haben die ganze Nacht.«


  »Später.«


  »In der Minibar ist Whiskey.«


  Alberto entspannte sich etwas. Lucia versuchte sich ihm zu entwinden, aber er zog sie wieder an sich. Mit der anderen Hand zog er sich die Hose über den Hintern und enthüllte eine gewaltige Beule unter den Shorts.


  Lucia stieß ihn nach hinten. Er zog sie mit sich. Sie fiel auf seine Brust. Er schlang die Arme um sie und drückte zu.


  »Ich bekomme keine Luft«, japste sie.


  Er drückte fest zu, presste sie keuchend an seinen feisten Bauch und grunzte dabei wie ein Schwein. Sie grub ihm die Finger in die Seiten. Langsam machte er ihr Angst. Den Mann aufzugabeln war ein schwerer Fehler gewesen.


  »Miststück.«


  Er warf Lucia auf die Seite und hielt sie mit einem Arm fest. Er riss ihr den Rock von den Hüften, so dass sie in Strapsen und Strümpfen dalag. Sie versuchte nach ihm zu treten, aber er wälzte sich auf sie. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, zerkratzte ihm das Gesicht.


  »He, hör auf damit.« Er schlug ihr die Hände weg. »Das hättest du dir früher überlegen sollen, du Schlampe.«


  Sie streckte die Hände, spürte die harte Kante des Nachttischchens. Sie tastete darauf herum in dem verzweifelten Versuch, irgendetwas zu finden, was sich als Waffe verwenden ließ. Alberto hatte sich die Boxershorts ausgezogen. Vor Lust schier quiekend rieb er seinen harten Schwanz gegen ihre Schenkel.


  Eine Tür knarrte.


  Lucias Finger spürten den Metallständer der Nachttischlampe. Sie bekam ihn zu fassen, zog die Lampe näher, schloss die Finger um das Metall.


  Alberto zerrte an ihrer Unterwäsche und riss sie ihr vom Leib.


  Sie schlug ihm die Lampe auf den Kopf. Er schrie auf und stieß ihr den Ellbogen gegen das Kinn. Sterne tanzten ihr vor den Augen.


  Wieder hob sie die Lampe, aber dann entglitt sie ihr und fiel aufs Bett.


  »Du Luder.« Alberto rieb sich den Hinterkopf. »Das wirst du mir–«


  Ein spuckendes Geräusch.


  Albertos Augen flackerten auf. Lucia umfasste die Lampe fester. Sie stieß ihm eine Hand ins Gesicht. Mit der anderen schlug sie ihm ein zweites Mal die Lampe auf den Kopf. Dann noch einmal und noch einmal, bis der Schädel brach.


  Wieder das spuckende Geräusch.


  Blut kam aus Albertos Mund. Er verdrehte die Augen. Sein Körper erschlaffte, legte sich über sie, drohte sie zu ersticken. Mit Armen und Knien stieß sie ihn von sich, schließlich trat sie ihn mit den Füßen vom Bett. Dumpf schlug er auf.


  Lucia beeilte sich aufzustehen. Ihr zitterten die Beine unter eine Welle von Adrenalin.


  In der Tür zum Bad stand, eine Pistole in der Hand, ein Kolumbianer und starrte sie mit großen Augen an.


Kapitel 59


  Bogotá, Kolumbien
14. April 2011


  Das Geschrei kam näher, ein Rudel Wildhunde, das ihre Beute stellte. Nathan drückte sich flach gegen die Wand, seine Hände tasteten in der Dunkelheit nach einem Ausgang. Dann kauerte er sich in eine Ecke, den spitz geschliffenen Schraubendreher fest in der Hand.


  Kam gar nicht in Frage, dass er sich kampflos ergab.


  Ein Bild von Caitlin schoss ihm in den Kopf.


  Ich habe dich im Stich gelassen, Schwesterchen.


  Die Rufe verstummten. Das Flackern der Flammen an der Wand gegenüber, war so gut wie erloschen. Das Knirschen von Steinen unter schweren Stiefeln kam auf ihn zu.


  Nathan schlich die Wand entlang an die Biegung, bereit, mit dem Schraubendreher auf jeden loszugehen, der als erster um die Ecke kam. Wenn er Glück hatte, konnte er ihm das Gewehr entreißen und zum Angriff übergehen. Vielleicht konnte er ein paar von ihnen mitnehmen, bevor man ihn überwältigte.


  Einige Ratten huschten Nathan über die Stiefel. Dann noch einige mehr. Sie schienen alle direkt in der Wand zu verschwinden. Nathan tastete mit der Hand nach unten in der Erwartung, einen kleinen Spalt zu finden.


  Sein Herz tat einen Satz. In Kniehöhe befand sich ein Loch, das gerade groß genug war, um hineinzukriechen. Er steckte die Hand tiefer hinein und spürte Stein. Das Loch war blockiert. Er nahm sich die andere Seite vor. Stieß auf ein weiteres Loch. Wieder schob er die Hand tiefer hinein.


  Sie griff ins Leere. Ein weiterer Tunnel?


  Nathan kroch in das Loch. Als er sich noch einmal umdrehte, sah er eine Silhouette mit einer starken Lampe an der Ecke des Korridors. Nathan robbte weiter. So schnell es nur gehen wollte, zog er die Knie an und stieß sich ab. Der Tunnel führte nach unten. Hinter ihm wurde gerufen. Das Knirschen laufender Stiefel war zu hören. Immer tiefer kroch er in den Schacht.


  Mit einem Mal hing sein Oberkörper in der Luft. Er kippte vornüber und fiel ins Leere. Er streckte die Hände aus. Mit dem ganzen Gewicht seines Körpers schlug er auf. Er rollte sich ab.


  Schüsse krachten im Tunnel über ihm. Nathan sah zu, dass er auf die Beine kam. In absoluter Finsternis tastete er sich die Wand entlang. Er schien sich in einem Raum zu befinden. Er tastete, bis er so etwas wie einen Ausgang gefunden zu haben schien. Er stolperte über etwas Weiches.


  Es bewegte sich.


    Amonite rammte den Kolben ihres Gewehrs gegen die Wand. Die ASI-Agenten traten einen Schritt zurück.


  Sie fuhr herum. »Ihr inkompetenten Trottel.«


  »Sollen wir hinterher?«, fragte Zathanaís.


  Amonite richtete den Schein ihrer Lampe in das Loch. Dutzende von kleinen Augen schimmerten ihr entgegen.


  »Ich gehe«, sagte sie. »Geht ihr mal besser nach oben und bewacht die Ausgänge.«


    Nathan wollte eben über den Körper hinwegsteigen, als sich eine Hand um seinen Knöchel legte. Er trat danach und hörte einen verschreckten Schrei. Er griff nach unten und bekam einen Wuschelkopf zu fassen. Er zerrte ihn hoch und legte seinem Angreifer den Unterarm um den Hals.


  »Lass mich!« Es war die Stimme eines Jungen. Mit einer Hand tastete Nathan den Jungen ab, fand aber nichts.


  »Bring mich nicht um.« Der Junge wand sich unter seinem Arm. »Bitte.«


  »Keine Bange.« Nathan lockerte seinen Griff. »Bring mich hier raus.«


  »Wie viel?«


  »Hundert Dollar.«


  Licht flackerte aus dem Tunnel über ihnen. Dann ein wetzendes Geräusch, als jemand gekrochen kam.


  »Wer ist das?«, fragte der Junge.


  »Todeskommando.«


  »Okay.« Die Stimme des Jungen bebte. »Hier lang.«


  Nathan nahm den Arm vom Hals des Jungen und ergriff seine Hand. Er hatte keine Ahnung, ob das Straßengör zuverlässiger war als der Junkie vorhin.


  »Geh voran«, sagte er.


  Der Junge zog ihn in die Finsternis. Nathan stolperte über allerhand Müll und unvermutete Löcher im Boden. Hinter ihm hörte er einen Aufprall. Dann fluchte jemand.


  »Beeil dich!«, flüsterte er dem Jungen zu.


  Eine blaue Flamme erschien vor ihm. Der Junge hatte ein Gasfeuerzeug in der Hand. Sie gingen um eine scharfe Biegung. Der Junge schüttelte Nathans Hand ab. Sie sprinteten los. Kaum dass ein paar Meter des Tunnels vor ihnen zu sehen war.


  »Ich krieg dich, Kershner.« Die Stimme gehörte Amonite. Sie hallte von den Wänden. »Niemand hält Amonite Victor zum Narren.«


  Sie rannten eine schlüpfrige Steintreppe hinauf. Oben gelangten sie an eine Kreuzung. Nathan folgte dem Jungen in den Korridor, der nach rechts wegführte. Einmal mehr sah Nathan sich knietief im Schlamm.


  Hinter ihnen waren hallende Schritte zu hören.


  Sie erreichten eine weitere Kreuzung. Auch hier nahm der Junge den Korridor rechts. Nathan war dem Kleinen dankbar. Alleine hätte er sich hier hoffnungslos verlaufen. Dieser Korridor hatte eine leichte Steigung. Der Junge knipste das Feuerzeug aus. Ein schwaches Licht tauchte vor ihnen auf.


  Nathan griff nach den Schultern des Jungen. »Bist du sicher, dass wir hier sicher sind?«


  »Man ist hier nirgendwo sicher. Ich geh zuerst.«


  »Nein, lass mich voran.«


  Nathan schlich weiter. Über ihm führte der Tunnel ins Freie. Zweige hingen vor dem Zugang. Hinter ihnen war nichts mehr zu hören. Sie mussten Amonite in den Tunneln abgehängt haben. Um im Dunkeln zu bleiben, tastete Nathan sich die Wand entlang, Zentimeter für Zentimeter. Er begann Verkehrslärm zu hören. Es wehte ein Wind, der die finsteren Wolken vor dem leuchtenden Vollmond beiseiteschob. Er nahm einen langen tiefen Zug frischer Luft.


  Auf der einen Seite des Ausgangs befand sich ein Mann in schwarzem Kampfanzug. Er stand halb abgewandt, ein Sturmgewehr über der Schulter, und rauchte eine Zigarette. Nathan schob sich an ihn heran. Sein Daumen strich über die scharfe Spitze des Schraubendrehers in seiner Hand.


  Drei Meter… zwei Meter…


  »He!«


  Man hatte ihn gesehen. Es fielen Schüsse. Nathan sprang den Mann an, stieß ihm den Schraubendreher in den Hals. Er riss ihn herum. Kugeln pfiffen an ihm vorbei. Nathan ging zu Boden, zog den Mann mit sich hinab. Der Mann erschauerte. Nathan riss ihm das Gewehr von der Schulter. Er nahm es herum und richtete es auf das Mündungsfeuer. Er gab einige kurze Feuerstöße ab. Er hörte ein Ächzen; es fiel jemand hin. Nathan stieß die Leiche von sich weg. Er rollte sich seitwärts in einen Graben, kniete sich auf und spähte über den Lauf des Gewehrs hinweg durch das Gestrüpp.


  Es rührte sich nichts.


  Er kroch vorwärts und fand die Leiche des zweiten Mannes. Er hatte an einem Baum gelehnt, so dass er ihn nicht hatte sehen können. Er trug eine Bandage um die Hand. Nathan erkannte in ihm den Gorilla mit der Schweineschnauze, der sie vor Lucias Wohnung angegriffen hatte. Nathan ging seine Taschen durch. Er fand ein Telefon.


  »He, Mister.« Der Junge stand hinter ihm.


  Nathan fand eine Börse in der Gesäßtasche der Schweineschnauze. Er warf sie dem Jungen zu.


  »Danke.« Die Augen des Kleinen blitzten im Mondlicht auf. Er war so was von jung, wahrscheinlich kaum acht Jahre, aber er hatte den kalten Blick eines Mannes, der fünfmal so alt war. Er lief in Richtung Straße davon.


  Nathan entledigte sich seiner Kleidung oder was davon noch übrig geblieben war. Er warf die Sachen in den Graben. Dann zog er dem ersten Kerl Hemd und Hose aus. Der Mann hatte ein Tattoo auf dem Oberarm: I V IV. Nathan zog sich die Sachen über. Sie passten ihm mehr oder weniger. In der Tasche der Hose fand er eine Glock. Das Magazin war voll.


  Damit war er wenigstens bewaffnet. Am liebsten wäre er zurück in die Kanalisation, um es Amonite zu besorgen. Aber er wusste, das wäre Selbstmord gewesen. Ihn erwartete ein Irrgarten, und sie hatte alle Trümpfe in der Hand.


  Er warf das Gewehr beiseite. Er eilte linkerhand an einigen baufälligen Häusern und primitiven Ziegelhütten vorbei in eine finstere Gasse. Sie war nicht asphaltiert und voller Steine. Ein ausgemergelter Köter beschnüffelte einen Haufen Unrat, ansonsten schien die Gegend verlassen. Nathan tippte auf die Ciudad Bolivar.


  Einige Minuten später tauchte er in den Eingang eines verlassenen Hauses, der nach Urin und Erbrochenem stank. Er klappte das Mobiltelefon auf und wählte eine Nummer.


  Es klingelte. Und klingelte.


  Geh ran, Lucia, geh ran.


  »Wer ist da?« Es war Lucias bange Stimme.


  »Ich.«


  »Nathan! Was ist passiert?«


  »Sie haben dich nicht erwischt?«


  »Ich habe Manuel bei mir. Wo steckst du?«


  »Kann ich nicht sagen. Wo können wir uns treffen?«


  Sie nannte ihm die Adresse eines Cafés im Zentrum.


  »Wir sehen uns in zwei Stunden«, sagte er. »Und wirf dein Telefon weg. Die spüren dich damit auf.«


  Nathan legte auf. Er warf das Telefon auf den Boden und zertrat es unter dem Absatz. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Er grub die Hand in die Tasche und schloss die Finger um den Griff der Pistole. Er blickte hinauf in den Nachthimmel. Kolumbien liegt in der südlichen Hemisphäre. Das bedeutete für ihn, dass er bei den Sternen umdenken musste, aber er wusste noch genug von den Geländeübungen, um Nordosten zu finden. Und damit die Richtung des Zentrums von Bogotá.


  Er spürte seinen Puls in den Schläfen. Trotz des Winds lief ihm der Schweiß den Rücken hinab. Nathan ging tiefer in das unbekannte Dunkel von Ciudad Bolivar.
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  Keiner der Männer sagte etwas, als Amonite auf den gepanzerten Humvee zuging, neben dem man sich versammelt hatte.


  Dex starrte vor sich auf den Boden, wobei er sich die gezackte Narbe auf seiner Backe rieb. Er scharrte mit den Stiefeln im Dreck, als suche er etwas. Die anderen Killer der Front standen rauchend herum.


  »Wo sind sie?«, fragte Amonite. Sie versuchte ihre Wut zu beherrschen.


  »Hinten im Hummer.«


  »Verbrennt sie.«


  Dex öffnete den Mund. Amonite starrte ihn an. Er nickte den beiden Killern zu, die ihre Zigaretten austraten und die Tür des Hummers öffneten. Sie zogen zwei Leichen heraus. Eine von ihnen war nackt. Ein Schraubendreher stak ihr aus dem Hals.


  »Wo?«, fragte Dex.


  »Gleich hier.« Amonite wies auf eine Stelle einige Meter weiter, direkt neben dem Ausgang der Kanalisation. »Als Warnung, was dummen Losern wie ihnen blüht.«


  Die Killer zogen die Leichen hinüber. Ein Dritter holte einen Kanister aus dem Humvee.


  »Wo ist der General?«, fragte Amonite, während sie zusah, wie man die Leichen mit Benzin übergoss.


  »Zurück zum Hauptquartier.«


  »Das wird er uns bezahlen.«


  »Wär das nicht ein bisschen… verrückt?«


  »Pass auf, was du sagst, mein Junge.« Amonite richtete einen Zeigefinger auf ihn. »Es ist seine Schuld, dass Kershner entkommen ist.«


  »Wird George nicht durchdrehen?«


  Einer der Killer brachte eine Schachtel Streichhölzer zum Vorschein. Er riss eines an und warf es auf die Leichen. Dann trat er zurück und stellte sich zu den anderen. Verdrossen sahen sie zu, wie die Flammen ihre toten Kameraden erfassten.


  »Gehen wir«, sagte Amonite. Während Dex den anderen einige Befehle zubellte, hielt sie auf die Beifahrerseite des Hummers zu.


  »Und was jetzt?«, fragte Dex, als er hinter dem Steuer saß.


  »Laut dem Doktor geht die Produktion steil nach oben. Fünf Tonnen allein diese Woche.«


  »Was ist mit dem Reverend? Wie schaffen wir das Zeug hier raus?«


  »Mach dir da mal keine Sorgen. Ich arbeite an Alternativen.«


  »Und Kershner.«


  »Den kriegen wir schon.«


  Amonites Telefon summte. »Ja?«


  »Amonite Victor?« Es war einer der neuen amerikanischen Söldner, die sie für die Front angeheuert hatte. Ihr fiel nur sein Name nicht ein.


  »Was gibt’s?«


  »Die Bullen haben sich eben gemeldet. Man hat Alberto gefunden. Tot.«


  »Wen?«


  »Na, den Neuen. Diesen Fettsack? Hat erst letzte Woche angefangen. War vorher bei irgendeiner Behörde. Man hat ihn tot in einem Hotelzimmer gefunden. Erschossen. Mit heruntergelassenen Hosen.«


  »Hat ihn eben irgendein Lude erwischt«, sagte Amonite. »Was interessiert das mich?«


  »Du hast uns doch gesagt, wir sollen das Telefon der Aktivistin orten.«


  »Komm endlich zur Sache.«


  »Sie war im selben Hotel. Zur selben Zeit.«


  »Lucia Carlisla? Er hat sie gevögelt?«, meinte Amonite spöttisch. »Raffiniertes Luder.«


  »Der Typ von der Rezeption meint, sie hätte noch einen mitgehabt, einen Kolumbianer. Er rief die Polizei und die hat Alberto gefunden. Mausetot. Auf dem Boden.«


  »Findet Sie.«


  »Soll ich der ASI Bescheid sagen?«


  »Auf keinen Fall, verflucht noch mal. Inkompetenter Haufen.«


  »Noch was. Sie hatte einen Anruf auf ihrem Handy. Vor etwa einer Stunde. Kam von einem unserer Leute. Henry Caxton.«


  »Lasst sein Telefon überwachen.« Amonite legte auf und wandte sich an Dex. »Wer ist Henry Caxton?«


  Dex wies mit dem Daumen auf die Leichen, an denen sie eben vorbeifuhren.


  »Einer von denen da.«
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  Nathan erspähte Lucia in dem Augenblick, in dem sie um die Ecke kam. Sie sah sich verstohlen um und ging dann geradewegs auf das Café zu, in dem sie verabredet waren. Wo immer sie vorbei kam, drehte man sich nach ihr um. Entweder sie ignorierte die Leute bewusst oder sie hatte keine Ahnung, wie attraktiv sie war. Nathan drückte sich tiefer in den dunklen Eingang. Als sie vorbeikam, tippte er ihr auf die Schulter. Sie fuhr herum. Ihr Blick war sofort seidenweich.


  »Nathan, du siehst ja furchtbar aus?«


  Nathan griff nach seinem Haar. Es war verkrustet und hart. Sein Gesicht war praktisch schwarz.


  Sie wich einen Schritt zurück. »Du stinkst!«


  Nathan sondierte die Passanten. Einige warfen neugierige Blicke nach ihnen. Weiter unten hatte Polizei in schwarzen Uniformen das Ende der Straße blockiert. Man überprüfte die Papiere der Passanten.


  »Erklär ich später.« Nathan packte Lucia am Arm und führte sie in die andere Richtung. »Wo ist Manuel?«


  »Trifft sich mit einem Kontakt. Wir müssen uns mit ihm treffen.«


  »Sind wir im Hotel sicher?«


  »Nicht direkt.«


  »Suchen wir uns ein anderes.«


  Sie sprangen in einen TransMilenio-Bus. Die Leute wichen aus, als Nathan sich vorbeidrängte. Eine Frau zog ihren Sohn von einem Sitz und verdrückte sich.


  Nathan setzte sich. »Der Gestank muss ja wirklich ziemlich übel sein.«


  »Riechst du dich denn nicht?«, fragte Lucia. Sie ließ einen Platz zwischen ihnen frei.


  »Nicht die Spur.«


  Sie zischelte missbilligend. Nathan sah, wie der Junge ihn anstarrte, und zwinkerte ihm zu. Seine Mutter zog ihn mit sich fort.


  Zwei Fahrkartenkontrolleure stiegen vorn in den Bus. Nathan lehnte sich gegen das Fenster und tat, als schliefe er. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Streit mit der Obrigkeit.


  Er hörte die Kontrolleure nach den Fahrkarten fragen. Sie kamen auf sie zu. Er legte das Kinn an den Hals und wandte das Gesicht ab.


  »Boleto, por favor.«


  Einer der Kontrolleure stupste seine Schulter. Nathan sank nach vorne, als wäre er betrunken. Er ballte die Fäuste und öffnete einen Spaltbreit die Augen. Der Kontrolleur war ein kleiner Kerl mit feschem Schnurrbart und gefurchter Stirn. Im Nu war ein Streit im Gange. Lucia sagte dem Mann in Schnellfeuerspanisch, er solle den armen Mann in Ruhe lassen. Der Inspektor schüttelte Nathans Schulter. Nathan spannte die Muskeln, bereit, loszuspringen, wenn der Bus wieder hielt.


  Münzen klimperten. Lucia sagte so viel, wie dass sie glücklich werden sollten mit ihrem Geld. Der andere Kontrolleur wurde laut. Der mit dem Schnurrbart fasste Nathan unters Kinn. In selben Augenblick, in dem er Nathan auf die Beine ziehen wollte, ertönte ein Klingeln, der Bus hielt und die Türen gingen auf. Nathan sprang hoch, stieß den Kontrolleur mit dem Schnurrbart gegen seinen Kollegen und sprang durch die offene Tür. Lucia lief gleich hinter ihm drein. Man rief hinter ihnen her. Jemand schrie. Er erhaschte noch einen Blick von den Kontrolleuren, die sie anfunkelten, als der TransMilenio wieder losfuhr.


  »In Bogotá mag man keine Penner«, sagte Lucia auf ihrem Weg die Straße entlang.


  »Ich weiß. Ich hab gesehen, was man mit ihnen macht.«


  »Du musst unter die Dusche. Du erregst viel zu viel Aufmerksamkeit.«


  Sie blieben vor einem Drei-Sterne-Hotel stehen. Es hatte Pfeiler vor dem Eingang und eine Drehtür mit Blattgold auf den Scheiben. Ein roter Teppich führte die Stufen zur Lobby hinauf. Auf einer Seite stand ein hoteleigener Wachmann in grüner Kampfhose und schwarzen Stiefeln. Er hatte eine abgesägte Flinte im Arm.


  »Warte hier«, sagte Lucia. »Ich komm dich gleich holen. Mach mir keinen Ärger.«


  Nathan lehnte sich gegen die Wand. Der Wachmann sah ihn von oben bis unten an. Fußgänger kamen zwischen den Autos durch. Einige sahen ihn argwöhnisch an. Mopeds rasten vorbei. In der Ferne waren Sirenen zu hören.


  Die Stadt hatte plötzlich etwas Unheilvolles. Nathan taten die Aussteiger leid, Tramps, Drogenabhängige, die sich hier auf der Straße durchschlagen mussten. Jetzt erfuhr er am eigenen Leib die Ablehnung, die sie täglich erfuhren.


  Lucia kam durch die Drehtür. »Alles klar. Komm mit.«


  Sie eilten durch die Marmorlobby auf eine Reihe von Aufzügen zu. Fünf Minuten später waren sie in einem Doppelzimmer in der dritten Etage mit einem Fenster auf die Straße hinaus. In der Ecke gab es einen kleinen hölzernen Sekretär mit einer Schreibtischlampe mit dunklem Schirm. An den Wänden hingen Fotos von Bogotá und den Bergen im Hintergrund. Der Boden war weiß gefliest.


  Lucia bugsierte Nathan direkt ins Bad und warf ihm ein Handtuch zu.


  »Unter die Dusche. Sofort.«


  Nathan zögerte. Lucias Augen leuchteten auf. Sie wandte sich ab.


  »Ich besorge was zum Anziehen«, sagte sie im Hinausgehen. Eine Viertelstunde später kam Nathan aus der Dusche. Er wand sich ein Frottiertuch um die Hüften und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Er ignorierte den Bart und das lange Haar. Seine Brust wie auch seine Seiten waren grün und blau geschlagen. Die betreffenden Stellen taten höllisch weh. Es würde so einige Tage dauern, bis die Prellungen besser wurden. Seine Fingernägel waren noch voller Dreck. Also hielt er sie unter den Wasserhahn und schrubbte mit Seife drauflos.


  Schließlich ging er ins Schlafzimmer und setzte sich auf die Bettkante. Ihm schwamm der Kopf von den Ereignissen der letzten Tage. Er konnte von Glück reden, da herausgekommen zu sein. Allerdings dürfte Amonite mittlerweile die halbe Front auf ihn angesetzt haben. Er legte sich auf das Bett und breitete die Arme aus. Wieder kam ihm Caitlin in den Sinn. Der Schnitt in ihrem Hals. All das Blut.


  Ich krieg die schon, Caitlin. Die werden bezahlen.


  Sich vage der Regentropfen am Fenster bewusst, fiel er in einen unruhigen Halbschlaf voll merkwürdiger Träume. Schließlich öffnete sich die Tür. Lucia stand im Rahmen und starrte ihn an. Ihr dunkles Haar war nass und klebte an ihren Wangen wie ein Rahmen um ihr rundes Gesicht.


  »Hier.« Sie warf eine Plastiktasche neben ihm auf das Bett. »Kleine Bescherung von Gap.«


  Nathan drehte sich um und rieb sich die Augen. Ein Hauch von Parfüm lag in der Luft. Lucia hatte noch eine zweite Tüte. Immer wieder sah sie ihn an. Sie wirkte besorgt.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er, als er die große Tasche auf sich zuzog.


  »Wir müssen Manuel finden.«


  »Weiß er, dass wir hier sind?«


  »Wie sollte er?«


  Nathan stieg in eine nietnagelneue Jeans. »Hast du seine Nummer?«


  »Ich habe mein Handy weggeworfen, so wie du’s mir gesagt hast.«


  »Stimmt was nicht?«, fragte Nathan. Er zog sich ein weißes T-Shirt über.


  Lucia antwortete nicht.


  Nathan zuckte die Achseln. »Dann suchen wir ihn eben.«


  Sie machten sich auf den Weg. Jetzt, wo Nathan wieder sauber und präsentabel war, achtete niemand weiter auf sie. Er erspähte einen Münzfernsprecher auf der anderen Straßenseite. Lucia gab ihm einige Münzen. Er wählte Manuels Nummer.


  »Sí?«


  »Wo steckst du?«


  »Nathan! Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«


  Nathan blickte die Straße hinauf und hinunter. Ein Neonschild fiel ihm ins Auge. »Josepe’s. An der Calle Ciudad. In einer Stunde.«


  »Ist Lucia bei dir?«


  »Ja.«


  »Ich habe eine gute Nachricht.«


  »Und die wäre?«


  »Sag ich dir, wenn wir uns treffen.«
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  Nathan und Lucia gingen zurück ins Hotel, um dort zu warten. Nathan setzte sich an den Sekretär und presste die Hände aneinander, damit sie zu zittern aufhörten. Er konnte noch immer kaum glauben, diesem Alptraum lebend entronnen zu sein. Ein Bild des toten Junkies kam ihm in den Sinn. Unmittelbar darauf sah er den anderen brennen. Ihre erbärmliche Existenz hatte ein tragisches Ende gefunden. Die Front hatte sie beide zerstört.


  Lucia sank auf eines der Betten und lehnte sich gegen die Wand. Sie wirkte noch besorgter als zuvor. Immer wieder sah sie ihn aus dem Augenwinkel heraus an.


  »Meinst du, wir schaffen das?«, fragte sie nach eine Weile.


  »Was?«


  »Na, der Front das Handwerk zu legen?«


  Nathan fixierte seine Finger. Er hatte noch immer Dreck unter den Nägeln. Er gab sich alle Mühe, sich von der Größe ihrer Aufgabe nicht entmutigen zu lassen: drei Leute gegen eines der großen Drogenkartelle der Welt.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte er. »Wenn wir es nicht versuchen, wer sonst?«


  »Wir könnten die DEA um Hilfe angehen.«


  »Glaubst du wirklich, die würden helfen?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Nathan hatte mit der DEA gearbeitet. Typisch Amerikaner setzten sie darauf, etwas aus allen Rohren feuernd anzugehen. So überraschte es denn auch nicht weiter, dass ihre Resultate weit hinter ihren Zielen zurückblieben. Man konnte sagen, je mehr Geld sie in den Krieg gegen Drogen pumpten, desto schlimmer wurde er.


  »Warum bist du eigentlich bei der SOCA?«, fragte Lucia.


  »Bin ich doch nicht mehr.«


  »Na schön, warum hast du angeheuert? Glaubst du wirklich, der Krieg gegen die Drogen bringt was?«


  Nathan zuckte die Achseln.


  »Tut er nämlich nicht«, schob Lucia mit rotem Hals nach. »Ganz im Gegenteil. Alles, was man mit Drogen assoziiert – AIDS, Kriminalität, Gewalt, Knast, Tod – ist eine Folge des Verbots, nicht umgekehrt.«


  Nathan sagte nichts. Er hatte keine Lust auf eine große Debatte. Im Grunde seines Herzens war er ja ihrer Meinung, auch wenn er es nicht offen zugeben wollte. Damit hätte er eingestanden, dass die letzten Jahre bei der SOCA reine Zeitverschwendung gewesen waren.


  »Siehst du das anders?«, fragte sie.


  »Wie sieht denn die Alternative aus?«


  »Legalisierung.«


  »Das wäre doch Anarchie. Würden sich doch alle nur noch zuknallen.«


  »Nein, das würden sie nicht. Was trinkst du?«


  »Wie bitte?«


  »Alkohol. Was magst du?«


  »Bier.«


  »Keine harten Sachen?«


  »Mag ich nicht.«


  »Genau!« Lucia breitete die Hände aus. »So ist das doch auch mit Drogen. Nicht jeder mag sie. Ich habe Kokain mal probiert. Ich war völlig fuschelig danach. Konnte nicht schlafen. Hat mir völlig genügt.«


  Nathan nickte.


  »Na also.« Lucia rutschte an die Bettkante. »Letztlich ist alles Hype. Je mehr wir das alles unterdrücken, desto schlimmer wird es. Aber wie auch immer, damit, Drogen einfach zu legalisieren, ist es natürlich nicht getan. Das wäre wirklich Anarchie.«


  »Was würdest du denn machen?«


  »Wir sollten Drogen nicht kriminalisieren, sondern als Problem als solches sehen, gesundheitlich wie gesellschaftlich. Im Augenblick werden Drogen von Gruppen wie die Front 154 und korrupten Polizisten kontrolliert. Sie verdienen Milliarden. Legalisieren wir Drogen, könnte man sie in der Apotheke kaufen, zusammen mit einer Warnung vor den Risiken. Anstatt schmuddeliger Untergrundlabors im Dschungel würden sie börsennotierte Konzerne herstellen, unter sterilen Bedingungen. Man könnte Drogen besteuern und damit das Gesundheitswesen finanzieren.«


  »Davon sind wir Lichtjahre entfernt.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher.« Lucias Augen leuchteten auf. »Die Legalisierungsbewegung ist stärker, als den meisten klar ist.«


  Nathan warf einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde bis zu ihrem Treff mit Manuel. Er begann, seine nächsten Schritte zu planen. Die meisten großen Drogenkartelle hatten ein Hauptquartier, wo man das Equipment versteckte, wo man Drogen und Geld lagerte. Er musste das Hauptquartier der Front finden.


  Aber wie?


  Ihm kam eine Idee. Hatte Sir George sein Amt als britischer Botschafter in Kolumbien bereits angetreten? Wenn ja, wäre er womöglich der Weg in die Reihen der Front?


  Nathan blickte auf. Lucia musterte ihn.


  »Du hast mir meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie.


  »Welche?«


  »Warum du zur SOCA gegangen bist.«


  »Aus demselben Grund wie die meisten meiner Kollegen. Um etwas zu bewegen.«


  »Und? Habt ihr was bewegt?«


  »Keine Ahnung. Und ich möchte im Augenblick auch nicht drüber nachdenken.« Er trat ans Fenster. »Wir sollten die Augen offen halten. Manuel müsste jeden Augenblick hier sein.«
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  »Er ist allein«, sagte Nathan. Sie blickten beide hinab auf Josepe’s auf der anderen Straßenseite. Manuel hatte das Restaurant fünf Minuten zuvor betreten. Er saß an einem Tisch an der Wand an einem der Fenster zur Straße hin. Das Restaurant hinter ihm war halb voll, größtenteils Familien und junge Paare, die zum Abendessen gekommen waren. Die Arme bis zu den Ellbogen voll Tellern, liefen die Kellner Slalom zwischen den Tischen. Ein Kronleuchter an der Decke hüllte die Szene in strahlendes Licht.


  »Ich gehe rüber«, sagte Lucia.


  »Wir gehen beide.«


  Minuten später saßen sie neben Manuel, der eine Zeitung vor sich hatte. Nathan sah sich nach den Ausgängen um. Kein Mensch achtete auf sie.


  »Und?«, sagte er.


  Manuel wies auf die Zeitung vor ihm. »Sag du mir, was passiert ist.«


  Nathan fasste sein Erlebnis in der Kanalisation zusammen.


  Manuel nickte. »Die gesamte ASI ist hinter dir her. Sie haben sogar die Polizei auf dich angesetzt. Es heißt, du bist ein Terrorist.«


  »Woher weißt du denn das?«


  »Informanten.«


  »Was sagen sie denn sonst noch so?«


  »Die Produktion von schwarzem Koks steigt. Und die Front probt den Aufstand.« Manuel schlug die Zeitung auf und reichte sie Nathan. »Hier, lies.«


  In einem Artikel auf der Titelseite war von einer Reihe von Bombenattentaten mitten in Bogotá, Medellín und Cali die Rede. Alle während der letzten beiden Tage. Vor Gebäuden der öffentlichen Verwaltung waren Autos voll Ammoniumnitrat und Propangas explodiert. Fünfzehn Menschen waren bereits umgekommen, sechsundzwanzig verletzt. Ein großes Farbfoto zeigte eine Frau mit einem blutenden Kind im Arm, dahinter Rettungswagen mit blinkendem Blaulicht. Ein kleineres Foto zeigte ein Gebäude, von dem kaum mehr als Trümmer übrig waren. Nathan erkannte es auf der Stelle.


  »El Tiempo?«, fragte er.


  »Gestern Abend. Fast völlig zerstört.«


  »Du denkst, dass Amonite dahintersteckt?«


  »Wir sind sicher.« Manuel rieb sich sein gutes Auge. »Sie und die ASI. Sie versuchen das Land zu destabilisieren.«


  »Aber warum?«


  »Weiß ich nicht.«


  Nathan schob die Zeitung zurück auf den Tisch. Die Lage verschlimmerte sich von Tag zu Tag.


  »Hast du nicht was von einer guten Nachricht gesagt?«


  Manuel holte einen Stadtplan von Bogotá aus der Gesäßtasche und breitete ihn auf dem Tisch aus. Es war die typische Touristenkarte. Mit beiden Händen strich er sie glatt.


  »Den hatte der Typ dabei, den Lucia aufgegabelt hat.« Er wies auf eine Stelle, die mit einem kleinen Kreuz markiert war. An den Rand stand etwas geschrieben. »Rate mal, was das hier ist.«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Das Hauptquartier der Front in Bogotá.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Es passt haargenau in meine Ermittlungen«, sagte Manuel mit gesenkter Stimme. »Nathan, ich habe nicht grade faul rumgesessen, während du weg warst. Ich habe mit anderen Campesinos gesprochen, den Widerstand organisiert. Alle Welt behauptet, dass die Front eine Basis in Bogotá hat. Nur weiß niemand wo.«


  Nathan studierte den Plan. Das schien ihm alles zu einfach.


  Er faltet den Plan zusammen und steckte ihn ein. »Ich werd mir das ansehen.«


    Eine halbe Stunde später stand Nathan in seinem Hotel vor dem Spiegel und rasierte sich. Der Bart machte ihn zur Zielscheibe. Die Front suchte nach einem Briten, der wie ein Hippie rumlief. Er schippte büschelweise Haare aus dem Waschbecken und warf sie in den Abfalleimer. Dann steckte er den Haarschneider ein, den er ein Stück die Straße hinauf gekauft hatte, und rasierte sich den Kopf. Zwei Millimeter ließ er stehen. Er betrachtete sich im Spiegel. Er sah zehn Jahre jünger aus.


  Er ging in die Lounge, in der es ein üppiges Ledersofa und einen Großbildfernseher gab. Sie hatten das Hotel gewechselt. Sie wohnten jetzt in einer Pension in Quinta Camacho, einem Bezirk, der laut Lucia einer der sichersten von Bogotá war. Wie auch immer, sie hatten hier zu dritt viel mehr Platz. Darüber hinaus war ein häufiger Ortswechsel grundsätzlich eine gute Idee.


  Nathan legte eben die dunkelbraune Lederjacke an, die Lucia ihm gekauft hatte, als es zweimal kurz klopfte, dann einmal, dann wieder zweimal. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit. Lucia trug ein Jeanshemd über einer cremefarbenen Hose; ihr Oliventeint leuchtete im Licht auf dem Flur.


  Sie machte große Augen, als sie ihn sah. Dann lächelte sie. »Wow. Bist du soweit?« Sie schlüpfte an ihm vorbei und schloss die Tür hinter sich. Sie setzte eine Plastiktüte mit Lebensmitteln auf dem Esstisch ab.


  Nathan nickte. Nur mit Mühe löste er den Blick von ihr.


  »Hast du Hunger?« Sie holte einen Brotring aus der Tüte. »Diese pandebonos sind wirklich gut. Eine kolumbianische Spezialität. Maismehl, Maniok, Käse und Eier. Solltest du mal probieren.«


  »Nein, danke.«


  »Und die empanada?« Sie kramte in der Tasche und brachte eine gefüllte Teigtasche zum Vorschein. »Ich habe hier eine mit Huhn und Reis. Meine Lieblingsspeise als Kind. Ich habe nichts anderes gegessen. Morgens, mittags, abends. Hat Mama und Paps in den Wahnsinn getrieben. Hier, nimm.«


  »Ich brauche nichts, danke.«


  »Du isst nichts.«


  »Ich arbeite nicht gut mit vollem Magen.«


  »Ah, ich verstehe.«


  Sie starrte die empanada an. Dann warf sie sie zurück in die Tüte und setzte sich auf das Sofa. Nur auf den Rand. Sie senkte den Blick auf ihre Hände.


  »Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist?«, fragte sie.


  »Wenn Manuel Recht hat, dann muss ich da hin.«


  Er hätte Lucia am liebsten an sich gerissen und geküsst. Er schob das Verlangen beiseite. Sie sah zu ihm auf. Etwas blitzte in ihren Augen.


  »Warum kann er nicht selbst gehen?«, fragte sie.


  Nathan nahm sich die Glock vor.


  »Nathan?«


  »Das ist meine Aufgabe. Manuel hat sich um seine Campesinos zu kümmern.«


  »Ihr Polizisten, ihr… ihr…« Sie wandte sich ab. »Du bist wie die von der ASI.«


  »Ich?«


  »SOCA, ASI, DEA… Ihr seid alle gleich.«


  »Was redest du denn?«


  »Du willst einfach nicht kapieren, was?«, rief sie.


  Nathan zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Für so etwas hatte er nun wirklich keine Zeit.


  »Wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin, halt dich an Manuel. Verlass das Land.«


  »Nathan! Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Hier ist die Nummer von Cedric Belville.« Nathan kritzelte eine Telefonnummer auf einen Block, der auf dem Schreibtisch lag. »Im Notfall rufst du den an.«


  Lucia stand auf. »Nathan.«


  »Was?«


  »Geh nicht…«


  Kopfschüttelnd ging Nathan hinaus.
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  Nathan schlenderte an den hohen Mauern der Anlage lang. Ein gepanzertes schwarzes SUV mit getönten Scheiben hielt vor dem Tor. Mithilfe von Teleskopspiegeln suchten bewaffnete Posten mit Panorama-Sonnenbrillen die Unterseite nach Bomben ab. Nachdem sie sich die Papiere des Fahrers angesehen hatten, winkten sie den Wagen durch. Dann lehnten sie sich an die Wand, plauderten, steckten sich eine Zigarette an. Als zwei junge Frauen im Minirock vorbeikamen, sahen sie ihnen nach.


  Nathan erhaschte einen Blick vom Inneren der Anlage. Der Eingang des Gebäudes lag gerade aus, davor befand sich ein leerer Parkplatz. Der ganze Hof war gekiest. Das Tor schloss sich wieder, bevor er noch mehr sehen konnte. Er ging weiter, tat, als wäre er ein Tourist auf einem Spaziergang.


  Er ging ins nächste Café und bestellte einen doppelten Espresso. Er holte den Stadtplan heraus und sah ihn sich noch einmal an. Er hatte definitiv gefunden, wonach er suchte. Aber die Anlage sah mehr nach einem offiziellen Regierungsgebäude aus als nach einer geheimen Basis der Front 154.


  Hatte Manuel da etwas missverstanden? Oder war die Front noch mächtiger, als er gedacht hatte?


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: Er musste da rein. Er starrte hinüber. Unmöglich, über eine drei Meter hohe Mauer zu klettern, den Stacheldraht obenauf, zu schweigen von den Kameras. Und dann die Wachen. Er hatte das Gefühl, zu Manuel und Lucia zurückgehen zu sollen, um einen neuen Plan durchzugehen.


  Lucia…


  Seine Gedanken kamen zurück auf ihren Ausbruch im Hotelzimmer. Sie war eine leidenschaftliche Frau, aber hatte er da eine Spur von Besorgnis entdeckt? War sie deshalb so wütend geworden. Oder war das nur Wunschdenken? Wie sollte eine Frau, schon gar eine so gescheite und schöne Frau wie Lucia, sich für einen abgewrackten, einsamen, seelisch aus dem Leim gegangenen Kerl wie ihn interessieren?


  Das Koffein kitzelte ihn zurück in die Realität. Die Anlage gegenüber war im Augenblick seine einzige Spur. Er musste da irgendwie unbemerkt rein. Er bezahlte seinen Kaffee und ging in einen Touristenshop, um eine Einwegkamera zu erstehen. Dann lehnte er sich an eine Wand und beobachtete die Straße. Er brauchte nicht lange zu warten. Ein Stück die Straße hinauf schlich ein weiteres gepanzertes schwarzes SUV durch den zähen Verkehr.


  Das war seine Chance.


  Als das Fahrzeug kurz vor der Anlage war, trat Nathan an den Straßenrand und hob die Kamera ans Auge. Das SUV bremste scharf. Die Tür auf der Beifahrerseite sprang auf. Ein bulliger Kerl im schwarzen Anzug mit kurz geschorenem Haar und Panorama-Sonnenbrille stieg aus.


  »He, was bildest du dir ein, amigo?«, rief er in einem Spanisch mit starkem britischem Akzent. »Her mit der Kamera.«


  »Tut mir leid«, sagte Nathan auf Englisch und breitete die Hände aus. »Ich wollte meiner besseren Hälfte nur ein paar Fotos mitbringen.«


  »Ist mir scheißegal.« Der Mann griff nach der Kamera. »Gib her oder ich tret dir die Zähne in den–«


  Nathan packte die Hand des Mannes und drehte sie so heftig nach innen, dass er das Handgelenk brechen hörte. Mit derselben Bewegung trat er beiseite und schlug dem Mann die Handkante gegen den Hals. Als der Mann zusammensackte, fing Nathan ihn auf. Er fuhr mit einer Hand unter das Jackett des Mannes und riss eine Waffe heraus. Dann ließ er den Mann aufs Pflaster fallen und richtete die Pistole durch die offene Tür.


  »Keine Bewegung«, sagte Nathan, als der staunende Fahrer unter die Jacke griff.


  Der Mann nickte. Nathan warf einen Blick in den Fond des Fahrzeugs. Er war leer.


  »Her mit der Waffe«, sagte Nathan.


  Der Fahrer griff langsam unters Jackett und händigte ihm seine Pistole aus.


  Nathan machte eine Seitwärtsbewegung mit der Pistole. »Und jetzt steig aus.«


  Der Fahrer stieg aus dem Wagen. Die Passanten machten einen weiten Bogen um sie. Kolumbianer hatten gelernt, sich nicht einzumischen, wenn man irgendjemandem den Wagen stahl, auch nicht am helllichten Tag.


  Nathan öffnete den Kofferraum. Er winkte dem Fahrer mit der Pistole.


  »Schmeiß deinen Kumpel da rein.«


  Der Fahrer kam um den Wagen herum, hob seinen Kollegen auf und warf ihn in den Kofferraum. Nathan kramte im Jackett des Bewusstlosen und brachte Geldbörse und Schlüssel zum Vorschein. Er setzte sich seine Sonnenbrille auf. Dann knallte er den Kofferraum zu.


  »Steig wieder ein«, sagte er.


  Als sie im Wagen saßen, richtete Nathan die Waffe auf die Leistengegend des Mannes.


  »Fahr los. Und versuch nicht, mich zu verarschen. Ist das klar?«


  Der Fahrer nickte. Er war ein junger Kerl mit scharf geschnittener Nase und blauen Augen. Der Schweiß lief ihm übers Gesicht auf den grauen Anzug.


  »Du bist der Typ, den sie suchen, stimmt’s?«


  »Drück drauf«, sagte Nathan.


  »Das bist du doch, oder? Man hat uns Fotos von dir gezeigt.«


  »Mach hin, bevor mir der Kragen platzt.«


  »Mein Gott! Tu mir nichts, bitte. Ich habe zwei Jungs und eine Frau.«


  »Hör zu, Sportsfreund.« Nathan stieß dem Mann die Pistole in die Rippen. »Halt einfach’s Maul und fahr zu.«


  Der Wagen fuhr langsam an und reihte sich in den Verkehr ein. Dann beschleunigte er. Nathan ging die Geldbörse des Mannes durch, bis er gefunden hatte, was er suchte: einen Ausweis. Er war von der Britischen Botschaft ausgestellt. Das bedeutete, dass es sich bei der Anlage um eine Art sicheren Unterschlupf handelte. Der Typ hieß Harry Singleton und war wahrscheinlich irgendein kleiner Agent, der um etwas Einsatzerfahrung willen nach Kolumbien abkommandiert worden war. Bevor er bei MI6 in London an irgendeinem Schreibtisch landete.


  Der Fahrer sah Nathan verstohlen von der Seite her an. Seine Linke lag nicht mehr auf dem Steuer. Nathan setzte ihm den Lauf der Pistole an die Stirn. Er beugte sich vorneüber und holte das zwischen den Sitzen versteckte Messer hervor.


  »Spiel hier nicht den Helden«, warnte Nathan und warf das Messer auf den Rücksitz.


  Der Fahrer richtete den Blick wieder auf die Straße. Sie fuhren plötzlich durch eines der Glasscherbenviertel von Bogotá: baufällige Behausungen, Gangs an jeder Ecke; in Lumpen gehüllte Kinder spielten mit Mülltonnen, stießen sie um, rollten sie auf die Straße. Ein knochiger Köter stöberte in einem Haufen Unrat, bis er etwas Essbares fand.


  »Dreh um«, sagte Nathan.


  »Wohin denn?«


  »Na da, wo ihr hinwolltet.«


  Einige Minuten später passierten sie eine leere Nebenstraße.


  »Halt an«, sagte Nathan. Der Fahrer trat auf die Bremse. »Fahr rückwärts hier rein.«


  »Hören Sie, Mister, ich bin nur ein Fahrer. Ich weiß nichts über die Front.«


  »Wer hat denn was von der Front gesagt? Ich sagte, fahr rückwärts hier rein. Okay, schon besser.« Nathan winkte mit der Waffe. »Und jetzt raus.«


  Der Fahrer fiel schier aus dem Wagen. Nathan sprang auf der anderen Seite hinaus. Er fuhr herum und richtete die Waffe über den Wagen hinweg auf den Mann.


  »Und jetzt in den Kofferraum.«


  »Bitte, Mister–«


  Nathan ging um den Wagen herum. Er zog dem Fahrer die Pistole über den Hinterkopf, fing ihn auf und verstaute den Bewusstlosen neben seinem Kollegen.


  Dann setzte er sich hinters Steuer und fuhr auf das Tor der Anlage zu.
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  Nathan rollte langsam vor das Tor. Er ließ das Fenster herunter. Der Posten blies eine Rauchwolke aus dem Mundwinkel und streckte Nathan die Hand entgegen wie ein Portier, der ein Trinkgeld erwartete.


  »Identificación, por favor.«


  Nathan reichte ihm den Ausweis durchs Fenster.


  »Harry Singleton?« Der Posten warf einen gelangweilten Blick auf Nathan. Eine Sonnenbrille spiegelte sich in der anderen. »Neu hier?«


  Nathan nickte.


  Der Posten hielt ihm die Karte wieder hin. Er trat zurück und nahm einen weiteren langen Zug von seiner Zigarette. Sein Partner ging um das Fahrzeug herum und checkte die Unterseite mit dem Teleskopspiegel. Nathan verfolgte ihn in den Außenspiegeln. Er versuchte desinteressiert zu wirken, aber sein Herz pochte ihm bis in den Hals. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr würde er den Rückwärtsgang einlegen und fliehen.


  Der zweite Wachmann bellte dem ersten etwas zu. Der winkte Nathan hinein. Nathan parkte das SUV neben einem anderen in einer Ecke des Hofs. Er checkte die beiden Pistolen in den Innentaschen seiner Jacke, dann stieg er aus. So locker, wie es nur gehen wollte, ging er auf den Hauptbau zu. Er war nur zweigeschossig, weiß getüncht, die kleinen Fenster mit Gittern versehen. Rechts hatte er eine kleine Veranda mit rotem Schindeldach. Links schloss sich ein kleineres, eingeschossiges Gebäude an, dessen kleine Fenster blaue Rahmen hatten. Seine Stiefel knirschten über den Kies.


  Nathan ging eine kleine Treppe vor dem Eingang hinauf. Er probierte die Schlüssel, einen nach dem anderen. Er wagte nicht, sich umzudrehen, aber er konnte die dumpfen Blicke der Wachleute geradezu spüren. Er stieß die Tür auf, als gehörte das Haus ihm. Als er eintrat, hörte er das Tor draußen zuschlagen. Seine Stiefel versanken mit einem Mal in einem cremefarbenen Teppich. Alles war so verdammt britisch: die gemusterte Tapete im Flur, der Teppich auf der Treppe mit dem Eichenhandlauf, der hölzerne Hutständer in der Ecke.


  Er schlug die Tür hinter sich zu und trat in die Lounge. Ein braunes Ledersofa, einige Sessel, ein Couchtisch in der Mitte, auf dem einige halb leere Tee- und Kaffeebecher standen. Neben einem gewaltigen Schreibtisch aus Mahagoni tickte eine nicht weniger imposante Standuhr vor sich hin. Auf dem Schreibtisch sah er einen Computermonitor mit einem Keyboard davor. Die orangefarbenen Lichter wiesen auf Standby.


  Über ihm hörte er das Knarren von Dielen. Die Pistole in der Hand, sprang Nathan hinter die Tür der Lounge. Schritte kamen die Treppe herab.


  »Es muss noch im Wagen sein«, sagte eine Männerstimme, die unverkennbar einem Schotten gehörte.


  »Ich hätte schwören können, dass ich es mit reingebracht habe.« Die andere Stimme hatte einen nobligen Akzent.


  »Könnte auch noch in der Botschaft sein.«


  »Sir Hitler wird nicht sehr erfreut sein.«


  »Pass auf, was du sagst, Rupes«, sagte der Schotte. »Sonst lässt er dich öffentlich an die Wand stellen, hängen und vierteilen.«


  »Ist doch meine Rede. Der Mann ist übergeschnappt.«


  »Mensch, Alter, ich sag ja nur.«


  »Kannst du dir vorstellen, was los ist, wenn London davon erfährt?«


  »Tja, was sollen wir schon groß machen?« Die Schritte kamen näher. »Vielleicht ist es in der Lounge.«


  Nathan drückte sich hinter der Tür gegen die Wand. Sein Finger schloss sich um den Abzug. Er hatte das Überraschungselement auf seiner Seite; sie auszuschalten wäre nicht das Problem. Allerdings würden die Schüsse die Wachposten alarmieren. Und eine Belagerung würde er nicht überstehen.


  Die Flanke eines Gesichts erschien an der Türkante. Der Schotte sah jünger aus, als seine raue Stimme das hätte vermuten lassen. Er hatte kurzes Haar, einen Drei-Tage-Bart, Koteletten und eine stumpfe Nase, die einen Schlag zu viel abbekommen zu haben schien.


  »Nee, sagte er. »Muss noch im Wagen sein.«


  Die Vordertür öffnete sich und fiel wieder zu. Nathan gestattete sich einen Seufzer der Erleichterung. Er wartete einige Sekunden, dann spurtete er durch die Tür in den Flur und die Treppe hinauf. Oben angekommen, ging er in die Hocke.


  Es gab drei Türen mit blanken Messingknäufen, die alle geschlossen waren. Er probierte die erste. Nichts als ein Doppelbett mit dicken, flauschigen Kissen, ein Bücherregal mit einer Gesamtausgabe von Jeffrey Archers Werken und in der Ecke ein glänzender Ledersessel. Die zweite Tür führte in ein riesiges Bad mit Marmorfliesen, einer eisernen Wanne mit goldenen Hähnen und einer Dusche, die groß genug für einen Elefanten schien.


  Auch das dritte Zimmer war groß und teuer eingerichtet. Auf der einen Seite stand ein polierter Schreibtisch, in der Ecke eine Glasvitrine, der Kronleuchter glich dem in der Lounge. Gerahmte Gemälde mit englischen Landschaften schmückten die Wände. Auf dem Schreibtisch häufte sich ein Stapel Papiere. Es handelte sich um die Protokolle von Meetings britischer Botschaftsangehöriger mit kolumbianischen Offiziellen, in der Hauptsache Verwaltungskram: rechtswirksame Vereinbarungen, Absprachen über Verfahrensweisen.


  Eine nach der anderen riss er die Schubladen am Schreibtisch auf: Büroklammern, Heftmaschinen, Schreibkram, Papier. Er sah sich genauer um. Die Glasvitrine enthielt mehrere Reihen Bücher zu verschiedenen Themen: kolumbianisches Recht, kolumbianische Drogenpolitik, sogar eine Art Knigge der kolumbianischen Kultur.


  Wo waren die Beweise, die es Manuels Überzeugung nach hier geben sollte?


  Er hörte die Haustür knarren. Der Schotte und Rupes hatten sich in der Wolle. Nathan verließ das Büro und trat in das Schlafzimmer. Die Stimmen kamen die Treppe herauf.


  »Krieg dich wieder ein«, sagte der Schotte. »Ist mir scheißegal, wozu Amonite das Zeug braucht.«


  »Ha! Das wirst du dir schnell anders überlegen, wenn du erst mal in deiner gemütlichen Zelle in Pentonville sitzt.«


  »Ich hab doch nichts gemacht.«


  »Du hast die E-Mail gelesen, oder?«, fragte Rupes, als sie oben angelangt waren. Er war ins Schnaufen geraten. »Wir gehen zur nächsten Phase über.«


  »Wir befolgen nur Befehle.«


  »Glaubst du, der Außenminister kauft dir diesen Krampf ab, wenn er dahinterkommt? Und was ist mit dem ganzen Mist im Keller?«


  Der Schotte stöhnte und ging ins Büro.


  »Du hast doch nicht etwa vergessen, wer El Patrón ist, oder?«, rief Rupes. Er folgte dem Schotten in das Büro und schloss die Tür hinter sich.


  Nathan schlich die Treppe hinab. Es gab noch eine Tür am Ende des Flurs. Er öffnete sie sachte. Eine Treppe führte in den Keller. Er knipste das Licht an und ging hinab. Im Keller stapelten sich Holzkisten bis unter die Decke. Er fand kaum Platz, sich zwischen den Stapeln durchzuzwängen. Auf einem Tisch in der Ecke fand er einen Schraubendreher mit flachem Blatt. Er stemmte die Seite einer der Kisten auf und spähte hinein.


  Sie war voller Gewehre vom Typ SA80, dem Sturmgewehr der britischen Infanterie, nebst 30-Schuss-Magazinen. Es handelte sich um das verbesserte Modell L85A2. Nathan kannte sich damit aus.


  Benutzten Sir George und Amonite Schutzhäuser der britischen Botschaft zur Zwischenlagerung von Waffenlieferungen für die Front?


  Nathan legte den Schraubendreher wieder auf den Tisch und schlich die Treppe hinauf. Er warf einen Blick in die Lounge. Einer der Männer hatte seine Tasche neben dem Monitor auf dem Schreibtisch liegen gelassen. Nathan warf einen Blick hinein: ein Roman, ein Schokoriegel, eine Dose Coke, einige Dokumente, ein USB-Stick, ein Taschenkalender. Nathan steckte den USB-Stick ein und ging den Kalender durch. Er war voller Notizen. Auf der letzten Seite fand er eine Liste von Wörtern und Buchstaben, die ihm nach Usernamen und Passwörtern aussahen.


  Nathan tippte auf die Leertaste des Keyboards. Der Monitor erwachte zum Leben und fragte nach Benutzernamen und Passwort. Er tippte das erste Paar ein.


  Es piepste.


  Error: Falsches Passwort.


  Nathan hielt den Atem an. Die Männer oben waren immer noch in ihre Debatte vertieft. Er tippte das nächste Wortpaar ein. Wieder das Piepsen. Er arbeitete sich durch die ganze Liste, bis er die letzte Zeile erreicht hatte. Er tippte sie ein und drückte »Enter«. Die Dialogbox verschwand. Der Desktop des Computers lud sich.


  Bingo.


  Er durchsuchte die Verzeichnisse auf der Festplatte. Es handelte sich wieder größtenteils um Verwaltungskram: Budgets, Positionspapiere, Sitzungsprotokolle, strategische Dokumente, Ermittlungsberichte. Nathan öffnete das E-Mail-Programm. Der Bildschirm fror ein. Sekunden vergingen, streckten sich zu Minuten. Die Stimmen oben waren verstummt. Mit rasendem Puls stand Nathan auf. Endlich begann die Mailbox mit dem Download der Nachrichten. Oben hob die Debatte wieder an. Nathan überflog die Betreffzeilen. Es war größtenteils der übliche Spam, Sexsites, Viagra, falsche Rolex-Uhren, dazwischen Mails wegen bevorstehender Meetings und Konferenzen. Eine Zeile jedoch fiel ihm auf. Er öffnete die Mail.


   Von: Büro des britischen Botschafters
An: alle Angestellten
Betreff: Präsident bei Gala
Der kolumbianische Präsident spricht dieses Wochenende voraussichtlich auf einer großen Gala. Sir George vertritt die Regierung ihrer Majestät. Strengster Sicherheitsvorkehrungen wegen bitten wir um zeitige Anmeldung.



  Nathan schloss die Mail und scrollte Dutzende von anderen durch. Er wollte eben aufgeben, als neue Post in die Mailbox kam.


  Von: Sir George Lloyd Wanless
An: Sicherheits- und Aufklärungsgruppe der Botschaft
Betreff: Dringend
Wie bereits beim Meeting besprochen, wurde als Mörder von Octavia Glosserto der ehemalige SOCA-Agent Nathan Kershner identifiziert. Die kolumbianische Agency for Security and Intelligence hat Interpol um die Herausgabe einer Red Notice ersucht. Darüber hinaus sucht Scotland Yard ihn wegen des Mordversuchs an einem britischen Polizisten sowie Drogenschmuggel großen Stils. Er ist bewaffnet und gefährlich. Mobilisation aller eingetragenen Informanten. Einsatz aller nötigen Mittel. Fotos in der Anlage.



  Nathan war wie vor den Kopf geschlagen. Er sollte der Attentäter sein? Er klickte auf die Anlage. Fotos von ihm, mit und ohne langem Haar, erschienen auf dem Bildschirm.


  Die Stimmen oben waren wieder verstummt. Nathans Hand schwebte über der Tastatur. Jemand war auf die Toilette gegangen. Er griff nach der Pistole und stand auf. Die Toilettenspülung war zu hören. Dann hoben die Stimmen wieder an. Nathan warf einen Blick auf die Uhr: 17.54. Er scrollte sich noch ein letztes Mal durch die Inbox und klickte auf eine Mail, die ihm vorhin nicht aufgefallen war.


  Von: Büro des britischen Botschafters
An: militärische Beratungsgruppe
Betreff: grünes Licht
Grünes Licht gewährt für nächste Phase der Operation. Lynx + Apaches treffen in Kürze ein. Übergabeort in der Anlage.



  Über ihm knarrte eine Diele. Jemand hatte das Büro verlassen. Nathan klickte auf den Anhang. Er bestand aus einer Pdf-Karte der Region Putumayo. Er drückte auf »Print«.


  Es klingelte an der Tür. Nathans Hand schloss sich um die Waffe. Vom Treppenabsatz her waren Schritte zu hören.


  Surrend kam Leben in den Drucker, der viel zu laut war, viel zu langsam. Dann meldete er einen Stau. Nathan öffnete die Klappe der Papierzufuhr und riss das Blatt heraus. Noch einmal drückte er »Print«.


  Die Schritte kamen jetzt von der Treppe. Mit ihnen näherte sich Rupes grummelnde Stimme.


  Schließlich glitt die Karte in das Auffangfach. Nathan griff danach und klickte den PC in den Schlafmodus. Die Pistole gehoben, sprang er mit rasendem Puls hinter die Tür.


  Die Haustür knarrte.


  »Harry, wieso zum Teufel klingelst du denn?«, fragte Rupes. Nathan erstarrte. Harry Singleton hatte sich irgendwie aus dem Kofferraum des SUV befreien können.


  »Lass mich vorbei!«, rief Harry. »Er ist hier!«


  »Wer?«


  »Dieser Kershner, du Idiot! Er hat mich mit einer Pistole bedroht.«


  »Was?«


  Nathan sprang hinter der Tür hervor und stieß einen grauhaarigen Rupes gegen den ramponierten Harry, der auf der Schwelle stand. Er sprang die paar Stufen hinab in den Hof. Eine Waffe mit Schalldämpfer spuckte hinter ihm her. Beton splitterte von der Mauer um die Anlage, als die Kugel sirrend abprallte. Er spürte einen scharfen Schmerz im linken Arm. Er strauchelte, verlor die Pistole, fand die Balance wieder und rannte weiter. Das Tor ging auf und einer der Wachposten spähte um die Kante, sein Gewehr in der Hand. Nathan riss die andere Pistole aus der Jacke und schob sie dem Posten ins verblüffte Gesicht.


  »Geh mir verdammt noch mal aus dem Weg!«


  Der Posten wich stolpernd zurück. Ohne die Pistole von ihm zu nehmen, schlüpfte Nathan durch den Spalt im Tor und an den Posten vorbei. Draußen stürzte er direkt vor einem Bus über die Straße, so dass er von der Anlage aus nicht mehr zu sehen war. Er sprang über einen Zaun in einen Park, zerriss sich an einem der schmiedeeisernen Spitzen das Hemd. Er raste durch die Grünanlage, rutschte in einer Pfütze aus, sprang wieder auf die Beine, sah sich auf der anderen Seite in einer nicht weniger stark befahrenen Straße. Er lief weiter, in nördlicher Richtung; seine Beine schmerzten, es wollte ihm schier die Lunge zerreißen, in seinen Schläfen pochte das Blut.


  Schließlich drosselte er das Tempo und stieß auf eine stille Nebenstraße. Er lehnte sich keuchend an eine Wand. In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Arm war ganz nass. Er sah ihn sich an.


  Der Ärmel seiner Jacke war voller Blut.


Kapitel 66


  Bogotá, Kolumbien
14. April 2011


  Lucia saß vor den Abendnachrichten. Der Präsident verkündete eben eine neue Reihe von Antiterrormaßnahmen gegen die Front 154, als Nathan in das Apartment kam. Sein Gesicht war schmutzig und blutverschmiert. Sein kurzes Haar war schlammverkrustet. Die neue Jacke war ebenso zerrissen wie das Hemd. Sie stürzte hinüber und schlug die Tür hinter ihm zu. Dann griff sie nach seinen Händen, zog ihn zur Couch und legte ihn hin. Sie hatte einen Kloß im Hals.


  »Dein Arm«, rief sie. »Was ist denn passiert?«


  Nathan hatte die Augen geschlossen. Sein linker Arm hing über die Lehne des Sofas. Blut tropfte auf den gefliesten Boden. Bei Lucia kam das Medizinstudium durch. Sie rollte seinen Ärmel hoch. Es war eine Schusswunde, aber die Kugel hatte ihn nur gestreift. Sie lief ins Bad und kam mit Tüchern zurück. Sie begann die Wunde zu versorgen, fühlte nach seinem Puls, tastete ihn nach Brüchen ab, um sicherzugehen, dass sonst alles in Ordnung war. Trotz Blut und Dreck hatte er einen wunderbar fitten Körper. Jedes Spiel seiner Muskeln sprach von großer Kraft.


  Lucia unterdrückte ihre Erregung. Ihre Gefühle für Nathan erstaunten, ja schockierten sie, als wären es nicht ihre eigenen, als hätte etwas von ihr Besitz ergriffen, das sie völlig zu vereinnahmen drohte: ihre Gefühle, ihren Körper, ihren Verstand.


  Seine Lippen bewegten sich, gaben aber keinen Laut von sich. Sie beugte sich vor. »Was sagst du?«


  »Ich… ich… muss… wieder… los.«


  »Nicht in dem Zustand.«


  »Doch.« Nathan fasste nach ihrer Hand. »Manuel erwartet mich.«


  »Du musst dich erst ausruhen.«


  Er hatte ein irres Funkeln im Blick, das ihr bislang entgangen war.


  »Lass los.« Lucia versuchte sich loszureißen. »Du tust mir weh.«


  Er verstärkte seinen Griff.


  »Nathan, lass los!«


  Er zog sie an sich heran. Sie versuchte sich ihm zu entwinden. Dann flackerte in seinen Augen so etwas wie eine Erkenntnis auf und er ließ von ihr ab. Lucia wich zurück und rieb sich die Hand.


  »Tut mir Leid.« Er sank zurück auf das Sofa. »Tut mir wirklich Leid.«


  »Ruh dich aus, während ich nach dem Rechten sehe.« Aber er war bereits eingeschlafen.


    Lucia kümmerte sich den Rest des Tages um Nathans Wunde. In einer Apotheke ganz in der Nähe kaufte sie einen Ersten-Hilfe-Kasten und säuberte sie. Gegen zwei Uhr morgens erwachte er. Mit einem Flattern der Lider schlug er die Augen auf. Sie hatte eben sein Gesicht bewundert, das sie zum ersten Mal richtig sah. Angst huschte darüber hinweg. Er fuhr auf, saß dann da, die Hände gehoben. Dann erkannte er Lucia und entspannte sich.


  »Geht’s besser?«, fragte sie und beugte sich vor, um ihn bei der rechten Hand zu nehmen. Er versuchte nicht, sich ihr zu entziehen. Er nickte nur, bevor er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.


  »Wir müssen damit morgen zum Arzt«, sagte sie.


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Was ist passiert?«


  Er schüttelte den Kopf wie um unerwünschte Gedanken loszuwerden. Dann sah er ihr direkt in die Augen, als sehe er sie zum ersten Mal.


  »Du siehst großartig aus«, sagte er und zog sie an sich heran.


  Sie lief rot an, wehrte sich jedoch nicht. Verlangen stieg in ihr auf. Seine Linke schloss sich um ihren Nacken und zog sie ganz nahe an ihn heran. Ihre Finger streichelten seine Brust. Sie küsste ihn, zunächst zaghaft, dann leidenschaftlich, als sie seinen warmen, süßen Mund zu kosten begann. Ihr Verlangen wurde so stark, dass es sie schier zerreißen wollte. Ihr wurde klar, dass sie das wollte, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Ihre Finger beschäftigten sich mit seinem Gürtel, während er ihre Bluse aufknöpfte. Seine Hände schienen überall, strichen über jede Kontur ihres Körpers, steigerten ihre Erregung ins Unerträgliche. Sie fuhren die Kurve ihres Rückens entlang, die Wölbung ihre Hüfte. Dann glitten sie nach vorn.


  »Nein!« Lucia stieß Nathan weg. »Ich kann nicht.«


  »Was ist denn?«


  »Nichts.«


  »Aber–«


  »Ist nicht deine Schuld.« Sie knöpfte sich die Bluse wieder zu, kaum dass sie zu ihm aufzublicken wagte. »Ist meine Schuld, ich bin… Ich kann nicht… Tut mir wirklich Leid.«


  Sie blickte auf. Einen Augenblick meinte sie, so etwas wie Kummer, Trauer, Schmerz in seinen Augen zu sehen. Dann fiel eine Klappe. Sein Gesicht wurde teilnahmslos, kalt. Er starrte durch sie hindurch, als wäre sie gar nicht da.


  Lucia rutschte vom Bett und taumelte ins Wohnzimmer. Das Verlangen nach ihm erfasste sie mit der Gewalt eines Erdrutsches nach einer Flut. Sie sank auf die Couch und starrte ausdruckslos auf die Bilder, die lautlos über den Bildschirm flackerten: zerstörte Autos vor blinkendem Blaulicht, weinende Frauen. Sie wäre am liebsten zurück zu ihm, um sich ihm hinzugeben, das Versprechen von Erlösung und Glück einzulösen, das sie kurz gesehen hatte, bevor sie es wieder beiseite stieß.


  Auf dem Newsticker war von einer erneuten Welle von Bombenattentaten die Rede, wie man sie seit den Tagen Pablo Escobars nicht mehr gesehen hatte. Dutzende waren umgekommen, noch viel mehr verletzt. Die Front 154 hatte in einem Video auf YouTube die Verantwortung übernommen.


  Lucia kam sich so alleine vor. Sie schien Blei in der Brust zu haben. Sie schämte sich. Sie rollte sich auf der Couch ein, legte den Kopf in die Hände und brach in Tränen aus.


Kapitel 67


  Miami, USA
15. April 2011


  Elijah hielt den Atem an. Das weiße Polizeiboot, das da draußen die Wellen durchschnitt, kam direkt auf ihn zu. Er sah das Blitzen der Abendsonne auf seinem Rumpf. Ein Polizist stand am Bug, einen Feldstecher vor den Augen, der direkt auf Elijah gerichtet war. Hinter ihm ragte Miamis glitzernde Skyline in den klaren blauen Himmel.


  »Errette mich, mein Gott, von meinen Feinden«, murmelte Elijah. »Psalm 59, Vers 1.«


  Das Polizeiboot glitt längsseits von Elijahs Jacht. Der Polizist sprang an Bord und verband beide Fahrzeuge mit einer Leine. Er war ein schmaler Kerl mit kurzen Haaren, verspiegelter Sonnenbrille und sauber gestutztem Bart. Ein zweiter Polizist, ein kleiner, stämmiger Typ mit einem Schnellfeuergewehr, blieb auf dem Polizeiboot. Er ließ Elijah nicht einen Augenblick aus den Augen.


  Elijah fluchte. In kaum einer Stunde würde er die Ware nördlich von Miami seinen jamaikanischen Kontakten übergeben. Kam überhaupt nicht in Frage, dass er sich jetzt von ein paar Bullen aufhalten ließ.


  »Was führt Sie denn zu uns?«, fragte der Polizist, der eben auf Elijah zukam.


  »Schön, Sie zu sehen, Officer…«, Elijah warf einen Blick auf das Namensschild, »Jones.« Dann sah er ihm in die Augen.


  Jones ging nicht darauf ein. »Ich habe Sie was gefragt.«


  »Ich bin Tourist.«


  »Wohin soll’s denn gehen?«


  »Miami.«


  »Schiffspapiere, Pass, Visum?«


  »Ich geh sie mal schnell holen«, sagte Elijah und überlegte fieberhaft, wie er sich da herauslügen könnte.


  »Ich schau mich mal um.«


  »Machen Sie nur.«


  Elijah stieg in die Kabine hinab. Er nahm jede Stufe einzeln wegen der Schmerzen in seinen Knien. Er tat, als suche er, öffnete lautstark einige Schubladen und knallte sie wieder zu, ging Papiere durch. Dann ging er wieder nach oben.


  »Das ist mir furchtbar peinlich, Officer Jones, aber es sieht fast so aus, als könnte ich meine Papiere nicht finden.«


  »Keine Papiere, keine Einreise.«


  Elijah fluchte innerlich. Verdammte Bullen! So was von stur. Na, dann haben sie selber Schuld. Er ging wieder hinab in die Kabine und holte seine Waffe unter der Koje hervor. Er war kein gewalttätiger Mann, aber die Cops hatten sich das selbst zuzuschreiben. Genau wie Patrice gesagt hatte. Er hörte jemanden rufen. Er steckte die Pistole in den Schub und humpelte nach oben.


  »He.« Jones musterte die Kabinenwand. »Was ist das denn.«


  »Was?«


  »Na, das Loch hier.«


  »Ach das.« Elijah versuchte sich an einem Lächeln. »Eine der Harpunen ging versehentlich los. Nichts Ernstes.«


  Jones zuckte die Achseln und wandte sich ab. Elijah warf einen Blick auf das Loch, um zu sehen, ob nicht womöglich etwas getrocknetes Blut daran war. Er war heilfroh, die Stelle in einem lichten Augenblick tüchtig geschrubbt zu haben, nachdem er Patrices Leiche über Bord geworfen hatte.


  »He.« Jones beugte sich über die Bordkante. »Was ist denn da unten?«


  »Wie bitte?«


  »Da klebt was am Rumpf. Was ist das denn.«


  »Könnt ich nicht sagen.« Mit rasenden Gedanken beugte Elijah sich über die Reling. Hatte der verdammte Bulle so gute Augen, dass er die Pakete sah, die unten am Rumpf festgemacht waren?


  »Das da.« Jones wies mit dem Finger.


  Elijah unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Es war irgendwelcher Müll, der sich am Boot verfangen hatte.


  »Da hab ich wohl irgendwas aufgeschnappt.«


  »Ja, schon gut.« Jones wandte sich ihm zu. »Was haben Sie denn an den Augen?«


  »Nichts.«


  »Aber die schwarzen Flecken.«


  »Das ist doch nichts.«


  »Sehr gesund sieht das nicht aus.« Jones schob die Hände in die Taschen. »Was ist denn nun mit den Papieren?«


  Vielleicht ließ er sich bestechen. Aber dann fiel Elijah ein, dass er hier nicht in Jamaika war sondern in den USA.


  »Vielleicht wollen Sie ja mal mitsuchen, Officer«, sagte Elijah.


  »Da pass ich mal lieber, Kamerad. He, ist das Ihr Funkgerät? Wieso ist das denn so zugerichtet?« Er beugte sich vor. »Sind das Einschusslöcher?« Jones richtete sich auf und legte den rechten Handballen auf sein Holster. »Treten Sie mal zurück, Kamerad. Sie sind doch kein Tourist.«


  »Bitte, nicht doch.« Elijah breitete die Hände aus. »Ich habe da was zu beichten.«


  »Ach ja?«, grinste Jones. »Wir sind doch hier nicht bei den Katholiken.«


  »Ich arbeite für die DEA.«


  »Schauen Sie mal.« Jones wies auf seine Stirn. »Steht da Trottel drauf.«


  »Sie können es nachprüfen. Rufen Sie die Sonderagentin Amonite Victor an, von der DEA Bogotá.«


  »Und was machen Sie dann hier.«


  »Ich bin undercover. Ich bin hinter Drogenschmugglern aus Kolumbien her.«


  »Schmugglern, eh?«


  »Setzen Sie sich mit der Agentin Victor in Verbindung.«


  Jones musterte Elijah argwöhnisch. Zum Glück für Elijah schien Jones nicht der Hellste. Er sprang wieder an Bord des Polizeiboots und unterhielt sich mit seinem Kollegen. Elijahs Hände waren schweißnass. Er war froh, die letzten Stunden die Finger von dem schwarzen Koks gelassen zu haben. Er dachte daran, nach unten zu gehen und die Waffe zu holen.


  »Kommen Sie mal rüber«, sagte Jones und winkte Elijah zu. »Aber keine falsche Bewegung.«


  Elijah rutschte das Herz in die Hose. Jetzt würden sie ihn festnehmen. Jetzt war es aus mit ihm.


  »Gehen Sie mal mit Al.« Jones wies mit dem Daumen auf seinen Kollegen. »Er wird sich für Sie mit der DEA in Verbindung setzen.«


  Al verschwand in der Kajüte. Jones musterte die Jacht. Noch im Sprung auf das andere Boot überlegte Elijah, wie Al sich wohl austricksen ließ.


  »Sagen Sie mal, ihr Boot liegt ziemlich tief im Wasser«, sagte Jones. »Schauen sie. Weit unter der Linie. »Was haben Sie denn ge–«


  Noch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, sprang Elijah ihn an.


  »He, was zum–«, rief Jones und versuchte ihn wegzustoßen. Elijah warf Jones gegen die Reling und versuchte ihn über Bord zu stoßen. Jones griff nach seiner Waffe. Elijah versetzte ihm einen Kopfstoß und stieß ihn mit beiden Händen nach hinten, bis Jones gefährlich weit über den Bordkante hing. Jones versuchte, die Beine um Elijah zu schlingen. Elijah stieß ihn von sich weg. Jones griff nach der Reling, rutschte ab, griff noch einmal danach, bekam sie zu fassen, versuchte sich wieder auf die andere Seite zu ziehen. Elijah drosch Jones wiederholt mit der Faust auf die Hand.


  »He, Al! Hilf mir!«


  Jones baumelte jetzt über der Bordkante, er hing nur noch mit den Kniekehlen an der Reling. Elijah spähte hinüber. Jones griff nach der Waffe in seinem Holster. Elijah begann an einem von Jones’ Beinen zu zerren.


  »Nein! Nicht doch! He, bitte!«


  Elijah bekam das andere Bein hoch. Jones landete im Wasser, wo er prustend und schreiend um sich zu schlagen begann.


  Al kam aus der Kajüte geschossen. Elijah sprang auf ihn zu. Noch bevor Al seine Waffe aus dem Holster bekam, stieß Elijah ihn vor die Brust. Al fing sich noch mal, drehte sich um, stieß seinerseits Elijah, der nach hinten umkippte, ihn aber gerade noch zu fassen bekam. Zusammen gingen sie zu Boden. Der vierschrötige Cop landete auf Elijah und begann auf sein Gesicht einzuschlagen. Al griff nach seiner Waffe.


  »Na warte, du Strolch«, sagte Al. »Dir werd ich–«


  Elijah packte Al an den Schultern und begann heftig zu zerren. Er brachte den Mann aus dem Gleichgewicht und stieß ihn zur Seite weg. Al kippte um wie ein Sack Mais. Schließlich lag er auf dem Rücken und fummelte an seinem Holster herum. Elijah kletterte auf ihn, schlug ihm die Klauen ins Auge, biss ihm in den Hals. Er hörte den Mann vor Schmerzen schreien. Immer wieder schlug er ihm ins Gesicht, zerschmetterte ihm den Kiefer. Die Schockwellen der Schläge, die ihm durch Fäuste, Arme und Brust fuhren, erfüllten ihn mit einem berauschenden Gefühl von Macht.


  »Habt ihr gedacht, ihr könnt den großen Elijah Evans aufhalten?«


  Er stieß Al die Stirn gegen die Nase. Sofort schoss das Blut heraus.


  »Wer ist hier ein Strolch?«, rief Elijah.


  Al stöhnte. Sein Kopf kippte von einer Seite auf die andere. Elijah stand auf und trat ihm gegen die Schläfe. Sein Kopf knackte seitwärts weg.


  »Hast du verstanden?«


  Immer wieder trat Elijah zu. Bis der Kopf des Cops nur noch ein blutiger Klumpen war. Dann kniete er nieder und zog ihm die Waffe aus dem Holster. Er zielte sorgfältig, sich des Zitterns in seinen Armen bewusst, und schoss dem Polizisten zweimal in den Kopf.


  Elijah trat wieder an die Reling. Er beugte sich über Bord. Jones war dabei, um den Rumpf herum auf die Leiter zuzuschwimmen, die am Heck des Boots ins Wasser hing. Elijah schoss auf ihn, bis das Magazin leer war. Er sah zu, wie Jones unter ihm zu versinken begann.


  Die Cops hatten ihn wertvolle Zeit gekostet. Für diese Sünde hatte sie die gerechte Strafe Gottes ereilt.


  Er warf die Pistole über Bord und wandte sich der Leiche zu. Er zerrte sie herum, begann die Schmerzen in seinen Gelenken zu spüren, jetzt, wo nach dem Kampf der Adrenalinspiegel wieder sank. Er hob die Leiche auf, zerrte sie an die Bordkante und warf sie ins Meer. Er löste die Leinen und sprang wieder auf seine Jacht. Er ging in die Kabine. Er trank ein großes Glas Rum und nagte an seinem Würfel Black Coke. Dann stieg er wieder hinauf an Deck.


  Die Leiche des Cops verschwand eben im Meer. Elijah murmelte ein Bestattungsgebet.


  Er sah durch den Feldstecher und führte ihn Miamis schimmernde Skyline entlang.


  Mit einem lautlosen Lachen ließ er den Motor an. Die Menschen in Miami hatten keine Ahnung, was da auf sie zukam.


Kapitel 68


  Bogotá, Kolumbien
15. April 2011


  »Wer ist denn nun dieser Rudolph?«, fragte Nathan, als sie beide hinten in einem Taxi saßen, das sich hupend einen Weg durch Bogotá bahnte.


  »Ich habe ihn neulich auf einer Party kennen gelernt.«


  Sie erreichten Bogotás Finanzviertel mit seiner Handvoll Glasbauten und den gehetzten Geschäftsleuten vor dem Hintergrund felsengesäumter Hügel. An den Straßenecken standen Polizisten mit verspiegelten Visieren an den Helmen und M-16-Sturmgewehren neben turmbewehrten Fahrzeugen, die mit den Gittern vor ihren Fenstern wie riesige graue Käfer aussahen.


  »Was weißt du denn über ihn?«, fragte Nathan.


  »War früher bei der deutschen Bundeswehr. Jetzt macht er in privater Sicherheit.«


  Lucia starrte aus dem Fenster. Ihr Haar war ungebürstet und sie trug dieselbe Jeansbluse wie am Abend zuvor. Er hatte sie am Morgen schlafend auf der Couch gefunden, angezogen, hübsch und perfekt trotz der Spuren von schwarzem Eyeliner auf den Wangen. Über letzten Abend hatten sie nicht gesprochen, überhaupt hatte weder der eine noch der andere groß was gesagt. Was Nathan nur recht sein konnte. Es gab Dinge, die sprach man besser nicht an.


  »Ist auf ihn Verlass?«


  »Soweit ich das sagen kann.« Lucia warf Nathan einen verlegenen Blick zu. »Ein Kontakt aus der britischen Botschaft hat ihn mir vorgestellt.«


  »Aus der Botschaft?«


  »Mit was Besserem kann ich nicht dienen. Kannst ja die narcos um all den extravaganten Kram bitten, den du da willst.«


  Nathan verstummte. Er hatte fast zwölf Stunden geschlafen und fühlte sich trotz all der Prellungen und der Verletzung am Arm so gut wie seit Tagen nicht mehr. Er zwang seine Gedanken auf die Mission. Er brauchte was zu schießen und diverses Gerät, so viel er nur kriegen konnte; und dann musste er einen Piloten auftreiben, der diskret, vertrauenswürdig und in nächtlichen Tiefflügen über dem Dschungel versiert war.


  Eine halbe Stunde später durchkreuzten sie die Randbezirke im Süden der Stadt. Barackenstädte breiteten sich dort aus wie ein Meer aus Wellblech gewordenem Elend. Frauen standen gegen Hütten aus Sperrholzabfällen, Metall und Plastik gelehnt. Sie stritten miteinander, zankten wild gestikulierend ihre Männer aus, die rauchend an den Kreuzungen herumlungerten, riefen nach schmutzigen Kindern, die in umgekippten Mülltonnen neben Haufen verfaulender Lebensmittelabfälle spielten.


  Immer wieder blickte ihr Taxifahrer in die Außenspiegel. Nathan beugte sich vor. »Alles in Ordnung?«


  »Letzte Woche hat man hier am helllichten Tag zwei Männer entführt.«


  »Keine Bange.« Nathan klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Fahren Sie uns einfach zu der Adresse, die sie Ihnen genannt hat.«


  Nathan sondierte die Umgebung; er versuchte seine nagenden Bedenken zu ignorieren. In einer unbekannten Umgebung einen Schatten zu erkennen, war im günstigsten Fall schwierig genug; hier, im Chaos eines Slums, war es praktisch unmöglich. Dass sie eine Gang des Lösegelds wegen aufs Korn nahm, hätte ihm noch gefehlt.


  Der Fahrer bog in eine Nebenstraße ab. Er hielt an und sah sich um.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nathan.


  »Es muss hier irgendwo sein.«


  »Haben Sie sich verfahren?«


  »Tja…« Der Fahrer spähte nach vorn. »Ah, da ist es.« Er wies mit dem Finger und fuhr dann auf eine kleine, leuchtend blau getünchte Hütte mit einer Coca Cola-Reklame obenauf zu. Es war ein Ziegelbau mit Holzdach und kleinen Löchern als Fenster. Nathan stieg aus und zog seinen leeren Rucksack vom Sitz. Die Straße war weniger belebt als die Hauptstraße, auf der sie gekommen waren. Lucia tauchte neben ihm auf.


  »Das ist die Adresse?«, fragte er den sichtlich nervösen Fahrer, der im Wagen geblieben war und halb aus dem Fenster gelehnt eine Zigarette rauchte.


  Der Mann nickte, stieß eine Rauchwolke aus, die in Schlieren in der feuchten Luft vor ihm hängen blieb.


  »Warten Sie hier«, sagte Nathan.


  Nathan spähte in die Hütte. Auf einem windigen Holztisch in einer Ecke brannte eine Kerosinlampe, die den Raum mit dem beißenden Dunst brennenden Petroleums erfüllte. Eine kleine Kolumbianerin in einem weiten Kleid erschien in einer finsteren Tür. Ihre Hüften waren nicht weniger ausladend als der Vorbau an ihrer Brust.


  »Sí?«, sagte sie.


  Lucia sprach sie auf Spanisch an, zu schnell als dass Nathan etwas verstanden hätte. Die Frau antwortete einsilbig, bis Lucia etwas Geld aus der Tasche zog. Die Frau riss es ihr aus der Hand und führte sie nach hinten hinaus in einen kleinen Hof. Neben einem Haufen zerschlagener Stühle lag ein schlafender Hund. Die Frau führte sie in eine weitere Hütte. Nathan konnte sich des überraschten Gedankens nicht erwehren, wie weitläufig diese von außen so täuschend kleinen Behausungen tatsächlich waren.


  In einer Hängematte in der Ecke lag ein Mann, dessen Züge im Zwielicht untergingen. Nathan sah nur die Glut einer Zigarette in seiner Hand.


  »Lucia!«, sagte er im Aufspringen und trat die Zigarette auf dem Lehmboden aus. »Schön, dass du’s einrichten konntest.«


  Er sah auffallend gut aus mit seinen scharf geschnittenen Zügen, dem kräftigen Kinn und dem perfekten Körper, an dem er ganz offensichtlich hart arbeitete. Er trug eine schwarze Hose und ein sorgfältig gebügeltes Hemd. Sein kräftiges Aftershave biss sich auf merkwürdige Weise mit dem Gestank rundum.


  »Rudolph, das hier ist Nathan, der Mann, von dem ich dir erzählt habe.« Lucia machte eine verbindende Geste zwischen ihnen. Die beiden Männer gaben sich die Hand. Rudolph musste den Kopf einziehen, um nicht an der Decke anzustoßen.


  »Wie ich höre, können Sie mir helfen«, sagte Nathan.


  »Tatsächlich?« Rudolph setzte ein breites Lächeln auf. Es war zu breit. »Hier lang.« Er führte sie in einen anderen Raum. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit des geübten Fighters. Er zog an einem eisernen Ring am Boden und hob damit eine ramponierte hölzerne Falltür an. Er nahm eine Kerosinlampe von einem Haken an der Decke und stieg eine knarzende Holztreppe hinab in einen Keller.


  Rudolph machte Licht. Nathan stieß einen leisen Pfiff aus. In diesem Loch gab es jede Waffe, an die man für einen Einsatz nur denken könnte, alle wohlgeordnet und instandgehalten. Maschinenpistolen wie die deutsche MP5 und eine ganze Auswahl von Sturmgewehren hingen in feindsäuberlichen Reihen an der Wand. Auf einem Tisch lag ein Sortiment von Pistolen und Revolvern aus, daneben stapelten sich Kartons mit Handgranaten, Packen mit ziegelrotem Semtex-Plastiksprengstoff, Munitionskisten und anderes Gerät. Zu Nathans Linken lagen, auf einem weiteren Holztisch, zwei RPGs und ein auf ein Dreibein montiertes schweres MG vom Typ M2HB Browning.


  »Nicht schlecht.« Nathan nahm eine Glock vom Tisch und checkte das System. »Genau das, was ich brauche.«


  Er wandte sich wieder Rudolph zu, der aus dem Augenwinkel anerkennend nach Lucia schielte.


  »Wie machen wir das hier?«, fragte Nathan.


  »Ganz einfach.« Rudolph wandte sich Nathan zu. »Sie suchen sich aus, was Sie wollen. Bezahlen Cash. US-Dollar. Keine Fragen.«


  Nathan trat auf die Reihe der Sturmgewehre zu. Er nahm ein deutsches G3 vom Ständer, stellte es dann wieder ein. Er hatte eine eingefettete, noch unbenutzte AK-47 erspäht. Die Kalaschnikow war eine bewährte Waffe, die auf widrigste Bedingungen ausgerichtet war. Selbst ein Kind konnte sie instandhalten, geschweige denn damit schießen; nicht umsonst war sie in jedem vom Krieg gebeutelten Winkel der Welt so beliebt.


  Prüfend sah er sich eine Box mit 30-Schuss-Magazinen an. Nicht eines wies die blau-grüne Verfärbung der Patronenhülsen auf, die auf Feuchtigkeit hätte schließen lassen. Er warf sie in den Rucksack. Dann wandte er sich wieder der Glock zu. Die Glock 17 war zuverlässig, solide, sein Favorit. Er warf zwei in den Rucksack und zehn Schachteln mit 12-Schuss-Magazinen dazu. Dazu kam noch ein Militärfeldstecher 10x50, ein Nachtsichtgerät, eine Handvoll Kabelbinder, eine Machete, ein Jagdmesser, eine Taschenlampe, ein GPS, ein Kompass, ein ordentlicher Stapel Semtex und ein Fernzünder.


  Als er sich wieder Rudolph zuwandte, sah er dass dieser in der Ecke mit gesenkter Stimme auf Lucia einredete. Rudolph hatte ihren Arm ergriffen, aber sie entzog sich ihm.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nathan.


  Offene Feindseligkeit blitzte über Rudolphs Gesicht. Er ließ Lucia los.


  »Haben Sie, was sie brauchen?«, fragte er Nathan. Er setzte das Lächeln wieder auf.


  »Alles klar, Lucia?«, fragte Nathan.


  Lucia nickte. Sie stieg die Treppe hinauf. Nathan folgte ihr. Dann standen sie wieder in der Hütte. Rudolph knallte die Falltür zu.


  Sie feilschten kurz um den Preis, dann zählte Nathan die nötige Summe ab und reichte die Scheine Rudolph. Unter dem funkelnden Blick der kleinen Frau, die sie mit verschränkten Armen beobachtete, ging er zur Tür. Er hörte Rudolph wieder etwas zu Lucia sagen und wandte sich um. Lucia schüttelte den Kopf und versuchte sich aus Rudolphs Griff zu befreien.


  »Lassen Sie sie in Ruhe, Sportsfreund.«


  Rudolph funkelte ihn an. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.« Nathan tat einen Schritt auf ihn zu, aber Lucia hatte sich bereits aus dem Griff befreit.


  »Komm, Nathan«, sagte sie. »Verschwinden wir.«


  Nathan warf den schweren Rucksack in den Kofferraum des Taxis. Als der Wagen losfuhr, warf Nathan einen Blick nach hinten. Rudolph stand vor der Hütte in der Abgaswolke, die sie zurückgelassen hatten. Seine dunklen Augen auf dem davonfahrenden Taxi, sprach er in sein Mobiltelefon.


  »Was wollte der denn?«, fragte Nathan.


  Lucia starrte zum Fenster hinaus.


  »Lucia, der wollte doch was von dir.«


  »Was denkst du? Er wollte, was alle Kerle wollen.«


  »Hör zu, tut mir Leid wegen–«


  »Vergiss es.« Lucia zog die Achseln hoch. »Ich möchte nicht drüber reden.«
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  Als sie wieder in der Pension waren, setzte Nathan den schweren Rucksack auf der Couch im Wohnzimmer ab. Das Arsenal schepperte. Er öffnete den Sack und begann den Inhalt auszupacken, breitete ihn auf der Couch aus, checkte ein Teil nach dem anderen sorgfältig durch. Alles schien in bester Ordnung. Nathan fand Rudolph herzlich unsympathisch, aber als Waffenhändler, das musste er ihm lassen, war der deutsche Ex-Soldat erste Wahl.


  Lucia starrte verdrossen aus dem Fenster auf den Verkehr unter ihr. Nathan achtete nicht auf sie. Für emotionale Komplikationen hatte er keine Zeit. Er musste sich jetzt darauf konzentrieren, Amonite und die Front aufzuspüren. Es galt Caitlins Tod zu rächen. Alles andere zählte jetzt nicht.


  Nicht zum ersten Mal während der letzten paar Tage griff er auf seine militärische Ausbildung zurück. Genau diese Haltung brauchte er jetzt. Die Konzentration auf den Auftrag. Den klaren Kopf, der es ihm erlauben würde, in Sekundenbruchteilen die richtige Entscheidung zu treffen. Vor allem aber musste er sich wieder darauf einstellen zu töten. Ohne Zögern. Gnadenlos. Es war die einzige Möglichkeit, sich gegen Amonite zu behaupten.


  Nachdem er die Waffen durchgesehen hatte, holte er die Karte heraus, die er sich in dem Schutzhaus der Botschaft ausgedruckt hatte. Manuel hatte im Internetcafé ein Stück die Straße hinauf eine Kopie gemacht und war damit zu seinen Campesinos gegangen in der Hoffnung, jemand könnte bei der Lokalisierung des Übergabeorts für die Helikopter behilflich sein.


  Er war auf der Karte mit einem Kreuz gekennzeichnet. Nathan fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse der Region entlang: die Grenze im Nordosten bildete der Rio Caquetá, im Süden lag Ecuador, Peru im Südosten, die Anden im Westen. Der Rio Putumayo bildete eine natürliche Grenze zwischen Kolumbien und Ecuador sowie Kolumbien und Peru. Manuel hatte ihm mal erklärt, was Putumayo in der Sprache der Quechua bedeutet: Das Verb putuy bedeutet »heraussprudeln« oder »herausschießen«, mayo oder mayu ist nichts anderes als der »Fluss«. Putumayo war damit der »sprudelnde Fluss«.


  »Der sprudelnde Blutfluss«, hatte Manuel mit finsterer Miene hinzugefügt.


  Lucia wandte sich vom Fenster ab und riss Nathan zurück in die Gegenwart.


  »Manuel ist da«, sagte sie auf dem Weg zur Tür. »Ich habe ihn eben draußen gesehen.«


  Sie öffnete die Tür einen Spalt und wartete auf Manuel. Er kam denn auch und machte große Augen, als er das Arsenal auf der Couch sah, sagte aber nichts. Er holte eine Karte aus der Tasche und breitete sie auf dem Couchtisch aus. Nathan trat hinter ihn. Es war eine detaillierte militärische Karte von Putumayo, viel besser als die, die er hatte.


  Manuel wies auf eine Stelle östlich des mitten im Dschungel gelegenen Puerto Asis. Es war tatsächlich der Ort, der auf Nathans Karte mit dem Kreuz markiert war.


  »Meine Leute bei den Campesinos haben den Ort bestätigt«, sagte Manuel. »Es herrschte dort während der letzten Tage rege Aktivität. Hubschrauber. Mannschaften. Trucks. Ob die Front dort wirklich ihre Basis hat, weiß keiner, aber wir halten es für wahrscheinlich.«


  »Könnte auch sein, dass die nur auf dem Durchmarsch sind«, sagte Nathan.


  »Das bezweifle ich. Die Paras hatten dort vor Jahren eine große unterirdische Basis tief im Dschungel. Von unseren Leuten war seit einer Ewigkeit keiner mehr dort. Zu abgelegen. Von den schlimmen Erinnerungen ganz zu schweigen. Aber es besteht die Möglichkeit, dass die Front sie übernommen hat.«


  »Wie wird das Gerät denn angeliefert.«


  »Die Lynx gehen per Frachter von England nach Baranquilla. Von dort aus fliegt man sie nach Putumayo. Sieht ganz so aus, als ginge das alles nur mit Zutun von Sir George.«


  »Aber wie konnte er so lange damit durchkommen?«, fragte Nathan. »Ich kann einfach nicht glauben, dass bei der britischen Regierung davon niemand weiß.«


  Lucia stöhnte auf. Nathan sah sich um. Sie stand direkt hinter ihm.


  »Also mich überrascht das nicht«, sagte sie. »Wir sind hier in Kolumbien. Das ganze Land ist korrupt.«


  »Aber wie kommt er in England damit durch? Wie in aller Welt kann jemand wie Cedric davon nichts erfahren?«


  »Vielleicht weiß er’s ja «, sagte sie. »Oder Sir George war all die Jahre vorsichtiger als jetzt. Du wärst überrascht, wie verschlagen Menschen sein können.«


  Nathan wandte sich wieder der Karte zu. Er starrte darauf in dem Versuch, alle Einzelheiten unter einen Hut zu bekommen. »Kennst du jemanden, der uns da reinfliegen könnte?«


  Manuel nickte. »Einen eins a Piloten.«


  »Und deine Campesinos wären bereit, uns den Rücken zu stärken?«


  »Daran arbeite ich noch. Die Bauern zu organisieren, ist gar nicht so einfach. So entschlossen sie auch sein mögen.« Manuel faltete seine Karte wieder zusammen und steckte sie ein. »Du solltest sie kennen lernen, Nathan. Ich möchte, dass du mitkommst, in die Ciudad Bolivar.«


  »Ist dort eure Basis?«


  »Eine von vielen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Lucia.


  »Bleib für den Augenblick mal besser hier«, sagte Manuel. »Campesinos sind von Natur aus misstrauisch. Und du hast ja nun mal einen gewissen Ruf.«


  Eine Wolke legte sich über Lucias Gesicht, aber sie zuckte nur die Achseln.


  »Hier, dein neues Telefon.« Manuel warf Nathan ein Handy zu. Er ging auf die Tür zu, wandte sich dann noch einmal an Nathan: »Ich gehe mal Bescheid sagen. Ich sage, dass alles vorbereitet ist und dass du kommst. Gib mir eine Stunde, nur um auf der sicheren Seite zu sein, dann nimmst du dir ein Taxi nach Ciudad Bolivar.«


  »Irgendeine bestimmte Adresse.«


  »Ich ruf dich an.«


  Manuel ging. Nathan sah Lucia an. Sie hatte sich abgewandt und starrte wieder aus dem Fenster. Sie spielte mit der Vorhangschnur. Er begann sein Arsenal wieder in die Tasche zu packen, checkte alles noch ein letztes Mal. Er hörte ein Rascheln hinter sich. Er wandte sich um. Lucia hatte die Vorhänge zugezogen. Sie stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte ihn an. Ihre Lippen bebten, ihr Hals war puterrot. Er wollte sie küssen, sie trösten, ihr sagen, dass alles in Ordnung käme. Aber er sah, dass sie wütend war, wahrscheinlich darüber, dass man sie zurückließ. Er hatte keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Nicht jetzt.


  Er hob die Tasche auf.


  »Nathan?«


  Er warf sich die Tasche über die Schulter.


  »Nathan!«


  Das zweite Mal war viel lauter. Er ging zur Tür.
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  Amonite lag auf dem Hotelbett, am Rande eines Orgasmus, als es an der Tür klopfte.


  »Wer ist denn da?«, rief sie.


  »George.«


  »Augenblick.«


  Blödes Arschloch! Das sah ihm ähnlich, genau im falschen Augenblick aufzukreuzen. Sie klappte ihren Laptop zu, stieg in ihre Kampfhose, zog sich ein grünes Hemd über und ging an die Tür.


  »Was ist denn?«, fragte sie wirsch, als sie die Tür aufriss.


  George stand vor ihr, mit ernster Miene. Er trug einen blauen Nadelstreifenanzug mit passender Seidenkrawatte. Nach allem, was sie über seinen teuren Geschmack gehört hatte, musste ihn die Aufmachung Tausende gekostet haben. Hinter ihm standen zwei Bodyguards in grauen Anzügen.


  »Wir müssen reden.«


  »Setzen Sie sich doch.«


  George nickte den beiden Bodyguards zu, die darauf vor der Tür Posten bezogen. Dann trat er ein, als gehörte das Zimmer ihm. Sachte zog er die Tür hinter sich zu. Er sank in einen Sessel am Fenster und sah sich um.


  »Sie sollten sich wirklich was Eigenes kaufen«, sagte er.


  »Ich bin ja nie hier.«


  George schürzte die Lippen. »El Patrón sitzt mir im Nacken.«


  »Ach ja?«


  »Er möchte diesen Kershner tot sehen. Und zwar sofort.«


  »Wer will das nicht?«


  »Er wusste von Kershners Einbruch in das Schutzhaus der Botschaft.« Amonite sagte nichts. El Patrón war außer sich gewesen, als sie ihm von dem Zwischenfall berichtet hatte. Natürlich hatte sie George die Schuld gegeben. Aber El Patrón hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass die drei Agenten der Botschaft zu bestrafen waren. Was Amonite nur recht war. Sie hatte diesen nobligen Engländer, diesen Rupes, von Anfang an nicht ausstehen können.


  »Er schraubt die Bombenattentate hoch«, sagte George.


  »Ich hab’s gemerkt.«


  »Was haben Sie ihm gesagt.«


  »Wie soll ich das verstehen?«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Amonite.«


  »Spielchen?«


  Georges Augen verengten sich zu waagrechten Schlitzen. Er starrte sie an, kaum dass er blinzelte, als wollte er sie durchschauen. Sie wusste, dass er sie von dem Augenblick an nicht ausstehen konnte, an dem El Patrón ihnen die Zusammenarbeit befohlen hatte.


  »Ist die Lieferung angekommen?«, fragte er schließlich.


  »Ja.«


  »Wieso haben wir noch nichts gehört?«


  »Das kommt schon noch.«


  Eine Schweißperle erschien auf Georges glatter Stirn. »Sie haben mir nie erzählt, wie Sie mit El Patrón ins Geschäft kamen«, sagte er.


  »Sie haben nie gefragt.«


  »Und, wie kam es dazu?«


  »In Mexiko. Letztes Jahr. Seine Leute haben mich da rausgeschafft.«


  »Alle Welt ging davon aus, die Polizei hätte Sie und Don Camplones hingerichtet.«


  »Der Don ist umgekommen. El Patrón hat jemanden gefunden, der meine Stelle einnahm.«


  George wischte sich über die Stirn. Seine Hände zitterten. Amonite wurde mit einem Mal klar, dass George noch mehr Angst vor ihr hatte als sie vor ihm. »Und Sie?«, fragte sie. Sie verkniff sich ein höhnisches Grinsen ob ihrer Erkenntnis. »Wie haben Sie ihn kennen gelernt?«


  »Vor einer Ewigkeit.« George strich sich übers Kinn. »Ich weiß nicht warum, aber er vertraut Ihnen. Es wäre mir lieb, wenn Sie mit ihm reden würden. Sagen Sie ihm, wir sind dran an diesem Kershner und dass das mit Black Coke klargeht. Überhaupt dass alles rund läuft. Okay?«


  »Sicher, George, sicher.«


  »Er wollte etwas über unsere Pläne für die Gala wissen.«


  »Einzelner Schütze. Die Fluchtroute ist klar. Die ASI ist an Bord.«


  »Gut. Der Präsident wird mir langsam, aber sicher ausgesprochen lästig. Ich traue ihm nicht über den Weg.«


  »Sie meinen, er wendet sich wirklich gegen uns?«


  »Ich bin mir ganz sicher. All das Gerede über Drogen, mehr Soldaten auf der Straße, das ist doch alles Quatsch! Sie haben doch diese Journalistin im Fernsehen gehört. Präsident Caviedas teilt die Ansicht des mexikanischen Präsidenten. Er hat irgendetwas vor. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Und was könnte das sein?«


  George blinzelte, als würde ihm eben klar, dass er zu viel redete.


  »Wann schaffen Sie denn die Waffen aus dem Schutzhaus?«


  »Sind bereits auf dem Weg nach Putumayo.«


  »Wunderbar.« George stand auf, sichtlich erleichtert. »Gut, ich mache mich dann besser mal auf den Weg.«


  Kaum hatte sich die Tür hinter George geschlossen, schlug Amonite einen Jab in die Luft. Sie hätte am liebsten vor Freude geschrien. Der große Sir George Lloyd-Wanless, der skrupellose Politiker, der die Ressourcen Ihrer Majestät für die Front 154 abzweigte, zitterte beim Gedanken daran, El Patrón zu missfallen, und bat sie, ein gutes Wort für ihn einzulegen. Aber was wusste er über den kolumbianischen Präsidenten, was sie nicht wusste?


  Sie zuckte die Achseln. Sie würde es schon noch herausfinden. Sie riss sich das Hemd vom Leib, als ihre Aufregung sie zu erregen begann. Sie legte den Laptop wieder neben sich aufs Bett und starrte auf die Bilder eines jungen El Patrón: offenes Hemd, dünner Oberlippenbart, seine Locken gaben ihm ein jungenhaftes Aussehen. Sie streifte sich die Kampfhose ab, legte sich hin und begann sich zu reiben. Ihre Lust nahm zu.


  Ihr Telefon summte.


  Anrufer unbekannt.


  Verdammt. Sie versuchte das Summen zu ignorieren, aber irgendwie war die Lust wie weggewischt. Sie nahm das Telefon ans Ohr.


  »Wer ist da?«


  »Rudolph Hoffman. Ich bin privater Militärberater.«


  »Was wollen Sie?«


  »Dex hat mir gesagt, Sie anzurufen. Ich habe Informationen über zwei Personen, die Sie interessieren dürften.«
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  Was zum Teufel hatte sie sich dabei nur gedacht? Die Beherrschung zu verlieren wie ein Teenager! Sich nicht unterbuttern zu lassen, war eine Sache, aber sie musste ihre Ausbrüche in den Griff bekommen.


  Lucia legte die Beine übereinander und stieß dabei an den Couchtisch.


  »Scheiße.«


  Eine Kaffeetasse fiel um, der Kaffee schwappte ihr über die Jeans, direkt in den Schoß, und auf das Sofa.


  »Scheiße. Scheiße. Scheiße.«


  Sie lief in die Küche, stellte die Tasse in die Spüle und tupfte sich mit einem Geschirrtuch über den Fleck. Es half nichts. Sie würde sich umziehen müssen.


  Einige Minuten später kam sie im Morgenmantel aus dem Schlafzimmer, ein Federbett um die Schulter. Sie sank wieder auf die Couch, stellte den Fernseher an und durchsuchte das Menü für Pay-per-View-Filme.


  Sie musste an Nathan denken. Er war so besorgt gewesen, so liebenswürdig, ja liebevoll – als hätte er ihren Körper seit Jahren gekannt. Dass die toughe, abgebrühte Lucia Carlisla beim Anblick eines britischen Drogenfahnders zum zitternden Schulmädchen werden sollte – Joanna würde sie auslachen.


  Lucia griff nach der halbleeren Flasche Malbec und schenkte sich ein halbes Glas ein. Nathan hatte einen so verwirrten Eindruck gemacht, als er am Gehen war. Also warum hatte sie ihn so angefahren? Er war der ruhige, reservierte Typ, fast kühl. So viel wusste sie mittlerweile. Aber er hätte wenigstens einen Versuch machen können, mit ihr zu reden, anstatt einfach zu gehen.


  Sie hörte Schritte auf dem Flur. Wahrscheinlich die Suffköpfe aus dem Apartment nebenan, denen sie im Aufzug begegnet war.


  Sie trank einen Schluck Wein und scrollte sich in die Abteilung mit Liebesfilmen. Dann sah sie auf der Uhr auf dem Kaminsims, wie spät es war: 21.55. In ihrem Magen grummelte es. Sie stellte den Ton ab und ging in die Küche. Sie öffnete den Kühlschrank: Eier, Käse, Tomaten, Zwiebeln, Salami, Butter. Sie verrührte die Eier, gab eine Tomate und eine Zwiebel dazu. Huevos pericos waren zwar ein Frühstück, aber sie war am Verhungern, und sie waren ihre Leibspeise. Außerdem war sie allein, also wen kümmerte es. Sie strich eben Butter auf eine Scheibe Toast, als sie eine Tür hörte.


  Sie erstarrte.


  Wie sollte sie jemand gefunden haben? Das Apartment war unter einem anderen Namen gemietet. Sie waren besonders vorsichtig gewesen. Kein Mensch im Hotel oder in der Gegend kannte sie.


  Sie schüttelte sich. Sie war einfach zu nervös, zu schreckhaft.


  Ein Klicken.


  Sie zog ein Küchenmesser aus dem Block und schlich zur Tür. Sie spürte ihren Herzschlag in den Schläfen. Das Wohnzimmer war leer. Der Fernseher hatte von selbst auf die Nachrichten umgeschaltet. Man zeigte Bilder von einem weiteren öffentlichen Gebäude nach einem Bombenattentat der Front.


  Es war niemand im Wohnzimmer.


  Sie stellte den Ton wieder an. Diese ekelhafte Nachrichtensprecherin war dran, diese Sylvia Lituni, in einem ihrer Power-Outfits. Sie unterhielt sich mit einem Regierungssprecher. Beide schienen so überrascht über die Macht der Front 154 wie über die Gerüchte um ihre Verbindungen zur ASI. Hätte Sylvia sie neulich nur ausreden lassen, sie hätte ihr alles darüber sagen können – und womöglich einigen Menschen das Leben gerettet. Man kam auf die bevorstehende Präsidentengala für die Opfer von Kolumbiens inneren Konflikten zu sprechen. Lucia stieß ein hohles Lachen aus und stellte den Ton wieder ab. Eine Gala. Was für eine Heuchelei! Nichts als eine PR-Aktion, damit die Großen und Guten sich besser fühlten, was ihre verheerende Politik anging.


  Ihr kam ein Gedanke. Sie schob ihn beiseite. Der Präsident würde mit ihr nichts mehr zu tun haben wollen. Nicht mit einer Stigmatisierten wie ihr; sie war ein Risiko. Dennoch, er war ein guter Freund der Familie gewesen. Im Fernsehen zeigte man jetzt Bilder über verwüstete Anbauflächen mitten im Dschungel; dann die Nahaufnahme eines ekelhaften schwarzen Käfers. Wahrscheinlich ein weiteres Umweltdesaster infolge der Begasungsaktion.


  Sie wandte sich wieder der Küche zu. Der Holzboden knarrte.


  Lucias Puls überschlug sich sofort wieder. Sie schlich den Flur hinab, an der Diele vorbei. Sie warf einen Blick ins Bad. Es war leer. Sie ging in das Schlafzimmer.


  Eine Hand legte sich über ihr Gesicht, riss ihr den Kopf nach hinten, erstickte ihren Schrei. Eine zweite Hand packte ihren Arm und zwang sie, das Messer fallen zu lassen. Klappernd landete es auf dem Boden. Ihr Angreifer zerrte sie nach hinten, zurück ins Wohnzimmer. Sie versuchte mit den Ellbogen auf ihn loszugehen. Der Griff war zu stark. Sie wand sich unter ihm, aber die Hand auf ihrem Gesicht drückte nur noch fester zu. Sie bekam keine Luft mehr. Sie biss zu, so fest sie nur konnte. Trotzdem zog man sie nach hinten.


  Man knebelte sie. Zog ihr eine Kapuze über. Man riss ihr die Hände auf den Rücken, fesselte sie. Dann stieß man sie auf die Couch. Sie versuchte aufzustehen, trat mit den Füßen. Man schlug sie so hart in den Magen, dass sie nach Luft schnappend zusammenklappte. Sie stöhnte. Alles in ihrem Kopf drehte sich.


  »Wo ist Kershner?«


  Es war eine tiefe, raue Stimme, nicht ganz Mann, nicht ganz Frau. Wieder versetzte man ihr einen Schlag, diesmal gegen die Brust. Ein stechender Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Wieder die Stimme: »Lass sie reden.«


  Jemand griff unter die Kapuze und nahm ihr den Knebel aus dem Mund. Dann schlug man ihr gegen die Wange, ein Schlag, der durch die Kapuze gemildert wurde. Blut mischte sich auf ihrer Zunge mit Speichel. Sie spuckte es aus.


  »Sag mir, wo Kershner ist«, sagte die Stimme.


  Lucia schüttelte den Kopf. Rasender Zorn hatte ihre Angst ersetzt.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass sie ein toughes Luder ist«, sagte die Stimme.


  »Lass mich mal.« Diese Stimme gehörte einem Mann. Sie hatte sie schon mal irgendwo gehört.


  »Tu dir keinen Zwang an.«


  Man stopfte ihr den Knebel wieder in den Mund. Sie versuchte zu schreien, als die Schläge auf sie einhagelten. Sie warf sich zu Boden, versuchte wegzurollen; sie schrie, drohte aber an dem Knebel zu ersticken. Verzweiflung mischte sich in die Qualen. Sie waren hier in Kolumbien. Hier wurde jeden Tag einer ermordet oder entführt. Selbst wenn ihre Nachbarn sie hörten, würde keiner Hilfe rufen.


  »Stopp!«


  Noch ein Schlag. Diesmal gegen Lucias Schienbein.


  »Verfluchte Scheiße, Dex«, sagte die erste Stimme. »Ich sagte, stopp!«


  »Okay, okay«, sagte der Mann, den die erste Stimme Dex genannt hatte. »Ist wirklich ein zähes Luder, die kleine Schlampe.«


  »Nimm ihr die Kapuze ab und den Knebel.«


  Lucia blinzelte, als das Licht im Zimmer sie blendete. Durch den Nebel ihrer Schmerzen sah sie schemenhaft zwei Gestalten vor ihr aufragen. Sie versuchte die Hände zu heben, um sich zu schützen, aber sie waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Sie wälzte sich herum und begann davonzukriechen.


  »He, wo willst du denn hin?« Ein Paar kräftiger Hände warfen sie zurück auf die Couch. Lucia trat um sich und erwischte ihren Angreifer im Schritt.


  »Dummes Luder!«, rief Dex und hob einen Baseballschläger. Die andere Person fiel ihm in den Arm. »Lass fallen.«


  Dex rang mit sich, bevor er den Schläger fallen ließ. Die Hände zwischen den Beinen, warf er sich in den Sessel. Lucia erkannte die gezackte Narbe auf seiner Backe und wäre fast in Ohnmacht gefallen. Dex war der Mann aus der Bar, dem sie das Bier übers Hemd geschüttet hatte.


  Sie versuchte sich auf die Person vor ihr zu konzentrieren. Sie war groß und gebaut wie ein Rugbyspieler. Ihr Gesicht war grob, die Nase plump, die Lippen dünn, die dunklen Augen standen eng beisammen.


  Dann kam es ihr; die Person war gar kein Mann.


  »Amonite Victor«, stammelte Lucia durch ihre zerschlagenen Lippen.


  »Hi, Lucia.« Amonite grinste, was Lucia ihre kaputten Zähne sehen ließ. Lucia stockte der Atem.


  Amonite kniete neben ihr, die Hände auf ihren Knien. »Willst du mir jetzt sagen, wo Kershner sich verkrochen hat, oder müssen wir die Daumenschrauben anwenden?«


  Lucia schüttelte den Kopf.


  »Bloß weil dich einer gefickt hat, meine Gute, heißt das doch nicht, dass er dich auch liebt.«


  Lucia spuckte Amonite ins Gesicht. Der Speichelfaden lief ihr über die Wange auf die Lippen. Amonite wischte ihn mit dem Ärmel weg.


  »Das wirst du noch bereuen«, sagte sie.


  Ein Telefon klingelte. Dex zog eines aus der Tasche und sah nach dem Display.


  »Dieser Deutsche ist dran«, sagte er und reichte Amonite das Telefon.


  »Wir haben sie gefunden«, sagte Amonite in den Apparat. »Sie ist nicht sehr kooperativ.« Sie hörte zu, kratzte dann die Haare an ihrem Kinn. »Gute Idee. Bring sie her.«


  Amonite warf Dex das Telefon zu.


  »Wir erwarten einen Freund von dir«, sagte sie mit einem höhnischen Grinsen für Lucia. »Mit einer kleinen Überraschung.«


  Lucia sank auf die Couch zurück. Der Deutsche konnte nur Rudolph sein. Er hatte ihr in der Hütte gedroht für den Fall, dass sie nicht mit ihm ins Bett ging. Aber sie hätte nie gedacht, dass er sie an die Front verraten würde. Er musste Nathan und ihr zu der Pension gefolgt sein und Amonite die Adresse gegeben haben.


  Amonite lachte, aber es hörte sich an wie das Quieken eines Schweins.


  »Diesmal, meine Gute«, sagte sie, »denke ich, wirst du reden.«


Kapitel 72


  Bogotá, Kolumbien
15. April 2011


  Lucia kam wieder zu Bewusstsein. Ihre Arme und Beine schmerzten; ihre Lippen pochten. Sie bewegte die Finger, um die Zirkulation anzuregen, die durch die Plastikfesseln gehemmt war. Sie schnitten ihr in die Handgelenke. Mit Mühe stemmte sie sich auf die Ellbogen auf und sah sich mit Schmerztränen in den Augen um.


  Der Baseballschläger lag auf dem Teppich neben der Kapuze und dem Knebel.


  Sie schwang die Beine von der Couch und setzte sich auf. Sie taumelte Richtung Bad. Sie blickte dabei in die Schlafzimmer und in die Küche. Es war niemand da.


  Sie hatten sie bewusstlos geschlagen. Aber jetzt waren sie fort. Obwohl sie womöglich zurückkamen.


  Sie ging ins Bad, verrichtete ihre Notdurft, taumelte dann wieder zurück. Sie musste sich konzentrieren, um Hilfe rufen.


  Aber wen?


  Ihre Handtasche lag unter dem Couchtisch. Sie kniete nieder und drehte sich so, dass sie mit den Händen drin kramen konnte. Sie fiel hintüber, fluchte, stemmte sich wieder auf und versuchte es noch einmal. Wo zum Teufel war ihr Telefon? Nicht in der Innentasche. Die war voller Stifte, Münzen, Karten, Notizen und Quittungen. Nicht in der Seitentasche, die ihren Kalender enthielt.


  Sie sah sich im Wohnzimmer um. Wo konnte es nur sein?


  Sie leerte die Handtasche aus. Mit den tauben Händen ließ sich kaum etwas spüren. Sie tastete sich mit den Füßen durch ihren Kram.


  Da war es. Unter ihrem Kalender.


  Sie hörte das ding des Aufzugs im Korridor. Es hörte sich an, als kündigte er eine Preisverleihung an.


  Lucia kniete nieder, hob das Telefon auf und drehte sich so, dass sie das Display sehen konnte. Sie tippte ihr Passwort ein und fummelte sich durch die Nummern auf der Suche nach der von Nathans neuem Handy.


  Die Aufzugtüren öffneten sich.


  Das Display des Telefons blitzte auf. Ein Anruf kam herein.


  Nathan rief an…


  Schritte auf dem Flur.


  In ihrer Panik ließ sie das Telefon fallen. Ein Schlüssel klapperte in der Wohnungstür.


  Das Telefon fiel unter die Couch. Lucia warf sich hinterher, rollte herum und versuchte es mit den gefesselten Händen zu erwischen.


  Die Tür ging auf.


  »Was zum Teufel machst du denn da?«, rief Amonite, ging zu ihr hinüber und trat sie ins Kreuz. Lucia rollte sich ein.


  »Steh auf, du Miststück!«, bellte Amonite.


  Mit Müh und Not richtete Lucia sich auf. Dex und Rudolph kamen herein. Die beiden trugen eine Frau.


  »Du!«, sagte Lucia.


  Rudolph grinste. Die Tür schlug zu. Sie warfen die Frau auf die Couch. Lucia erkannte den schlanken Körper auf den ersten Blick, das lange blonde Haar.


  »Joanna!«, rief Lucia.


  Sie stürzte sich mit dem Kopf voran auf Amonite, die sie beiseite wischte wie eine Fliege. Lucia taumelte zurück, fiel gegen die Wand. Hilflosigkeit und Angst brachen über sie herein.


  »Wenn Sie ihr was tun«, murmelte Lucia. »Dann werde ich–«


  »Wirst du was?«, lachte Amonite. »Uns umbringen?«


  Rudolph starrte Lucia mit lüsternen Blicken an.


  »Keine Bange, Sportsfreund«, sagte Amonite zu ihm. »Du kriegst deinen Spaß.«


  Rudolphs Lächeln jagte Lucia einen eisigen Schauer über den Rücken. Er zog sich in eine Ecke zurück und stellte sich mit finsterer Miene, die Arme über Kreuz gelegt, neben Dex.


  Amonite wies auf den Sessel. »Setz dich, Lucia. Wir müssen miteinander reden.«


  Lucia blieb stehen.


  »Okay, wie du willst.« Amonite warf sich selbst in den ächzenden Sessel und schlug die Beine übereinander, als wäre sie auf einen Plausch vorbeigekommen. »Sag mir, wo Nathan hin ist, und ich schenke dem Mädel hier das Leben.«


  »Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Du lügst.« Amonite stand wieder auf, hob den Baseballschläger vom Boden auf und schlug Joanna damit in den Bauch. Joanna stöhnte. Blinzelnd schlug sie die Augen auf, ihr Blick nicht ganz scharf.


  Als hätte sie Lucias Gedanken gelesen, sagte Amonite: »Sie ist bis an die Halskrause voll mit Black Coke. Die spürt nichts.« Sie tätschelte den Schläger mit der flachen Hand. »Also, hörst du jetzt auf zu lügen, du Miststück? Oder muss ich erst jeden Knochen in ihrem hübschen kleinen Körper zerschlagen?«


  Lucia ließ die Schultern hängen. »Er ist in Ciudad Bolivar.«


  »Seht ihr.« Amonite grinste Dex und Rudolph an. »Man muss ihr nur gut zureden.« Sie wandte sich wieder Lucia zu: »Was will er da?«


  »Das hat er nicht gesagt«


  »Nun stell dich nicht so an.«


  »Ich schwöre es.«


  »Weiß sonst noch jemand davon?«


  Lucia schüttelte den Kopf.


  »Bullshit!«, sagte Amonite.


  Der Schläger landete auf Joannas Brust. Ihre Rippen brachen wie Zweige. Joanna wand sich unter dem Schlag.


  »Er sucht nach ihrer Operationsbasis!« Lucia fiel auf die Knie. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Weiß er, wo sie ist?«


  Lucia schüttelte den Kopf.


  Wieder landete der Schläger auf Joannas Körper. Weitere Rippen brachen. Joanna riss die Augen auf. Ihr entfuhr ein langgezogenes Seufzen. Sie begann wie wild um sich zu schlagen. Amonite schlug sie auf den Kopf. Darauf lag sie reglos da.


  »Ich frage dich jetzt zum letzten Mal.« Amonite hob den Schläger. »Wer sonst noch?« Den Kopf zu einer Ramme gesenkt, stürzte Lucia sich auf Amonite. Amonite ließ den Schläger fallen. Unter der Wucht von Lucias Attacke verlor sie die Balance. Mit einer rasenden Wut im Leib stieß Lucia sie zu Boden, versuchte sie zu beißen, stieß mit der Stirn auf sie ein, drosch Amonite die Schultern ins Gesicht. Schließlich zerrten ein Paar kräftige Arme sie von der Frau und schleuderten sie in die Ecke, wo sie sich wieder einrollte. Amonite kam auf die Beine. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Kleidung. Sie griff unter die Jacke und brachte eine Pistole und ein langes Rohr zum Vorschein, das sie an den Lauf schraubte.


  Sie richtete die Waffe auf Lucia, die die Augen schloss. War es also so weit. Ihr letzter Augenblick war gekommen. Abgeknallt wie ein Hund. In einem Hotelzimmer. Von der Organisation, die zu Fall zu bringen, sie gelobt hatte.


  »He, du hast mir was versprochen!«, protestierte Rudolph.


  »Von mir aus.«


  Lucia öffnete die Augen. Amonite drehte sich um und richtete die Waffe auf Joannas Kopf.


  »Nein!«, schrie Lucia und versuchte auf sie zuzukriechen.


  Amonite drückte zweimal ab. Die Waffe spuckte zweimal. Joannas Körper zuckte, wie unter einem Elektroschock.


  Lucia drehte sich der Kopf. Schluchzend brach sie zusammen.


  Amonite schraubte das Rohr wieder von der Waffe und steckte beides weg. Mit einem Blick auf Rudolph wies sie auf Lucia.


  »Wir gehen dann mal«, sagte sie. »Viel Spaß mit ihr.«


Kapitel 73


  Ciudad Bolivar, Kolumbien
15. April 2011


  Nathan blickte ausdruckslos durch die Windschutzscheibe des Taxis. Warum hatte Lucia ihn derart angefaucht? Sie war völlig durchgedreht, Blitze in den Augen, ihr Hals puterrot. Wen wollte es wundern, dass sie bei den Kolumbianern gegen die Front rausgeflogen war.


  Und dennoch. Es war da noch etwas anderes. Tiefe Besorgnis. Kummer.


  Angst.


  Nathans neues Handy hatte nur zwei Kontakte: Lucia und Manuel. Er drückte Lucias Nummer, dann auf »Call«. Das Display blitzte auf.


  Calling Lucia…


  Er brach den Anruf ab. Das war doch reines Wunschdenken. Sie hatte ihn aus dem Bett geworfen. Sie hatte ihn jetzt zweimal angefaucht. Die Frau war so offensichtlich gestört, wütend auf Gott und die Welt. Er sah hinaus auf die flackernden Lichter vor den endlosen Reihen roter Ziegelhütten von Ciudad Bolivar, das unter einem Drahtverhau von Stromleitungen zu liegen schien.


  Aber es war da noch etwas anderes, das tiefer ging: Ehrlichkeit, Leidenschaft, ein Verlangen nach Gerechtigkeit. Unter dem wilden Äußeren steckte eine Frau, die er verstehen, vielleicht sogar wirklich lieben konnte. Er wusste, was Caitlin gesagt hätte.


  Er drückte auf »Call again.«


  Calling Lucia…


  Wieder legte er auf. Er steckte das Telefon weg. Er war für so was nicht zu gebrauchen. Was immer er zu sagen versuchte, es kam falsch heraus, machte alles nur noch schlimmer. Und doch wäre er am liebsten noch mal umgekehrt, um sie zu sehen, zu küssen, ihr zu sagen, dass alles in Ordnung kommen würde. Er wusste, das alles war nicht einfach für sie. Es hatte sich da etwas entwickelt zwischen ihnen, etwas Starkes, das die feinen Ranken von Anziehungskraft und Zuneigung um sie zu schlingen begann, während die Welt, die rund um sie in Stücke fiel, sie auseinanderzureißen drohte.


  Er blickte wieder nach draußen. Sie fuhren jetzt eine unbefestigte Straße hinab. Der Fahrer wich im Slalom den zahllosen Schlaglöchern aus. Dann sah er am Straßenrand, halb im Dunkel, in einem Kuss verwachsen, ein junges Paar.


  Und immer noch kein Anruf von Manuel, der ihm doch sagen wollte, wo es hinging. Nathan tippte dem Taxifahrer auf die Schulter.


  »Sí?«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Können Sie umkehren und–« Das Telefon in seiner Tasche summte.


  »Un momento«, sagte Nathan dem Fahrer.


  Unbekannter Anrufer.


  »Bist du unterwegs?« Es war Manuel.


  »Ja, aber–«


  »Ich habe mit ihnen geredet. Wir erwarten dich.«


  »Alles klar.«


  »Wo bist du?«


  »Eben in Ciudad Bolivar angekommen. Aber–«


  »Prima. Hier ist die Adresse.«


  »Okay, Augenblick.« Nathan schaltete die Freisprecheinrichtung ein. »Kannst du’s dem Fahrer erklären?«


  Manuel rasselte eine Reihe von Anweisungen auf Spanisch herab. Nickend antwortete der Fahrer ihm.


  »Nathan, bist du noch dran? Du bist etwa eine halbe Stunde entfernt«, sagte Manuel wieder auf Englisch. »Und Lucia?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie geht nicht ran.«


  »Vielleicht schläft sie.«


  »Okay. Bis gleich.«


  Nathan legte auf und steckte das Handy weg. Sein Körper war plötzlich müde, er spürte die Prellungen wieder, die Schusswunde schmerzte. Er musste sich auf seine Mission konzentrieren. Er würde das mit Lucia später klären.


  Das Taxi bohrte sich tiefer in den ärmsten Stadtteil von Bogotá.


Kapitel 74


  Bogotá, Kolumbien
15. April 2011


  Amonite und Dex verließen die Wohnung. Die Tür fiel mit einer Endgültigkeit hinter ihnen zu, die Lucia schaudern ließ. Sie versuchte sich die Tränen zu verbeißen. Sie starrte Rudolph an, der sie mit triumphierendem Grinsen maß. Er trat auf sie zu, zog sie bei den Haaren hoch und zerrte sie ins Schlafzimmer. Sie versuchte sich ihm zu entwinden, aber er war zu stark. Sie trat nach seinen Schienbeinen. Er stieß ein grobes Lachen aus und ohrfeigte sie. Sie schrie auf.


  »Sei still«, sagte Rudolph. »Sonst jage ich dir eine Kugel durch den Kopf wie deiner Freundin da draußen.«


  Er warf sie aufs Bett. Sie versuchte davonzukrabbeln, aber er bekam einen ihrer Knöchel zu fassen und zog sie auf sich zu. Während er Hemd und Hose öffnete, ragte er über ihr auf. Seine Gier nach ihr machte sein Gesicht zur Grimasse. Seine Unterhose beulte sich vor ihm aus. Als er sie auszog, sprang ein erigiertes Glied heraus, das er mit einer Hand zu massieren begann.


  Lucia konnte es nicht glauben: zwei Vergewaltigungsversuche in zwei Tagen! Sie stürzte sich auf die Nachttischlampe, aber mit den Händen auf dem Rücken bekam sie sie nicht zu fassen. Rudolph zerrte sie herum. Dann schlug er sie wiederholt.


  »Leg dich hin, du Luder!«


  Lucia wand sich unter ihm, aber er saß nun mit dem ganzen Gewicht auf ihr. Mit der linken Hand drückte er sie in die Matratze, während er ihr mit der rechten den Morgenmantel öffnete. Lucia biss ihm in den Hals. Er stieß sie zweimal mit der Stirn. Sie sah Sterne. Sie verlor das Bewusstsein.


    Als sie wieder zu sich kam, war er dabei, ihr die Unterwäsche vom Körper zu reißen. Lucia trat ihm gegen die Brust. Er kippte um, geriet an der Bettkante ins Wanken, verlor vollends die Balance und fiel zu Boden. Sein Hinterkopf schlug gegen die Wand.


  »Du Schlampe!«


  Mit schmalen Augen kam er wieder auf die Beine. Lucia fiel auf der anderen Seite vom Bett, raffte sich auf und rannte zur Tür. Er stürzte hinter ihr her, griff nach ihrem Knöchel und zog. Sie fiel der Länge nach hin und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Rudolph sprang ihr auf den Rücken, pinnte sie mit dem Gesicht nach unten auf die Fliesen. Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf nach oben.


  »So was von stur«, sagte er.


  Sie verdrehte den Kopf so, dass sie ihn aus dem Augenwinkel sehen konnte. Er griff nach seiner Hose, die hinter ihm vom Bett hing, und zog sie auf sich zu. Er fummelte daran herum und brachte dann ein Messer zum Vorschein, das er aus einer Scheide am Gürtel zog.


  Lucia schluckte. Schlimmer konnte es nicht mehr kommen. Gefoltert, vergewaltigt und umgebracht von einem deutschen Söldner, einem Psychopathen. Sie atmete tief ein und wappnete sich gegen den Schmerz. Sie nahm es als Strafe für ihre Mitschuld an Joannas Tod.


  »Siehst du das?« Er hielt ihr das Messer vor die Augen. Sie sah eine scharfe Klinge mit Zähnen auf dem Rücken. »Das ist für dich.«


  Er packte sie bei der Schulter und versuchte sie auf den Rücken zu zerren. Als er sich dazu erhob, geriet er aus dem Gleichgewicht. Er ließ das Messer fallen und stützte sich mit einer Hand auf den Fliesen ab.


  Lucia ergriff ihre Chance. Mit einem Ruck wälzte sie sich auf den Rücken, stieß sich mit den Händen vom Boden ab, was Rudolph weiter ins Wanken geraten ließ.


  »He, du kleines Luder!«, rief er aus, als er seitwärts wegkippte. Sie zog das rechte Bein an und trat ihm ins Gesicht. Aufheulend riss er die Hände hoch, um sich zu schützen. Sie trat ihn noch einmal, diesmal in den Schritt. Fluchend, die Hände an den Weichteilen, wälzte er sich zur Seite.


  Lucia sprang auf die Beine. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr Brustkorb zu beben begann. Sie rannte ins Wohnzimmer und stürzte auf die Wohnungstür zu. Sie war verschlossen. Ihr Blick durchschweifte den Raum nach den Schlüsseln, aber es waren keine zu sehen. Sie lief in die Küche, griff rücklings nach der Schere und konnte sich von dem Kabelbinder befreien.


  Sie lief zurück ins Wohnzimmer. Der Baseballschläger lag noch neben dem Sofa. Dex musste ihn Rudolph dagelassen haben. Sie stürzte sich darauf, als Rudolph hereingestürmt kam. Er hatte das Messer in der rechten Hand.


  »Du Hure!«


  Sie hatte den Schläger bereits in der Hand, als Rudolph sie erreichte. Und Rudolph hatte viel zu viel Schwung und keine Gelegenheit mehr, die Hände schützend vor den Kopf zu nehmen, als Lucia ihn auch schon gegen die Schläfe traf. Er blieb wie angewurzelt stehen, taumelte, das Messer fiel ihm aus der Hand.


  Fest entschlossen, ihm den Rest zu geben, holte Lucia gleich noch einmal aus. Es krachte dumpf, als der Schläger auf seinem Schädel aufschlug. Rudolph sackte in sich zusammen. Blut lief ihm von der Schläfe. Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn einen Augenblick an. Er wälzte sich auf den Rücken und schlug die glasigen Augen auf. Seine Hand tappte nach dem Messer. Er schüttelte den Kopf, als versuchte er einen klaren Gedanken zu fassen. Den Schläger in der Hand, als wollte sie sich daran festhalten, stand Lucia da. Wie hypnotisiert starrte sie den Mann an. Etwas in ihr rief ihr zu, davonzulaufen, solange er hilflos war. Eine andere Stimme drängte sie, sich zu rächen. Gib ihm den Rest.


  Rudolphs Finger krümmten sich um das Heft des Messers. Seine Augen blitzten. Dennoch bewegte Lucia sich nicht. Sie war ein einziges Knäuel aus Verwirrung und Angst. Grinsend stützte Rudolph sich auf die Ellbogen auf, als wüsste er genau, was in ihr vorging. Langsam, voll Selbstvertrauen kam er in die Hocke und wollte eben aufstehen, als bei Lucia der Groschen fiel.


  Einmal mehr drosch sie ihm den Schläger gegen den Kopf. Rudolph riss die Augen auf vor Überraschung. Sie schlug gleich noch einmal zu, spürte diesmal, wie sein Schädel nachgab. Rudolph geriet ins Wanken. Das Messer landete einmal mehr auf dem Boden. Sie schlug ein drittes Mal zu, brach ihm den Kiefer. Er kippte um und rührte sich nicht mehr.


  Sie ließ den Schläger fallen und kniete neben ihm nieder. Sie fühlte nach seiner Halsschlagader.


  Kein Puls.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und sank in den Sessel. Sie hatte einige Mühe, Joannas Leiche nicht anzustarren. Ein heftiges Schluchzen erfasste sie. Sie raffte sich auf und ging schwankend ins Bad. Sie zog sich etwas über. Sie musste da raus.


  Sie hatte keine Zeit, sich ihrem Schock zu überlassen. Sie hatte keine Zeit für Angst. Keine Zeit für Selbstmitleid.


  Amonite würde sich über kurz oder lang mit Rudolph in Verbindung setzen. Sie würde Verdacht schöpfen, wenn er sich nicht meldete. Sie würde zurückkommen. Und machte dann Jagd auf sie.


  Lucia ging zurück ins Wohnzimmer und hob Rudolphs Messer auf. Sie warf es in ihre Tasche, zusammen mit all dem anderen Kram, den sie zuvor ausgekippt hatte. Sie fand die Schlüssel unter dem Couchtisch, nur ihr Telefon war nirgendwo zu sehen. Sie ging in die Küche und stürzte ein großes Glas Wasser in sich hinein. Sie packte Brot und Käse zusammen und verstaute das Paket in ihrer Tasche. Sie zog das Laken vom Bett und breitete es über Joannas Leiche; kaum dass sie ihr entstelltes Gesicht anzusehen wagte. Es war ihre Schuld, dass Joanna hatte sterben müssen. Ihre Schuld, dass man sie gefoltert hatte.


  Alles war ihre Schuld.


  Sie verließ die Wohnung. Sie erhaschte einen Blick auf ein verängstigtes Gesicht, das durch einen Spalt in der Wohnungstür von nebenan spähte. Sofort fiel die Tür zu.


  Sie musste sich einen Ort suchen, wo sie sicher war, wo sie aufatmen, sich mit Nathan in Verbindung setzen konnte. Wo sie überlegen konnte, was zu tun war.


Kapitel 75


  Bogotá, Kolumbien
15. April 2011


  Lucia schritt durch die Lobby der Pension; sie sah weder den Rezeptionisten an noch den Portier. Ihr zitterten die Beine, als sie forsch die Straße hinaufging, ohne zu wissen wohin. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Rudolphs zerschlagenes, blutiges Gesicht wollte ihr nicht aus dem Sinn. Sie hatte noch nie jemanden getötet, auch wenn sie genügend Tote gesehen hatte, vor allem Freunde und Angehörige, die Opfer des Drogenkriegs geworden waren.


  Aber Rudolph hatte sie umzubringen versucht. Das durfte sie nicht vergessen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich wegen dieses Schweins schuldig fühlte, sonst würde sie sich davon nie erholen.


  Sie bog um die Ecke und überquerte die Straße, ohne nach den Autos zu sehen. Eines davon kam hupend kaum einen halben Meter vor ihr zum Stehen. Der Fahrer ließ das Fenster herab und bedachte sie mit einem Erguss von Obszönitäten. Sie ignorierte ihn und setzte ihren Weg fort.


  Nach etwa zwanzig Minuten blieb sie stehen und sah sich um. War ihr jemand gefolgt? Kaum wahrscheinlich. Dann hätte man sie längst aufgehalten. Sie setzte sich auf die Terrasse eines Cafés und bestellte sich eine Tasse. Sie versuchte krampfhaft ihre Atmung unter Kontrolle zu bekommen, spürte die Luft in ihre Lungen eindringen, versuchte sich zu entspannen, sich irgendwie zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn; zu groß war der Aufruhr in ihr.


  Sie trank den Kaffee aus, legte einen Schein neben die Tasse und ging. Sie schlug einige Haken, bis sie in einer Straße voll billiger Absteigen stand. Sie betrat die erste und nahm ein Einzelzimmer für eine Nacht. Dort lag sie dann auf dem Bett und starrte gegen die Decke. Bilder von Rudolph und Joanna zogen an ihr vorbei. Alles tat ihr weh; ihr Körper war grün und blau. Ihre Lippen bebten und ihr Atmen ging flach und schnell.


  Schließlich begann sie im Zimmer auf und ab zu laufen. Galle trat ihr in den Rachen. Sie eilte ins Bad und übergab sich, bis nur noch bittere gelbe Flüssigkeit kam. Sie wandte sich dem Waschbecken zu und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie sah sich im Spiegel an. Ihre Wangen waren eingefallen, ihre Augen blutunterlaufen, die Lippen ganz blau.


  Wieder würgte es sie. Sie wandte sich der Toilette zu, aber es war zu spät. Die bittere Flüssigkeit spritzte auf die Kacheln, bildete dort eine Pfütze. Lucia sank auf den Boden. Sie schlang die Arme um die Knie und zog sie an sich. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich jetzt keinen Zusammenbruch leisten. Sie würde damit nur ihre Niederlange eingestehen.


  Sie ging ihre Möglichkeiten durch: Octavia und Joanna waren tot; sie wusste nicht, wie sie sich mit Manuel oder Nathan in Verbindung setzen sollte; sie hatte Dutzende von Kontakten, aber keinem konnte sie trauen. All die Arbeit mit der Kampagne, all das Lobbying, das Networking für Kolumbianer gegen die Front, und dennoch waren all die Beziehungen, die sie aufgebaut hatte, an der Oberfläche geblieben und nutzlos, wenn sie tatsächlich jemanden brauchte. Sie vermisste Nathan. Wenn sie nur wüsste, wie sie ihn finden sollte. Sie würde sich für alles entschuldigen.


  Sie legte sich wieder aufs Bett. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war so was von müde.


    Als sie einige Stunden später aufwachte, wusste sie genau, was zu tun war. Es war, als hätte in ihrem Kopf jemand einen Schalter umgelegt. Sie kramte in ihrer Handtasche. Da war er: der Zettel, den Nathan ihr gegeben hatte. Sie trat an den Schreibtisch, nahm den Hörer vom Telefon und wählte die Nummer, die auf den Zettel gekritzelt stand.


  Das Telefon klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  Geh ran, verdammt noch mal.


  »Belville.« Es war eine leise Männerstimme.


  »Ist da Cedric Belville?«


  »Wer ist denn da?«


  »Eine Freundin von Nathan Kershner.«


  Es entstand eine Pause. »Was ist denn passiert?«


  »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


Kapitel 76


  Ciudad Bolivar, Kolumbien
15. April 2011


  Nathan saß auf einem alten Sofa in der Ecke einer schmuddeligen Hütte. Eine Kerosinlampe auf einer Kommode neben ihm sorgte für tanzende Schatten an der grauen Schlackensteinwand. Auf dem Boden lag ein dunkelbrauner Teppich. In einer Ecke stand ein kleiner Fernseher, über dessen Bildschirm stumm schwarzweiße Bilder flackerten. Staubpartikel hingen in der Luft. Nathan hatte einen alten Laptop auf den Knien, den Manuel aufgetan hatte. Er scrollte sich durch den Inhalt des USB-Sticks, den er in dem Schutzhaus der Botschaft gefunden hatte. Er versuchte nicht mehr an Lucia zu denken. Telefonieren ging nicht; er glaubte kaum, dass es hier ein Netz gab. Er musste einfach davon ausgehen, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  Er las eine Reihe von E-Mails in einem Verzeichnis mit dem Namen »Jamaika«. Laut diesen hatte es Probleme mit einem Reverend Elijah Evans gegeben. Er wurde vermisst. Er fand eine Mail von einem Botschaftsangehörigen an die DEA, in der man um die Durchsuchung von dessen Kirche bat. In der Antwort der DEA hieß es, die Kirche sei leer; die Kirchenälteren habe man festgenommen, aber keiner schien eine Ahnung gehabt zu haben, dass Elijah ein Dealer war. Bedeutete das, dass der saubere Reverend mit einer riesigen Lieferung schwarzen Koks ausgebüxt war? Nathan ließ sich die Implikationen durch den Kopf gehen, als Manuel hereinplatzte.


  »SOCA hat eben Kontakt aufgenommen«, sagte Manuel. »Man hat Lucia gefunden.«


  »Was?« Nathan sprang auf. »Wer?«


  »Ein Cedric Belville.«


  »Wo ist sie denn?«


  »Er ist auf dem Weg hierher.«


  »Wo ist Lucia?«


  »Hat er nicht gesagt. Er meldet sich in zehn Minuten wieder.« Manuel wandte sich zum Gehen, aber Nathan hielt ihn auf.


  »Danke, Manuel.«


  Manuel nickte.


  »Was Neues von den Haitianern?«, fragte Nathan. »Haben sie den Reverend gekriegt?«


  »Die antworten nicht. Wahrscheinlich ist das danebengegangen. Wir können von Glück reden, wenn wir von denen nochmal hören.«


  Manuel verließ die Hütte, vor der eine Gruppe von Bauern zusammengekommen war. Überhaupt herrschte seit Stunden ein großes Kommen und Gehen. Nathan war zu sehr mit dem USB-Stick beschäftigt gewesen, um groß darauf zu achten. Manuel war dabei, weiß Gott was zu organisieren.


  Mit einem erleichterten Seufzen sank er auf das Sofa zurück. Lucia war in Sicherheit. Er wandte sich wieder den Jamaika-Dateien zu. Die anderen E-Mails waren zu kryptisch; sie waren eindeutig so formuliert, dass keiner dahinterkam, wovon da die Rede war. Wie viele Angehörige der Botschaft in Bogotá steckten da wohl mit drin? Wahrscheinlich nicht allzu viele, wenn die Verbindungen zur Front geheim bleiben sollten. Nathan fand eine Reihe anderer Dateien über die Produktion von Black Coke. Die Prozedur war definitiv nicht ganz einfach. Trotzdem sah es ganz so aus, als verlege die Front die Produktion bereits aus kleinen unterirdischen Labors wie dem, das er in Putumayo gefunden hatte, in ein größeres im Basislager.


  »Er ist dran.« Manuel stand plötzlich vor ihm. Nathan hatte ihn gar nicht hereinkommen hören.


  »Wer?«


  »Cedric. Da drüben.« Manuel wies nach draußen. Nathan setzte den Laptop auf dem Sofa ab und folgte Manuel. Fast erwartete er, Cedric vor der Hütte zu sehen.


  »Wo?«, fragte er.


  »Hier drüben.«


  Manuel führte ihn in eine andere Hütte. Auf einem Holztisch stand ein altes Telefon, der Hörer lag daneben. Warum war Nathan davon ausgegangen, dass es hier kein Netz gab? Manuel drückte ihm den Hörer in die Hand.


  »Cedric?«, sagte Nathan und hielt sich den Hörer ans Ohr.


  »Nathan, du lebst noch! Gott sei’s gedankt!«


  »Wo ist Lucia?«


  »In Sicherheit. Mehr kann ich nicht sagen. Nicht am Telefon. Wir hatten einen großen Durchbruch, was die jamaikanischen Gangster angeht.«


  »Ist sie in Ordnung?«


  »Durch den Wind. Verletzt. Aber in Ordnung.«


  »Wo treffen wir uns?«, fragte Nathan.


  »Bogotá Airport. Dann geht’s nach Medellín.«


  »Wieso Medellín?«


  »Erklär ich dir, wenn wir uns treffen. Halt einfach die Füße still.« Cedric lachte. »Falls dir das möglich ist. Ach, und check mal den Begriff Ochronose.«


  »Was das denn?«


  »Geh online. Ich melde mich.«


  Noch bevor Nathan reagieren konnte, hatte Cedric aufgelegt. Nathan gab Manuel den Hörer zurück. »Schon mal was von Ochronose gehört?«


  »Eine neue Droge?«


  »Keine Ahnung. Ich nehm mal an, es gibt kein Internet hier. Was ist denn da draußen los?«


  Manuel setzte sich auf einen Stuhl. »Wir organisieren die Campesinos gegen die Front. Die Leute haben die Nase voll.«


  »Kann ich mitmachen?«, fragte Nathan. »Ich hätte durchaus ein paar Tricks auf Lager.«


  »Uns ist jede Hilfe Recht.« Manuel stand auf. »Komm. Ich stelle dich vor. Bist ja jetzt sowieso einer von uns.«


Kapitel 77


  Bogotá, Kolumbien
15. April 2011


  Amonite lief im Vorzimmer von Sir George auf und ab. Ihre Stiefel drückten sich in den tiefen cremefarbenen Teppich wie in Schlamm. Sir George ließ sie schon wieder warten.


  Seine Sekretärin hinter dem Schreibtisch mit der Glasplatte sah stirnrunzelnd auf.


  »Tasse Tee?«, fragte sie mit hoher, fast schriller Stimme. »Kaffee?«


  Amonite schritt weiter auf und ab. Die Helikopter würden jeden Augenblick auf dem geheimen Landeplatz der ASI in der Nähe von Bogotá eintreffen, die Apaches wie die Lynx. Dex war bei einem Meeting mit ASI-Leuten und einer Söldnerfirma; es ging darum, das Fußvolk der Front um das Fünffache aufzustocken. El Patrón wurde langsam ungeduldig. Er wollte von Amonite weitere Attentate in Bogotá. Diesmal sollten Einkaufszentren zu den Hauptgeschäftsstunden auf der Liste stehen. Sie hatte noch Sprengstoff zu ordern, sicarios aufzutreiben, die bezahlt werden wollten, eingewiesen werden mussten; Polizisten mussten bestochen werden, die Presse müsste gerade rechtzeitig davon erfahren.


  Es gab so viel zu tun, und sie hatte so wenig Zeit.


  Und George ließ sie warten.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch der Sekretärin klingelte. Sie hob mit Daumen und Zeigefinger ab, warf den Kopf zurück, um die Dauerwelle nach hinten zu werfen, und nahm den Hörer ans Ohr.


  »Sir George?«, sagte sie.


  Amonite blieb stehen.


  »Selbstverständlich, Sir George«, sagte die Sekretärin. Sie legte auf und wandte sich ihrem Computer zu.


  »Gibt’s ein Problem?«


  »Der Terminkalender von Sir George ist randvoll.«


  Amonite schnaubte unwillig und begann wieder auf und ab zu gehen, diesmal noch schneller als zuvor. Sie wusste noch nicht einmal, warum George sie sehen wollte. So war er immer. Ein Geheimniskrämer. Ein Machtmensch. Ein Intrigant. El Patrón schien am Telefon verärgert gewesen zu sein über sie. Hatte George ihm etwas Abträgliches über sie erzählt? Hatten sie ihr Problem mit Elijah diskutiert? Und warum hatte George sie überhaupt in die Botschaft bestellt? Was Treffen in der Öffentlichkeit anbelangte, war er doch sonst fast paranoid.


  Wieder klingelte das Telefon. Die Sekretärin nahm ab und begann in einem begeisterten Plausch zu diskutieren, was sie zur Gala am Samstag tragen würde: das lange Purpurne mit den Schleifen oder das kurze Rote mit hochhackigen Schuhen?


  Amonite hätte am liebsten mit der Faust auf die Wand eingeschlagen. Und auf die Sekretärin. Und dann auf Sir George.


  Wieso hatten sich weder Elijah noch die Haitianer gemeldet? Was war auf der Insel passiert? Wo zum Teufel war die Lieferung Black Coke abgeblieben? Sie hatte Elijah doch bisher trauen können. Also was war passiert?


  »Neunhundert«, sagte die Sekretärin am Telefon. »Das sind ganz schön viele!«


  Neunhundert Gäste, dachte Amonite, darunter der kolumbianische Präsident und alle wichtigen Botschafter: Amerika, Frankreich, Deutschland, Großbritannien, Spanien, Kanada, Italien, Russland. Ein großes Treffen der Reichen und Mächtigen. Und alles für einen guten Zweck.


  Sie schmunzelte.


  »Er kann nicht kommen?«, sagte die Sekretärin. »Die Leute werden furchtbar enttäuscht sein.«


  Amonite war mit einem Mal nervös.


  »Ach so«, sagte die Sekretärin. »Na, das wäre natürlich schade.«


  Die Unterhaltung wandte sich einem anderen Thema zu. In Amonites Kopf ging mit einem mal alles drunter und drüber. Die Gala war die perfekte Gelegenheit! Eine Änderung in letzter Minute wäre eine Katastrophe, schon gar wenn es der Präsident war, der nicht kam. El Patrón hatte das alles seit Wochen geplant.


  Die Sekretärin legte auf.


  »Ist was mit der Gala?«, fragte Amonite so ruhig sie nur konnte.


  »Wieso, gehen Sie auch hin?«


  »Nein, na ja, vielleicht.«


  »Das wird was ganz Großes. Allein die Ausrichtung hat fünf Millionen Dollar gekostet.«


  »Kommt denn der Präsident nicht?«


  Die Sekretärin zog eine Braue hoch. »Wer sagt das denn?«


  »Sie haben doch gesagt, dass jemand nicht kommen kann.«


  »Der französische Koch! Eigens aus Paris eingeladen. Jetzt haben sie statt dessen einen Italiener bestellt.«


  »Ach so.«


  In Amonite begann sofort ein neuer Plan Gestalt anzunehmen. El Patrón würde begeistert sein.


  Wieder klingelte das Telefon.


  »Sir George? Ja, Ms. Victor ist hier. Ich schicke sie sofort rein.« Die Sekretärin legte auf und hob dann eine ihrer dünnen Brauen. »Sir George hat jetzt Zeit für Sie.«


  Amonite stürzte in Sir Georges Büro. Er saß hinter seinem Eichenschreibtisch und starrte mit finsterer Miene auf seinen Monitor. Hinter ihm hingen mehrere Reihen gerahmter Fotos von ihm mit Politikern, Prominenten, Tycoons.


  »Das werden Sie nicht glauben«, sagte George, ohne aufzusehen. »Schließen Sie die Tür.«


  Sie trat mit dem Fuß nach der Tür und sackte in einen Sessel vor dem Schreibtisch. Er protestierte ächzend. Es war ihr egal.


  »Es stimmt tatsächlich«, sagte George. »Er hat uns verraten.«


  »Wer?«


  »Der Präsident. Enrique Caviedas. Er ist ein Verräter.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Von meinem Informanten. Jemand aus seiner engsten Umgebung. Aus dem Kabinett.«


  »El Patrón hatte schon die ganze Zeit über so einen Verdacht.«


  George stöhnte. »Also, ist für Samstag alles vorbereitet?« Amonite nickte. Das bedeutete mehr denn je, dass die Pläne für die Gala perfekt zu sein hatten. El Patrón würde jetzt definitiv keinen Misserfolg akzeptieren.


  George wandte sich wieder seinem Computer zu. Er klickte ein paarmal mit der Maus, spähte dann mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. Er tippte etwas. Er schien Amonite bereits wieder vergessen zu haben. Amonite hätte gute Lust gehabt, einfach wieder zu gehen. Der Schweinepriester ließ seinen Status und seine Macht heraushängen, indem er sie einmal mehr warten ließ. Er schob den Bildschirm beiseite und sah wieder zu Amonite auf.


  »Soweit die schlechte Nachricht. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.« Er beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Schreibtisch. »Aber ich habe auch eine gute Nachricht.«


  »Ach ja?«


  »Cedric Belville ist unterwegs.«


  »Na also!«


  »Er hatte mit Kershner Kontakt. Und diesem Miststück von KGF.«


  »Wann kommt er denn an?«, fragte Amonite.


  »Morgen früh.«


  »Ich sorge für einen Empfang.«


Kapitel 78


  Ciudad Bolivar, Kolumbien
15. April 2011


  Sie hörten es in den Abendnachrichten. Manuel war eben dabei, einige Kleidungsstücke aus einer Kommode in der Ecke der Hütte in eine Tasche zu stopfen. Nathan starrte ausdruckslos in den stummen Schwarz-Weiß-Fernseher, als ihm die Schlagzeile im Newsticker auffiel.


  Neue Killerdroge in Miami aufgetaucht.


  »He, was war das denn?« Nathan setzte sich auf.


  Manuel beugte sich vor und stellte den Ton lauter.


  »Eine neue Killerdroge ist in Miami aufgetaucht. Aussagen der amerikanischen Drogenbehörde DEA zufolge hat sie die zehnfache Wirkung von Heroin und Kokain«, sagte der Nachrichtensprecher. »Bereits fünfundzwanzig Menschen sind an einer Überdosis gestorben, vierzig befinden sich in kritischem Zustand. Die chemische Analyse hat ergeben, dass es sich bei der Droge um eine neue Art von genmanipuliertem Kokain mit bislang unbekannter Wirkung auf den Konsumenten handelt.«


  Bilder von Rettungswagen und Polizeifahrzeugen flackerten über den Bildschirm. Eine Reihe jamaikanischer Gangster stand, die Hände auf den Rücken gefesselt, vor einer Wand. Große Deutsche Schäferhunde beschnüffelten sie. Im Hintergrund war das Blinken von Blaulicht zu sehen.


  »Die DEA hat um eine Aufstockung ihrer Mittel gebeten, um dem Problem zu begegnen«, sagte der Sprecher. »Laut der Drogenbehörde steht unserem Land eine Schwemme dieser Droge bevor.«


  »Wie ist das Zeug denn nach Miami gekommen?«, fragte Manuel.


  »Schhh!«


  Aber die Nachrichten waren bereits beim nächsten Thema. Nathan stellte den Fernseher ab.


  »Gehen wir«, sagte er.


  Sie verließen die Hütte und verstauten ihren Kram in dem ramponierten alten Pickup. Manuel setzte sich hinters Steuer. Eine grimmige Entschlossenheit hatte die beiden erfasst. Nathan kannte das Gefühl von früheren Einsätzen her. Sie fuhren durch die Shanty-Towns im Süden von Bogotá in den Ostteil der Stadt. Die Straßen waren voll Polizei: gepanzerte Fahrzeuge, schwerbewaffnete Bereitschaftspolizei mit Schilden, Straßensperren mit Reifenkillern auf dem Asphalt.


  Eine Stadt im Kriegszustand in einem umkämpften Land.


  Praktisch an jeder Straßensperre stieg Manuel aus und unterhielt sich flüsternd mit den Polizisten. Ein Händedruck, Geld wechselte den Besitzer, schon waren sie wieder unterwegs. Vor einer Brücke wurde der Verkehr schließlich zäh. Manuel wies nach vorne.


  Drei Leichen hingen von der Brücke. Sie waren nackt; man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden; Blutspuren zogen sich von durchschnittenen Kehlen bis hinab zu den Zehen. Ihren Oberkörpern hatte man »Front 154« eingeritzt. Unter ihnen standen Polizei und Sanitäter und blickten hinauf zu einem Beamten, der die Knoten an den Stricken zu öffnen versuchte.


  Ein anderer Polizist winkte sie weiter. Nathan hatte Dutzende, wenn nicht Hunderte von Toten gesehen. Aber dieses Bild schien ihm besonders schaurig, eine brutale Zurschaustellung von Vergeltung, die des Mittelalters würdig war.


  »Mein Gott«, sagte Nathan im Vorbeifahren. »Das sind die Leute aus dem Schutzhaus der Botschaft.«


  »Welche Leute?«


  »Na, die drei Agenten, bei denen ich eingebrochen bin.« Nathan schüttelte angewidert den Kopf.


  Manuel zog die Achseln hoch, als überraschte ihn so etwas kaum.


  Eine Stunde später fuhren sie durch eine weitere Shanty-Town. Kinder spielten in den Pfützen, die der letzte Regenguss hinterlassen hatte. Frauen verkauften Obst und Gemüse am Straßenrand. Männer tranken in behelfsmäßigen Bars.


  Vor einer großen Hütte kam der Pickup zum Stehen. Sie sprangen hinaus und traten in einen Raum voller Leute, hauptsächlich Männer, aber auch einige Frauen. Schweigen legte sich über die Versammelten, als Manuel hereinkam, ein Beleg für seinen Status bei den Campesinos. Manuel sprach einige Minuten auf Spanisch zu ihnen, dann wies er auf Nathan.


  »Das hier ist Nathan Kershner«, sagte er. »Ein guter Freund von mir. Er hat mir das Leben gerettet.«


  Man applaudierte.


  Manuel legte eine Atempause ein, dann fuhr er fort. »Er hat eine Ausbildung als Soldat. Er wird uns gegen die Front 154 beistehen. Wir sollten auf ihn hören.«


  Aller Augen richteten sich auf Nathan. Einen Moment lang fühlte er sich in die katastrophale Präsentation vor dem SOCA-Vorstand zurückversetzt. Seine Atmung beschleunigte sich und seine Hände wurden schweißnass.


  Ich bin hier unter Freunden. Das hier ist keine Vorstandssitzung. Sag einfach, was Sache ist.


  Er holte tief Luft und sprach dann langsam und deutlich, so dass ihn auch der Letzte verstand.


  »Manuel und ich, wir haben eine Karte vom Hauptquartier der Front hier in Kolumbien. Habt ihr Zugang zu Waffen?«


  Eine Welle verhaltenen Gelächters ging durch den Raum.


  »He, wir sind hier in Kolumbien«, sagte Manuel mit einem trockenen Lächeln. »Was hast du erwartet?«


  »Okay«, sagte Nathan, der darauf ebenfalls lächelte. »Folgender Plan.«


Kapitel 79


  Bogotá, Kolumbien
16. April 2011


  Amonite wartete nicht gern, schon gar nicht auf einen falschen Hund wie diesen Evans. Nicht genug dass er mit ihrer Lieferung Black Coke verschwunden war, kam er doch tatsächlich winselnd wieder angekrochen und bat um ein Treffen. Sie stand gegen die Flanke eines Lagerhauses gelehnt. Es gehörte zu einem Mitte der 1990er-Jahre aufgelösten Gewerbegebiet. Durch Löcher im Wellblechdach tropfte der Regen; die Wände waren mit obszönen Graffiti beschmiert. Metallschrott stapelte sich bis unters Dach. In einer Ecke standen die ausgebrannten Wracks dreier Trucks. Die ganze Halle stank nach Abfall und Öl.


  »Schon eine Spur von ihnen?«, fragte Amonite das Mikro unter ihrem Kragen.


  »Bisher nicht, Boss«, antwortete Dex auf die für ihn typische knappe Art.


  »Pünktlich ist er auch nicht. Kein Wunder, dass die ganze Insel den Bach runtergeht.«


  Sie widmete sich wieder dem Gedanken, wie sehr sie diesen Elijah Evans hasste. Er hatte sie bis auf die Knochen blamiert. El Patrón war nicht zufrieden mit ihr. So etwas war nicht zu verzeihen.


  Das Brummen mehrerer Motoren war zu hören.


  »Wartet auf mein Signal«, sagte Amonite.


  Sie steckte den Ohrhörer in die Tasche und trat an das Tor des Lagerhauses. Ein Konvoi aus vier schwarzen SUVs kam schliddernd auf dem Parkplatz vor der Halle zum Stehen. Vier Jamaikaner mit Mac 10-Maschinenpistolen sprangen aus dem ersten, zweiten und vierten der Fahrzeuge. Elijah humpelte aus dem dritten, eine Kalaschnikow über den gebeugten Schultern.


  »Amonite, schön dich zu sehen«, murmelte er, die Brauen gefaltet, während er ihr seine knorrige Hand entgegenhielt.


  »Gleichfalls.«


  Amonite zeigte ihm ihr breitestes, freundlichstes Grinsen, ignorierte jedoch seine Hand. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und bugsierte ihn in die Lagerhalle.


  Elijah warf ihr einen Seitenblick zu. »Wir hatten da einige Probleme.«


  »Tatsächlich?«


  »Die Haitianer waren zu spät dran.«


  »Wie unprofessionell.«


  Elijah warf einen Blick über die Schulter auf seine Männer in der Tür.


  »Sie sind über uns hergefallen.«


  »Ich hoffe, es ist niemand zu Schaden gekommen.«


  »In der Hauptsache die Haitianer.«


  »Sind welche davongekommen?« Amonite legte etwas mehr Stahl in ihre Stimme. Es tat ihr gut zu sehen, wie Elijah sich wand.


  »Das wissen wir nicht.« Elijah wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Amonite, wie schon am Telefon gesagt, das Black Coke ist verkauft. Ich habe dreißig Millionen Mücken im Kofferraum von meinem Wagen.«


  »In deinem?«


  »Mhm. Ich habe den Stoff in Miami verkauft. Über mein Netz. Die Kundschaft schreit nach mehr.«


  »Ach ja? Aber nach allem, was man so hört, hat die DEA dein Netz zerschlagen.«


  »Ich habe neue Dealer, und dann habe ich einige DEA-Leute geschmiert. Gib mir so viel Black Coke, wie du nur kannst, ich schlage den Stoff los, bevor auch nur einer dahinterkommt, was da läuft. Da sind Millionen drin. Milliarden. Überleg mal.«


  Amonite musterte Elijah. Er sah wirklich jämmerlich aus mit diesem hungrigen Blick in den Augen, den sie bei so vielen Drogenschmugglern gesehen hatte, die vom Gedanken an den großen Reichtum gebannt waren.


  »Komm mal mit.« Sie zog Elijah in den hinteren Teil der Lagerhalle, hinter die ausgebrannten Trucks. »Ich werde die Haitianer zur Strecke bringen. Hast du verstanden?«


  Elijah nickte überstürzt.


  Amonite klopfte ihm auf die Schulter und ließ ihre Hand darauf liegen.


  »Was sind denn das für Flecken in deinen Augen?«, fragte sie.


  »Das ist nichts.«


  »Sieht gar nicht gut aus. Solltest du mal nachsehen lassen.«


  »Ich bin in Ordnung.«


  »Okay, jetzt hör mir mal zu.« Amonite wurde so leise, dass Elijah den Kopf neigen musste, um sie zu verstehen. »Die Front hat es gar nicht gern, wenn man sie abzieht, du falscher jamaikanischer Strolch.«


  »Bitte, Amonite, du musst das verstehen.«


  »Verstehen? Was muss ich verstehen? Dass du mit meinem Stoff verschwindest und dann angekrochen kommst, um noch mehr abzustauben?«


  »Das ist doch nicht, was–«


  Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Amonite Elijah eine Hand um den Nacken gelegt. Er versuchte sich ihr zu entziehen, aber sie riss ihn auf sich zu und stieß ihm die Stirn mit solcher Wucht gegen die seine, dass sie seinen Schädel knacken hörte. Er brach auf dem Boden zusammen.


  »Auf geht’s, Jungs!«, sagte sie ins Mikrofon.


  Amonites Leute begannen zu schießen. Sie spähte über die Motorhaube des Trucks. Die Jamaikaner schossen wie wild zurück, ihre Kugeln prallten von den Metallwänden der Halle. Zwei von ihnen lagen bereits mit dem Gesicht nach unten in wachsenden Lachen ihres eigenen Bluts.


  Amonite trat Elijah gegen die Schläfe, nur um sicherzugehen, dass er das Bewusstsein nicht gleich wieder erlangte. Sie nahm sein Sturmgewehr auf und hielt auf einen der Jamaikaner an. Mit einem ausgestanzten Loch dort, wo eben noch sein Gesicht gewesen war, fiel er um. Die noch lebenden Jamaikaner stürzten auf ihre Fahrzeuge zu.


  Amonite steckte sich den Schmalzbohrer wieder ins Ohr. »Feuer einstellen!«


  Die Jamaikaner sahen sich um und gaben den einen oder anderen Feuerstoß ab, während sie die Türen der Fahrzeuge aufrissen. Sie sprangen hinein.


  »Achtung«, sagte Amonite.


  »Alles bereit«, sagte Dex.


  »Dass mir keiner den Wagen des Reverends anrührt. Da ist das Geld drin.«


  »Alles klar.«


  Die Türen der Fahrzeuge fielen zu.


  »Auf mein Kommando«, sagte Amonite.


  Der Motor des ersten Wagens sprang an.


  »Jetzt!«


  Sie spürte einen Luftzug, als die ersten beiden Fahrzeuge sich in metallspuckende Feuerkugeln verwandelten. In einem großen Satz hoben sie ab, dann schlugen sie wieder auf. Die anderen beiden SUVs hatten den Rückwärtsgang eingelegt. Das vierte ging in die Luft. Die Granate tötete die Insassen auf der Stelle. Das dritte von Elijahs SUVs saß zwischen den brennenden Wracks der anderen fest. Dutzende von Front-Leuten kamen aus ihren Verstecken und stürmten auf das Fahrzeug zu. Sie rissen die Tür auf, zogen die drei Insassen heraus, warfen sie zu Boden und schlugen sie mit den Kolben ihrer Gewehre bewusstlos. Ohne weiter auf die tosenden Flammen der brennenden Fahrzeuge zu achten, hob Amonite Elijah an den Achseln auf und zerrte ihn in die Mitte der Halle.


  »Was machen wir mit denen hier?«, fragte Dex und wies auf die drei auf der Erde.


  »Lasst sie verschwinden. Dann schaff deine Leute hier weg. Sorg dafür, dass mir hier keine Bullen antanzen.«


  Sie wandte sich ab und ignorierte die Salve, die für die Exekution der drei Jamaikaner stand. Sie waren entbehrlich, Fußvolk in diesem brutalen Krieg.


  Nachdem ihre Arbeit erledigt war, zogen die Killer der Front wieder ab. Ihre Waffen über der Schulter, rissen sie Witze, als hätten sie nur einen weiteren Arbeitstag hinter sich. Amonite wies auf einen rostigen Metallstuhl an der Wand.


  »Dex, bring den doch mal her, ja? Bind Elijah darauf fest.«


  Mit Kabelbindern band Dex Elijahs Hand- und Fußgelenke an den Stuhl. Amonite sah sich um, nur um sicherzugehen, dass die Frontleute gegangen waren.


  »Kümmern wir uns um das dumme Stück Scheiße hier.«


  Sie ohrfeigte Elijah, bis er blinzelnd die Augen aufschlug. Schreiend versuchte er sich zu befreien.


  »Völlig zwecklos«, sagte Amonite und trat einen Schritt zurück. Elijah sah sich mit großen starren Augen um. Er entdeckte die brennenden Wracks hinter Amonite, die Leichen seiner Leute rundum.


  »Ich habe dich nicht hintergangen«, sagte er. »Ich schwöre es beim Grab meiner Mutter.«


  »Was ist auf der Insel passiert?«


  »Sie haben uns angegriffen.«


  »Seien wir doch vernünftig.« Amonite beugte ihr Gesicht so nahe an das von Elijah, dass sie seinen keuchenden Atem spürte. »Wir sind doch beide vernünftige Leute, oder?«


  Elijah nickte inbrünstig.


  »Alles rein geschäftlich«, sagte Amonite, »ja?«


  »Alles rein geschäftlich.«


  »Gut.« Amonite richtete sich auf. »Im Geschäftsleben bezahlt der Verlierer.«


  Elijahs Adamsapfel tat einen Satz.


  »Augenblick«, sagte sie.


  Ein Ausdruck der Erleichterung legte sich über Elijahs Gesicht, als sie auf die andere Seite der Halle ging. Sie stöberte in einem Haufen rostigen Schrotts. Da war sie, genau dort, wo sie sie versteckt hatte: eine lange, kräftige Axt, die Art von Axt, mit der Holzfäller große Bäume fällten. Sachte ließ sie das Blatt in die offene Hand fallen und wandte sich wieder Elijah zu. Sie lachte laut auf, als sie die Angst auf Elijahs Gesicht sah.


  »Amonite, mach das nicht.« Elijahs Stimme bebte.


  Amonite baute sich vor Elijah auf, die Axt über einer Achsel, die Beine in Schulterweite gespreizt.


  »Also, mein guter Reverend, was ist wirklich passiert?«


  »Es war unsere Schuld!«, rief er. »Mein Cousin Wes, er ist durchgedreht. Er wollte den Koks für sich. Ich konnte ihn nicht–«


  »Wieso hast du mich angelogen?« Sie hob die Axt hoch über den Kopf. »Weißt du nicht, wie die Front so etwas bestraft?«


  »Glaub mir«, schrie Elijah. »Bitte!«


  »Ich höre dich nicht«, rief Amonite.


  Die Axt sauste herab und grub sich in den Boden direkt vor Elijahs Füßen. Kreischend, wie unter einem Elektroschock, fuhr er zusammen.


  »Was hast du sonst noch angestellt?«, rief Amonite. Sie hob die Axt wieder an.


  »Belville! Belville!«


  Amonite wollte die Axt eben wieder herabsausen lassen, als Dex ihr in den Arm fiel.


  »Warte, Boss, war das nicht eben ein Name?«


  Amonite ließ die Axt sinken. »Sprich deutlicher, du jamaikanisches Schwein.«


  »Cedric. Belville. Ein englischer Bulle. Er will sich mit mir treffen. Morgen.«


  »Du Bastard.« Amonite hob die Axt wieder an. »Nach allem, was ich für dich getan habe, wolltest du mich verraten.«


  Elijah schrie vor Entsetzen auf, was Amonite nur noch wütender machte. Aber dann senkte sie die Axt. Sie hatte ihn hierherbestellt, um ihm eine Lektion zu erteilen, nicht um ihn umzubringen. Sie wischte sich über die Stirn. Elijahs Kopf war nach vorne gekippt; er war in Ohnmacht gefallen.


  Amonite ging zu ihrem Wagen, der hinter der Lagerhalle versteckt stand. Sie holte einen Kanister Wasser heraus und ging wieder zu Elijah zurück. Sie übergoss ihn mit dem Wasser. Prustend schüttelte er den Kopf. Die Wassertropfen flogen in alle Richtungen.


  »Amonite, bitte!«


  Er sah so was von jämmerlich aus mit seinen mageren Hängeschultern, der zerrissenen Kleidung, den eingefallenen Backen, den spillerigen Armen und Beinen und den schwarzen Flecken über den Knöcheln. Aber er war nicht dumm. Immerhin hatte er den schwarzen Koks durch die Karibik nach Miami geschafft und binnen Stunden an den Mann gebracht, auch wenn dabei die Hälfte seiner Gang in Miami geschnappt worden war. Amonite hatte einfach keine Zeit, einen neuen Schmuggler aufzutreiben, schon gar einen so kompetenten wie Elijah. Die Haitianer waren zu nichts zu gebrauchen. Die Mexikaner hatten seit Don Camplones’ Tod Probleme mit ihr. Und ihre Kolumbianer hatten auch so schon genug um die Ohren.


  »Was wollte Belville denn von dir?«


  »Er hat mir Straffreiheit angeboten, wenn ich dich verpfeife.«


  »Und?«


  »Niemals, Amonite! Ich schwör’s beim Grab meiner Mutter.«


  »Ich gebe dir noch eine letzte Chance«, sagte Amonite.


  Elijahs Augen leuchteten auf.


  »Hör zu.« Amonite beugte sich vor. »Du machst jetzt folgendes.«
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  Nathan wachte auf und fühlte sich so frisch wie seit Tagen nicht mehr. Er hatte auf einer modrigen Matratze genächtigt, in einer schmuddeligen Hütte inmitten einer der schlimmsten Barackensiedlungen Südamerikas, und trotzdem hatte er gut geschlafen, ohne die Alpträume der letzten Zeit. Lucia war am Leben; es ging ihr gut. Cedric war auf dem Weg, mit vielversprechenden Nachrichten wie es schien. Manuel und die Campesinos waren dabei, eine starke Bewegung gegen die Front auf die Beine zu stellen. Die Aussichten schienen so gut wie seit langem nicht mehr.


  Nathan trat an das Waschbecken in der Ecke des Raums und schippte sich etwas Wasser ins Gesicht. Was Lucia im Augenblick wohl machte? Wieso war der Kontakt abgebrochen, bis Cedric sich mit ihm in Verbindung gesetzt hatte? Wenn da mal nichts passiert war. Er musste an ihr Gespräch über den Krieg gegen Drogen denken. So ganz Unrecht hatte sie ja womöglich nicht. Vielleicht ließ das Problem sich ja mit der Legalisierung in den Griff bekommen. Er musste lächeln beim Gedanken daran, wie Cedric wohl auf Lucia reagieren würde, wenn sie sich später am Tag kennen lernten. Ihr feuriges Temperament war das genaue Gegenteil von Cedrics bedächtiger Art.


  Er trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch, das an einem rostigen Nagel hing. Aus dem Raum nebenan drangen Stimmen. Er schob die ächzende Tür auf und trat in das kleine Esszimmer. Manuel saß mit einem Mann am Esstisch, den er nicht kannte. Sie waren bei einem Frühstück aus Eiern und Brot und langten ordentlich zu.


  »Gut geschlafen?«, fragte Manuel.


  »Sehr gut, danke.« Nathan zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzt sich. »Und, ist alles bereit?«


  »Cedric hat seine Ankunftszeit durchgegeben. Hier, iss erst mal was. Dann holen wir ihn ab.«
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  Amonite nahm das Scharfschützengewehr zur Hand und checkte die Zielvorrichtung. Sie hatte die Waffe noch während ihrer Zeit in Mexiko gekauft und seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt, aber allein sie in der Hand zu halten, tat gut. Geradezu zärtlich strich sie über den glatten Lauf, bevor sie das System prüfte, das sie eben sorgfältig gereinigt hatte.


  Sie zerlegte das Gewehr und verstaute es in einem Gitarrenkoffer. Sie warf einen Blick auf die Uhr: noch zwanzig Minuten. Sie öffnete die Tasche auf dem Bett, das mitten in dem Hotelzimmer stand. Sie holte eine graue Perücke heraus und setzte sie auf. Sie ging ins Bad und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Wie schon ihr ganzes Leben lang irritierte sie der Anblick ihrer knubbeligen Nase und der hohlen Wangen. Sie entschloss sich endgültig, zu einem Schönheitschirurgen zu gehen.


  Sie holte ein kleines braunes Fläschchen aus der Tasche und schüttelte zwei Pillen in ihre Hand. Sie hielt den Mund unter den Hahn, um sie mit Wasser hinunterzuspülen. Sie verzog das Gesicht. Sie musste mit den Steroiden kürzer treten. Sie machten sie völlig konfus; und schlafen konnte sie auch nicht mehr richtig. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.


  Sie blickte wieder in den Spiegel. Blutunterlaufene Augen sahen sie an.


  Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Telefonat mit El Patrón von vor einigen Stunden zurück. Er wurde zunehmend unhöflich, kommandierte sie herum, behandelte sie wie ein kleines Kind. War er wirklich der Held, für den sie ihn immer gehalten hatte? War El Patrón überhaupt echt? Oder hatte sie es nur mit einem Schwindler zu tun? Sie hatte vor einigen Monaten herumzustöbern begonnen, hatte aber nichts über ihn herausgefunden. Einige Tage darauf hatte man ihr dann einen braunen Umschlag unter der Tür durchgeschoben, in dem es hieß, sie sollte damit aufhören. Sie hatte sich an die Weisung gehalten. El Patrón warnte kein zweites Mal.


  Sie setzte die dunkle Sonnenbrille auf und zog den grauen Mantel über. El Patrón schien besorgt, hatte sich aber nicht näher geäußert. Wahrscheinlich waren es die Probleme mit dem kolumbianischen Präsidenten.


  Sie nahm Tasche und Gitarrenkoffer auf. Sie war ein Groupie der Reichen und Mächtigen; das war das Problem. So war das schon mit Don Camplones gewesen. Er hatte nur zu pfeifen brauchen, und sie war gesprungen. Vielleicht war es ja an der Zeit, ihre eigene Organisation aufzubauen, endlich ihren eigenen Weg zu gehen.


  Sie schüttelte den Kopf; sie dachte zu viel.


  Eine SMS landete auf ihrem Telefon; es war ihr Kontakt bei der Flughafenpolizei.


  Er war eben gelandet.


  Sie warf noch einen letzten prüfenden Blick über das Hotelzimmer, um sicherzugehen, dass sie nichts Belastendes hinterlassen hatte. Dann verließ sie das Flughafenhotel und ging die Straße hinab auf den Terminal zu. Eine Reihe von Polizisten standen davor, rauchend, gelangweilt und auf dem Posten zugleich, falls das möglich war.


  Amonite schlüpfte in den Eingang eines Nebengebäudes und lief, drei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf in den dritten Stock. Sie klopfte viermal an eine Tür und wartete. Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche. Vorsichtig schloss sie auf, öffnete die Tür, spähte hinein. Der Raum war leer; es gab noch nicht einmal Möbel; nichts als weiße Wände rund ums Parkett. Ihr Kontakt bei der Flughafensicherheit hatte ihr versichert, es würde sie hier niemand stören.


  Amonite ging ans Fenster und sah durch die Jalousie hinaus auf den Terminal gegenüber. Sie hatte einen unverstellten Blick auf den Eingang. Ohne die Jalousie zu öffnen, schob sie das Fenster hoch. Sie öffnete den Gitarrenkoffer und setzte das Gewehr zusammen. Vorsichtig steckte sie den Lauf zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch; darüber sorgte sie für einen Spalt für das Zielfernrohr. Sie stellte es ein, bis sie die Leute, die aus dem Terminal kamen, scharf im Fadenkreuz hatte. Einer von ihnen war ein junger Mann im schwarzen Anzug mit kurzgeschnittenem Haar. Er plapperte in sein Mobiltelefon. Amonite konnte die Härchen in seinen Ohren sehen.


  Sie strich über den Abzug. Nur ein sachter Druck, und die Kugel würde aus dem Lauf fahren, direkt in den Kopf des Mannes. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie liebte das Gefühl von Macht bei dem Gedanken, das Leben eines Menschen an der Fingerspitze zu haben. Sie lehnte das Gewehr an die Wand und sorgte dafür, dass ihr das Fenster nicht herabrutschen würde. Dabei achtete sie darauf, dass man sie nicht sah. Sie wartete fünf Minuten, um sicherzugehen, dass das offene Fenster nicht entdeckt worden war.


  Zufrieden, nahm sie das Gewehr wieder auf und ging in Position. Nur noch wenige Minuten. Weitere Reisende strömten durch ihr Fadenkreuz, einige von ihnen dick, andere dünn. Einer wie der andere wirkten sie gestresst.


  Amonite atmete tief durch. Sie brauchte absolute Ruhe in den Armen. Es wehte kein Wind draußen; sie brauchte ihren Schuss also nicht eigens zu berechnen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Jeden Augenblick würde es soweit sein.


  Wie auf Stichwort erschien Cedric Belville in den Glastüren des Terminals. Draußen blieb er stehen und sah sich um. Ein kleiner, gewöhnlicher Typ: schlecht sitzende Tweedjacke, brauner Schopf, flache Nase, kleiner Aktenkoffer. Wie ein so unscheinbarer Typ es bei der SOCA derart weit hatte bringen können, ging ihr nicht ein.


  Während er auf und ab ging, folgte sie Cedric mit dem Zielfernrohr. Wo nur dieser Kershner blieb? Zu gern hätte sie ihn noch wissen lassen, was seiner kleinen Schlampe passiert war.


  Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Cedric holte ein Mobiltelefon heraus.


  Ein dicker Tourist mit einer ganzen Reihe von Koffern trat ihr in den Weg.


  Verzieh dich, Mann.


  Der Tourist ging weiter. Cedric bot wieder ein klares Ziel. Amonite knirschte mit den Zähnen. Wartete ab. Sie wollte auch diesen Kershner erwischen. Er hatte ihr einmal zu oft einen Strich durch die Rechnung gemacht.


  Cedric ging hinüber auf den Parkplatz. Er steckte das Telefon weg und schien zu wissen, wo es hinging. Sie blickte über das Zielfernrohr hinaus, um ihn zwischen den Autos nicht zu verlieren.


  Verdammt. Er hielt auf das Parkhaus zu. In einigen Sekunden wäre er nicht mehr zu sehen.


  Sie nahm ihn wieder ins Visier. Dann drückte sie ab.
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  »Ich geh ihn mal besser alleine abholen«, sagte Nathan zu Manuel, als sie auf dem überdachten Parkplatz des Flughafens aus dem Pickup-Truck stiegen.


  Manuel schüttelte den Kopf. »Er ist ein wichtiger Mann. Ich sollte ihn als Vertreter der Campesinos begrüßen.«


  »Verdammt riskant.«


  »Ich bestehe darauf.«


  »Okay, aber ich werd erst mal das Terrain sondieren. In zehn Minuten sehen wir uns wieder hier.«


  Ebene für Ebene sah Nathan sich in dem Parkhaus um. Dann warf er einen Blick hinaus auf das Areal. Ein- und aussteigende Touristen und Geschäftsleute, sonst war nichts zu sehen. Er sah ein Paar, das eine Reihe überdimensionaler Koffer über den Parkplatz zog. Die Sicherheitsleute rauchten. Ein Schrank von einem Mann im grauen Mantel kam vorbei. Nathan sah ihn nur von hinten, aber er hatte langes graumeliertes Haar und trug einen großen Koffer, in dem ein Instrument hätte Platz haben können. Eine Gitarre vielleicht.


  Oder ein Gewehr.


  Nathan holte den Feldstecher aus seiner Tasche. Er erwischte den Rücken des grauhaarigen Mannes gerade in dem Augenblick, in dem er in einem Nebengebäude verschwand. Nathan sah sich das Gebäude von oben bis unten an. Die Sonne spiegelte sich in den Fenstern. Er richtete seinen Blick auf den Eingang des Terminals. Warum Cedric sich in seiner Message an Manuel an einem so offenen, ungeschützten Ort verabredet haben sollte, wollte ihm nicht eingehen. Es zeigte, dass Cedric im Außendienst aus der Übung gekommen war.


  Nathan warf einen Blick auf seine Uhr. Cedric war vor einigen Minuten gelandet. Als Diplomat würde es nicht lange dauern, bis er auftauchte. Außer Manuel und Nathan wusste niemand, dass er kam, es würde ihn also weder jemand aus der britischen Botschaft noch von den Kolumbianern abholen kommen.


  Nathan ging zurück zum Pickup, wo Manuel auf der vorderen Stoßstange sitzend seine Karte von Putumayo studierte.


  »Gehen wir«, sagte Nathan.


  Sie stiegen die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Sie warteten im Halbdunkel. Der Eingang zum Terminal war bestens zu sehen. Eine Bewegung erregte Nathans Aufmerksamkeit. Dann ein Blitzen. Er blickte die Fassade des Nebengebäudes hinauf. Auf Anhieb war nichts zu entdecken, dann jedoch sah er es. Im dritten Stock stand ein Fenster halb offen. Er holte seinen Feldstecher heraus und stellte ihn auf das Fenster ein. Die Jalousien verhinderten den Blick in den Raum dahinter. Nichts bewegte sich. Er nahm den Feldstecher herab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Ausgang des Terminals.


  Er hatte das ungute Gefühl im Bauch, dass etwas nicht stimmte.


  Und seinem Bauchgefühl sollte man trauen.


  Cedric kam heraus. Er blieb vor dem Eingang stehen und sah sich um. Ein dicker Tourist mit einem großen Koffer tauchte neben ihm auf, ging dann weiter. Nathan wählte Cedrics Nummer.


  »Parkhaus«, sagte er. »Erdgeschoß.«


  »Alles klar, Alter.«


  »Sieh zu, dass du die Autos als Deckung benutzt.«


  »Wieso?«


  »Mach es einfach.«


  Cedric kam herüber. Er hatte nichts weiter dabei als einen kleinen Aktenkoffer. Er mochte noch gut zwanzig Meter entfernt sein, als Nathan wieder das Blitzen im dritten Stock des Nebengebäudes sah.


  »Cedric, in Deckung!«, rief er. Aber es war zu spät.


  Sie hörten ein wuschh, dann einen Knall. Dann sahen sie Cedrics Kopf explodieren.
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  Amonite verstaute das Scharfschützengewehr in dem Gitarrenkoffer und eilte die Treppe hinab. Sie hätte zu gern gesehen, ob Nathan in der Nähe war und Cedric zu Hilfe kommen würde, hatte sich dann aber dagegen entschlossen. Die Flughafensicherheit und die Polizei würden bald alles abgesperrt haben.


  Sie verließ das Gebäude durch dieselbe Tür im Erdgeschoß, durch die sie gekommen war. Die Sicherheitsleute sahen alle in Richtung von Cedrics Leiche. Einer von ihnen sprach in sein Walkie-Talkie. Zwei seiner Kollegen liefen auf den Parkplatz zu.


  Amonite zog den Kopf ein und ging in die andere Richtung. Ihr Wagen stand auf der anderen Seite des Parkplatzes, gleich neben der Ausfahrt. Ohne auf das Geschrei hinter ihr zu achten, schritt sie durch die Reihen geparkter Autos. Sirenen näherten sich. Zwei Streifenwagen kamen auf den Parkplatz geschossen und rasten auf die Gruppe von Sicherheitsleuten zu.


  Sie hatte noch etwa dreißig Meter bis zu ihrem Wagen. Es war ein schwarzes SUV mit kugelsicheren getönten Scheiben. Sie ging ungerührt darauf zu, während weitere Polizeifahrzeuge an ihr vorbeirasten. Reisende liefen auf ihre Autos zu. Die Blinker leuchteten kurz auf, als sie den Knopf an ihrem Schlüsselring drückte. Sie hatte eben die Hand auf die Klinke gelegt.


  »Entschuldigen Sie, Sir.«


  Eine Männerstimme hinter ihr.


  »Einen Augenblick, Sir.«


  Sie drehte sich um. Ein junger Cop in funkelnagelneuer Uniform stand vor ihr.


  »Kann ich helfen?«, fragte sie.


  »Es ist etwas passiert. Wir überprüfen alle Reisenden. Wenn Sie bitte von Ihrem Fahrzeug wegtreten und den Koffer abstellen würden.«


  »Etwas Schlimmes?«


  Der Cop hatte die Hand auf seinem Holster. »Bitte, treten Sie von dem Fahrzeug weg.«


  »Natürlich.« Sie trat einen Schritt beiseite und stellte den Koffer auf den Asphalt.


  »Ihre Papiere, bitte.« Der Cop streckte ihr die Hand entgegen.


  Amonite griff unter die Jacke, als suche sie in der Innentasche nach ihrem Pass. Sie riss stattdessen die Glock heraus und feuerte auf den Polizisten: einmal in die Brust, einmal in den Kopf. Der Mann brach auf dem Asphalt zusammen. Amonite wälzte seine Leiche aus dem Weg. Dann riss sie die Tür ihres SUVs auf, warf den Gitarrenkoffer hinein und setzte sich hinters Steuer. Sie ließ den Motor an, trat aufs Gas und raste mit kreischenden Reifen auf die Ausfahrt zu.


  Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein Mann kam hinter ihr hergelaufen, eine Hand unter der Jacke. Er drohte sie einzuholen. Sie beschleunigte. An der Ausfahrt durchbrach ihr Fahrzeug krachend die Schranke und schoss schlingernd auf die Straße hinaus. Wieder sah sie mit zusammengekniffenen Augen in den Spiegel. Der Mann hatte sein Tempo gedrosselt. Sie konnte seine Züge auf die Entfernung nicht richtig sehen. Aber dann erkannte sie ihn.


  Es war Kershner.


Kapitel 84


  Bogotá, Kolumbien
16. April 2011


  Lucia ging in ihrem Hotelzimmer auf und ab. Wieso hatte Belville sie noch nicht angerufen? Er hatte doch gesagt, er würde sich in dem Augenblick melden, in dem er eintraf. Und er hätte doch bereits vor einer halben Stunde eintreffen sollen. War etwas passiert? Hatte man ihn abgefangen? Die ASI? Die Front? Vielleicht rief sie ihn besser an.


  Sie nahm das Telefon vom Tisch, legte es dann wieder hin. Cedric hatte klar gemacht, dass sie auf keinen Fall anrufen sollte.


  »Warten Sie einfach«, hatte er ihr gesagt. »Ich melde mich bei Ihnen. Es kommt alles in Ordnung.« Sie setzte sich auf die Bettkante.


  Ich muss was tun. Irgendwas.


  Sie wählte Carlos Nummer. Jetzt, wo Octavia tot war, dürfte er den Vorsitz von Kolumbianer gegen die Front übernommen haben. Er war in Ordnung, auch wenn er bei der Sitzung nicht zu ihr gestanden hatte. Vielleicht hätte er ja nichts dagegen, dass sie wieder zu ihnen stieß.


  Das Telefon klingelte eine Ewigkeit, schaltete dann auf Voicemail um. Sie versuchte es noch einmal.


  »Hallo?« Es war eine raue Männerstimme.


  »Mit wem spreche ich denn?«


  »Darf ich dasselbe fragen?«


  »Ich bin eine Freundin von Carlo«, sagte Lucia. »Kann ich ihn sprechen?«


  »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht?«


  »Wer, sagten sie, sind Sie?«


  »Annetta«, schwindelte sie. »Eine gute Freundin von Carlo. Wir spielen Mittwochnachmittags zusammen Golf.«


  »Hören Sie, Annetta. Ich bin von der Polizei. Ich habe da eine schlechte Nachricht für Sie. Señor Justana ist tot.«


  Lucia hatte das Gefühl, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen.


  »Annetta?«, sagte der Polizist. »Könnten Sie auf die Wache kommen? Wir nehmen die Aussagen von Familie und Freunden auf.«


  »Was ist passiert?«


  »Kommen Sie vorbei und wir unterhalten uns weiter.«


  Lucia legte auf. Ihr zitterten die Hände. Sie griff in ihre Tasche und holte Cedrics Nummer heraus. Sie wählte sie. Auch diesmal klingelte das Telefon ewig. Sie versuchte es nochmal. Wieder klingelte es. Aber beim fünften Klingeln ging jemand ran. Die Stimme des Mannes, der sich meldete, erkannte sie auf der Stelle.


  »Nathan, ich bin es«, sagte sie, ihre Stimme ganz klein. »Lucia.«


Kapitel 85


  Flughafen Bogotá, Kolumbien
16. April 2011


  Nathan steckte das Telefon weg. Er nahm Cedrics kleinen Aktenkoffer auf, als hätte er ihn nur abgestellt. Er enthielt nichts weiter als Cedrics SOCA-Marke und einige Aktendeckel. Nathan steckte den Ausweis ein und ging hinüber zu Manuel, der sich mit der Polizei unterhielt.


  »Wir müssen los«, murmelte er Manuel ins Ohr.


  »Was haben Sie denn auf dem Parkplatz gemacht?«, fragte einer der Beamten.


  »Auf einen Freund gewartet«, sagte Manuel.


  »Auf den hier?« Der Cop wies mit dem Daumen auf Cedrics Leiche, die von Sanitätern umringt war.


  »Wer ist das denn?«


  »Warum standen Sie neben ihm?«


  »Er hat nach dem Weg gefragt. Hören Sie, können wir uns nicht arrangieren?«, fragte Manuel und senkte die Stimme. »Eine kleine Spende vielleicht.«


  Der Cop schüttelte den Kopf. Schweiß lief Manuel von der Stirn. Es war höchste Zeit, hier zu verschwinden. Nathan holte Cedrics Mäppchen aus der Tasche und klappte es auf.


  »Ich bin bei der Serious Organised Crime Agency.« Er zeigte dem Beamten die SOCA-Marke. Er wies auf Manuel. »Der Herr hier ist mein kolumbianischer Kontaktmann. Lassen Sie uns gehen, bevor ich die Botschaft anrufe.«


  Ein anderer Cop mit einem gewaltigen Schnauzer nahm Nathan das Abzeichen mit gerunzelter Stirn aus der Hand. Er kratzte daran, drehte es in alle Richtungen. Dann gab er es zurück.


  »Sie können gehen«, sagte er, bevor er sich an seinen Kollegen wandte und in hektischem Spanisch auf ihn einzureden begann.


  Er ergriff Manuels Arm und zog ihn mit sich fort.


  »Lucia hat eben auf Cedrics Telefon angerufen«, sagte er, als sie außer Hörweite waren. »Wir müssen zu ihr.«


  Sie sprangen in den alten Pickup und rasten zurück in die Stadt. Nathans Herz raste. Er starrte auf die Straße vor sich und versuchte, gegen das flaue Gefühl in seinem Magen anzugehen.


  Manuel sagte etwas.


  »Was meinst du?«, fragte Nathan.


  »Die kriegen wir.« Manuel legte Nathan eine Hand auf die Schulter. »Ich verspreche es.«


  Nathan nickte grimmig. Vor seinem geistigen Auge begannen Bilder vorbeizuflackern. Der breite Kerl mit dem Gitarrenkoffer, das war vermutlich Amonite gewesen. Das Blitzen im Fenster ein Zielfernrohr. Cedrics offener Kopf in einer Blutlache auf dem Asphalt. Er war ihre einzige Hoffnung auf offizielle Unterstützung gegen die Front gewesen. Jetzt waren sie wieder auf der Flucht. Amonite hatte einmal mehr die Oberhand.


  Sie hielten einige Straßen von Lucias Hotel entfernt. Nathan ging links um den Block, Manuel rechts. Vor dem Eingang trafen sie sich wieder.


  »Warte hier«, sagte Nathan. »Ich bin in einer Minute wieder da.« Er ging an der Rezeption vorbei und sprang, drei Stufen auf einmal, die Treppe hinauf, bis er in der fünften Etage war. Er ging zum Zimmer 512, die Nummer, die Lucia ihm am Telefon genannt hatte, und klopfte.


  Es dauerte einen Augenblick, dann sah er Licht im Spion. Die Tür flog auf und Lucia warf sich ihm in die Arme. Er schob sie über die Schwelle und stieß mit dem Fuß die Tür hinter sich zu. Sie küssten sich. Wellen der Erleichterung brachen über ihn herein. Er wollte sie nur noch halten, so fest es nur ging, und sie nie wieder loslassen.


  Er riss sich los. »Wir müssen hier raus.«


  Sie griff nach ihrer Tasche und warf sie sich über die Schulter. Sie eilten die Treppe hinab. Sie trafen Manuel vor der Tür und folgten ihm zurück zum Pickup. Nathan warf Cedrics Telefon in einen Abfallkorb, dann kletterte er neben Lucia in den Truck.


  Sie nahmen eine Straße, die sie aus der Stadt führte.


    »Alkaptonurie/Ochronose«, las Nathan aus einer der Aktenmappen aus Cedrics Koffer vor. Er hatte den Koffer vor sich auf den Knien.


  »Eine neue Terroristengruppe?«, fragte Manuel, den Blick vor sich auf die Straße gerichtet, während der Wagen sich durch den leichten Verkehr schlängelte.


  »Alkaptonurie, eine seltene, durch ein fehlendes Enzym verursachte Krankheit, führt zu einem um das 2000fache vermehrten Anfall von Homogentisat. Diese Säure lagert sich in Gelenken und Knorpeln ab und führt zu Brüchigkeit und schwarzen, als Ochronose bezeichneten Einfärbungen; letztere gleich einer extremen Form von Osteoarthritis.«


  »Klingt fies«, sagte Lucia.


  »Durch Oxidation der Säure kommt es zu einer Schwarzfärbung des Urins. Weitere Symptome sind schwarze Flecken auf den Augen, Verkalkung der Herzklappen, Nierensteine, Prostataprobleme, blauschwarze Verfärbung der Ohrknorpel, Schwarzfärbung der Kleidung durch Schweiß. Es gibt keine Heilung.« Nathan hob den Kopf. »Das erklärt die Symptome bei den Junkies.«


  »Lass mal sehen.« Lucia griff nach dem Bericht.


  »Augenblick. Ich bin noch nicht fertig. Patienten mit Alkaptonurie/Ochronose entwickeln für gewöhnlich Gesundheitsprobleme während des dritten oder vierten Lebensjahrzehnts. Auch gentechnisch mit der Krankheit infizierte Tiere brauchen geraume Zeit, um Symptome zu entwickeln. Unsere Ratten dagegen entwickelten sie innerhalb weniger Tage nach Verabreichung von Black Coke. Unserer Vermutung nach agierte die Droge als Mutagen. Irgendwie scheint sie die Gene der Ratten verändert zu haben, deren rasende Mutation ihrerseits eine jäh einsetzende, virulente Form von Ochronose ausgelöst hat.«


  »Das kann die Front doch kaum beabsichtigt haben«, sagte Manuel.


  »Womöglich ist das denen noch gar nicht klar«, sagte Lucia. »Vielleicht produzieren die dieses Teufelszeug einfach munter drauflos, denken, es ist alles in Ordnung, nichts weiter als eine neue Designerdroge oder was auch immer.«


  »Autopsiebefund eines Drogenabhängigen«, las Nathan auf einem der anderen Aktendeckel aus dem Koffer. »Das muss der Kadaver gewesen sein, den ich im Keller des Crackhauses in Hackney gefunden habe.«


  Lucia beugte sich herüber. »Was steht denn drin?«


  »Menge an Black Coke im Blut: vier Gramm. Person starb an Herzversagen infolge einer Überdosis. Die Autopsie ergab eine schwere Osteoarthritis sowie eine heftige schwarze Pigmentierung der Gelenk-, Rippenknorpel und Bandscheiben.«


  »Und was bedeutet das?«, fragte Lucia.


  »Ein Blick in die einschlägige Literatur ergab, dass diese Symptome in ihrer Heftigkeit denen von Ochronose-Patienten im siebten oder achten Lebensjahrzehnt in nichts nachstehen. Schau dir das an. Das ist eine Aufnahme eines Ellbogengelenks.« Nathan hielt den Bericht so, dass Lucia hineinsehen konnte. »Und das ist ein Hüftgelenk.«


  »Die sind ja pechschwarz.«


  »Das hier ist die Wirbelsäule«, sagte Nathan und wies auf ein anderes Foto. »Siehst du, hier? Wo die Bandscheiben eingefallen sind, sind sie verschmolzen.«


  Nathan reichte die Mappe Lucia und nahm die dritte Mappe aus dem Koffer. In ihr ging es um einen jamaikanischen Drogenboss, einen gewissen Reverend Elijah Evans, und seine Verbindungen zu den jamaikanischen Gangs in Brixton und Miami. SOCA-Agenten hatten ihn in Zusammenarbeit mit der Polizei in Miami aufgespürt und festgestellt, dass er den schwarzen Koks importiert hatte. Man hatte ihn dabei erwischt, wie er den letzten Teil eines Kontingents in einem ziemlich feudalen Anwesen auf den Florida Keys abliefern wollte. Man hatte ihn genötigt, Amonite eine Falle zu stellen.


  Nathan schätzte, Cedric war hergekommen, um sich mit diesem Reverend zu treffen. Was wiederum bedeutete, dass Evans in Bogotá war. Jetzt, wo Cedric tot war, suchte Elijah vermutlich nach einer Möglichkeit, wieder ins Geschäft zu kommen. Es sei denn, Amonite hatte von seinem Verrat erfahren und hatte ihn umgebracht.


  Schließlich befand sich noch ein vierter Aktendeckel in dem Koffer. Er trug Nathans Namen. Außerdem ein auffälliges Symbol: ein Schwert, das senkrecht in einem Globus stak – das Logo von Interpol. Innen fand er nur ein einziges Blatt mit Nathans Foto, einer kurzen Personenbeschreibung, dem Interpol-Logo in Rot und – in fetten Lettern – »GESUCHT«. Es war eine so genannte Red Notice: Interpols offizieller Haftbefehl für international Gesuchte nebst Auslieferungsgesuch. Nathan hatte Hunderte solcher Red Notices gesehen, alle für Drogenhändler und andere Kriminelle; nie und nimmer hätte er erwartet, irgendwann einmal eine mit seinem Namen zu sehen. War Cedric gekommen, um ihn zu verhaften?


  »Da vorne ist es.« Manuel wies mit dem Finger. Sie rasten durch den hügeligen Norden von Bogotá. Vor ihnen tauchte eine kleine, von Stacheldraht umgebene Landebahn auf. Die untergehende Sonne tauchte sie in ein zartviolettes Licht.


  »Bist du absolut sicher, dass der Typ zuverlässig ist?«, sagte Nathan.


  »Das hatten wir doch schon«, sagte Manuel, als er vor dem Wachhäuschen an der Zufahrt hielt. »Er ist der beste Pilot, den du kriegen kannst.«


  Nathan wandte sich an Lucia, die ihn mit großen Augen ansah.


  »Und du, bist du auch sicher, dass du weitermachen willst?«, fragte er. »Du könntest im Hotel auf uns warten.«


  »Ich werd nicht noch mal untätig rumsitzen.«


  »Du hast die Einzelheiten? Den Ort, alles?«


  »Keine Bange«, sagte Lucia. »Ich weiß, was ich tue.«


  »Und du bist überzeugt, dass er dir zuhören wird?«


  »Nathan, bitte!«


  »Na schön. Dann mal los.«


Kapitel 86


  Putumayo, Kolumbien
16. April 2011


  Es war rundum dunkel. Die Stadt lag bereits Stunden hinter ihnen. Außer dem Dröhnen der einmotorigen kleinen Cessna war nichts zu hören. Der Pilot flog nach den Instrumenten. Selbst die Positionslichter der Maschine waren aus. Von dem Dschungel unter ihnen war nichts zu sehen.


  Nathan atmete tief durch in dem Versuch, sich zu entspannen. Er hängte sich die AK-47 über die Schulter und prüfte zum fünften Mal, ob alles in Ordnung war: der Rucksack auf dem Bauch, der Fallschirm auf dem Rücken, die Munition in den Taschen. Noch einmal prüfte er seine Schnürsenkel und die Knöpfe an seinem Hemd. Er warf einen Blick auf Manuel, der sich mit einem Zweig, den er am Flugplatz aufgelesen hatte, die Zähne putzte.


  Nathan beugte sich vor und fragte den Piloten: »Wie lange noch?«


  »Fünf Minuten.«


  Zum fünfzehnten Mal ging er ihren Plan durch. Der war ganz einfach: den unterirdischen Stützpunkt finden, eindringen, den ganzen Laden in die Luft jagen. Falls Amonite dort war, umso besser. Wenn nicht, dann würde er sie eben aufspüren – und wenn es den Rest seines Lebens dauerte.


  »Zwei Minuten«, rief der Pilot.


  Nathan spähte in die Finsternis unter ihnen. Sie hätten über dem Rand der Welt sein können. Er checkte sein GPS. Die Koordinaten waren korrekt.


  »Eine Minute.« Der Pilot sah sich um und hob einen Daumen. »Viel Glück.«


  Nathan öffnete die Tür. Wütend fauchte der Wind herein und füllte die Kabine. Nathan umfasste die Haltegriffe links und rechts der offenen Tür. Er hatte etwa zwanzig Sekunden freien Fall, bevor er den Fallschirm öffnen musste.


  Der Pilot begann den Countdown: »Fünf, vier, drei, zwei, eins, Sprung.«


  Nathan warf sich ins Leere und begann, bis zwanzig zu zählen. Er entspannte sich, spürte an jedem Zentimeter seines Körpers, von den Fingerspitzen über den Kopf bis in die Zehen, den Wind. Der freie Fall war ihm immer schon die liebste Phase des Sprungs gewesen. Die Freiheit des Flugs war berauschend.


  … neunzehn, zwanzig.


  Er zog die Reißleine und spürte einen heftigen Ruck an den Schultern. Obwohl er sich schier die Augen aus dem Kopf schaute, konnte er den Dschungel unter ihm noch immer nicht sehen. Es gab keinen Mond, wenn auch genügend Sterne, die für ein Minimum an Sicht sorgten. Dann sah er ihn: ein Meer von Bäumen, das auf ihn zugeschossen kam. Er stürzte krachend in den Baldachin des Urwalds. Im nächsten Augenblick hatte sich der Fallschirm in den Ästen verfangen. Er spürte etwas an seinen Beinen, aber glücklicherweise keinen Schmerz. Er hatte schon so manchen Kameraden mit gebrochenen Beinen von nächtlichen Fallschirmeinsätzen zurückkommen sehen.


  Sekunden später hing er baumelnd im Geäst. Er holte seine Taschenlampe heraus und richtete den Strahl nach unten. Er hatte noch etwa drei, vier Meter bis zum Boden, der mit dichtem Buschwerk überzogen war. Er steckte die Lampe wieder weg und zog das Messer aus der Scheide an seinem Gürtel. Er durchtrennte die Traggurte, die ihn mit der Kappe verbanden, und fiel zu Boden. Beim Aufprall rollte er sich seitwärts ab.


  Er blieb einen Augenblick liegen. Die Hände um den Rucksack vor seinem Bauch, lag er auf der Seite. Völlig ungerührt von seiner Ankunft setzte die Tierwelt des Dschungels das vertraute Geschnatter fort. Er checkte in Gedanken seinen Körper durch. Alles war ganz geblieben. Er stand auf und ging seinen Rucksack durch, um zu sehen, ob auch sein Equipment den Sturz heil überstanden hatte. Er nahm das GPS zur Hand und machte es an.


  Es tat sich nichts.


  Er richtete den Strahl der Taschenlampe darauf. Es hatte einen Sprung. Er warf es in den Rucksack zurück und holte Karte und Kompass heraus. Nachdem er sicher sein konnte, wo er hinmusste, setzte er das Nachtsichtgerät auf. Die ganze Umgebung verwandelte sich augenblicklich in tausend Nuancen von Grün. Er machte sich auf den Marsch durch den Dschungel in Richtung des mit Manuel vereinbarten Treffpunkts.


  Eine Stunde später war er ganz in der Nähe. Er duckte sich ins Unterholz.


  Vor ihm sah er flackerndes Licht. Stimmengewirr. Bewegung.


  Was war da los?


Kapitel 87


  Bogotá, Kolumbien
16. April 2011


  »Ich kann Sie nicht reinlassen«, sagte der Ordner am Eingang und trat Lucia in den Weg.


  »Bitte.« Sie zeigte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Ich sage Ihnen doch, ich habe meine Karte zuhause vergessen.«


  »Gehen Sie zur Seite. Sie stehen im Weg.«


  Einer nach dem anderen, zog Bogotás feine Gesellschaft an ihr vorbei. In freizügigen Kleidern präsentierte man faltenlose Haut, teure Diamanten und goldene Uhren. Ein blendend weißes Lächeln für die Paparazzi, die sich wie hungrige Hunde gegen die Metallbarriere vor dem Radisson Royal Hotel drängten. Ein ausladendes Transparent über dem Eingang wies den Anlass in riesigen schwarz-goldenen Lettern als Gala des Präsidenten aus.


  Lucia holte ein Bündel Banknoten aus ihrer nietnagelneuen schwarzen Handtasche. Der Ordner hob abwehrend die Hände und schüttelte den Kopf.


  »Señorita, bitte nicht.«


  »Was kann ich machen? Ich muss da hinein. Der Botschafter erwartet mich seit zehn Minuten.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Sie sind doch ein intelligenter, netter Mensch. Sie müssen mir doch irgendwie helfen können.«


  »Keine Eintrittskarte, kein Eintritt.«


  »Aber–«


  »Bitte, treten Sie zur Seite.«


  Lucia stieß einen Seufzer aus.


  »Kann ich helfen?«, fragte ein älterer Kollege des Ordners in roter Uniform, der eben aufgetaucht war.


  »Die Señorita wollte gerade wieder gehen«, sagte der erste.


  »Der britische Botschafter erwartet mich«, sagte Lucia. »Ich bin bereits spät dran, aber ich kann meine Karte nicht finden.«


  »Steht Ihr Name auf der Liste?«, fragte der rotgekleidete Mann.


  »Nein, steht er nicht«, sagte der erste. »Sie soll gehen.« Der Mann im roten Anzug musterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Kommen Sie mit«, sagte er und warf dem ersten Ordner einen Blick zu, der diesen den eben geöffneten Mund wieder schließen ließ.


  Der rote Ordner nahm Lucia beiseite und bugsierte sie hinter die Röntgenscanner in der Marmorlobby des Nobelhotels.


  »Dreihundert Dollar«, sagte er.


  Lucia drückte ihm die Scheine in die Hand. Der Mann stopfte sie in die Tasche. Den vorwurfsvollen Blick der Kollegin am Scanner tat er mit einem Achselzucken ab. Er nahm einen der Anstecker für Besucher von einem Haufen am Tisch und reichte ihn Lucia.


  »Herzlich willkommen zur ersten Gala für die Opfer der inneren Unruhen in unserem Land«, sagte er mit einer leichten Verneigung. »Wenn Sie jetzt noch durch die Sicherheitskontrolle gehen würden.«


  Lucia gab sich alle Mühe, den ersten Kontrolleur nicht anzulächeln, der sie böse anfunkelte. Nachdem sie den Metalldetektor und ihre Tasche den Scanner passiert hatte, folgte Lucia der endlosen Reihe von Gästen über die ausladende Treppe hinauf in ein Mezzanin, wo man Getränke servierte. Champagnerflöten klirrten leise, hier und da perlte ein höfliches Lachen auf; man warf verstohlene Blicke auf die Konkurrenz.


  Lucia gestattete sich einen Stoßseufzer der Erleichterung. Sie war nun mal ein Risiko eingegangen, hier ohne Einladung aufzukreuzen, aber sie hatte es geschafft. Jetzt musste sie nur noch den Präsidenten finden. Was keine leichte Aufgabe war. Die Sicherheitsmaßnahmen für seine Person wären nach all den Attentaten der Front an diesem Abend vermutlich besonders streng.


  Kolumbiens ehemaliger Vizepräsident, ein stämmiger Mann mit Hängebacken, polterte vorbei, ein junges Supermodel am Arm. Zu Lucias Linken unterhielt ein Fußballer, ein Nationalheld, dessen Name Lucia im Augenblick nicht einfallen wollte, zwei Darstellerinnen einer Seifenopera mit Anekdoten diverser Ausschweifungen nach seinen Spielen. Hinter ihnen waren drei Kapitäne der kolumbianischen Wirtschaft in ein Gespräch über die Lage an der Börse vertieft.


  Es war genau die Art von Leuten, die sein Vater an den Wochenenden in seinem Haus gehabt hatte. Die Großen, die Guten, die Mächtigen, Menschen im Glorienschein von Reichtum und Dünkel, zufrieden in dem Bewusstsein, dass sie dieses Land seit Jahrzehnten regierten und sich daran nichts ändern würde.


  Lucia ballte die Fäuste. Diese Menschen waren verantwortlich für all das, was in ihrer Heimat nicht stimmte, die Massaker an der Landbevölkerung etwa oder das Erstarken der Paramilitärs. Alle, die einen insgeheim, die anderen unverhohlen, befürworteten sie die Exzesse der ASI, ja selbst deren Bündnisse wie etwa das mit der Front.


  »Jetzt staune ich aber!«


  Ihr Blick schlagartig wieder in der Gegenwart, fuhr Lucia herum.


  »Sie?«, war alles, was sie hervorbrachte.


  Sylvia Lituni bedachte sie mit einem perlweißen Lächeln und einer manikürten Hand. Sie war in dem langen schwarzen Kleid viel attraktiver als in dem Power Suit, den sie neulich im Fernsehstudio getragen hatte. Freilich konnte Lucia sich des Verdachts nicht erwehren, dass die üppigen Kurven und festen Brüste unter dem Skalpell eines Chirurgen entstanden waren.


  »Wie man hört, gab es Probleme bei KGF.« Sylvia nahm Lucia zur Seite. »Ich möchte helfen.«


  »Nach dem Fiasko von neulich Abend?«


  »Es gibt Gerüchte, El Patrón sei wieder da.«


  »Was?«


  »Nicht so laut.« Sylvia sah sich um. »Ich riskiere schon meinen Kragen, wenn man mich mit Ihnen sieht.«


  »Ich muss mit dem Präsidenten reden.«


  »Der wird schwer bewacht.«


  »Er ist der Einzige, der noch helfen kann«, sagte Lucia. »Sind Sie sicher, dass sich da nicht nur jemand für El Patrón ausgibt?«


  Einer der Industriellen bedachte die beiden Frauen mit einem neugierigen Blick.


  »Lucia, bitte, nicht so laut«, mahnte Sylvia. »Ich kenne Caviedas’ Stabschef. Ich werd mal sehen, was sich machen lässt.«


  »Sagen Sie dem Präsidenten, dass ihn Lucita sprechen möchte.«


  »Lucita?«


  »So hat mich mein Vater genannt. Der Präsident war oft zu Besuch bei uns, als sie noch befreundet waren. Bevor die ganze böse Geschichte begann.«


  Sylvias dick bemalte Augen blinzelten, bevor sie wie auf Wolken verschwand. Lucia griff nach einem Glas Champagner, entschied sich dann jedoch für einen Orangensaft. Die Nachricht über El Patrón hatte sie aus der Fassung gebracht.


  »Keinen Champagner?«, sagte eine charmante Männerstimme hinter ihr.


  Es war der Fußballstar. Mit hochgezogenen Brauen und selbstgefälligem Lächeln sah er sie an. Ein Mann, der erwartete, dass die Frauen sich ihm zu Füßen warfen.


  »Nur bei besonderen Angelegenheiten.«


  »Ah! Und der heutige Abend ist nicht besonders genug?«


  Lucia antwortete nicht. Hinter dem Fußballer, in einer Ecke des geschäftigen Raums, sah sie Sylvia – in aufgeregter Unterhaltung mit Sir George Lloyd-Wanless.


Kapitel 88


  Putumayo, Kolumbien
16. April 2011


  Nathan arbeitete sich kriechend durch das Gestrüpp. Das flackernde Licht vor ihm erwies sich als Feuer. Da es sich nicht mit der Optik seines Nachtsichtgeräts vertrug, packte er dieses weg. Den Kopf gesenkt kroch er so nahe heran, wie es nur gehen wollte. Nesseln brannten ihm im Gesicht. Eine Eidechse kroch ihm über die Hand. Er hatte Erde im Mund. Er ignorierte alles andere als das Adrenalin in seinen Adern. Es schärfte ihm Blick und Verstand.


  Hinter dem letzten dichten Busch blieb er liegen und sah sich um. Er hatte eine kleine Lichtung vor sich, an der drei Männer um ein Lagerfeuer saßen. Zu beiden Seiten befanden sich Zelte. Etwa dreißig Meter vor ihm standen zwei Männer rauchend Wache; sie schienen entspannt. Nathan wartete. Einer von den dreien am Feuer nahm ein Sturmgewehr zur Hand, das Nathan, soweit er das auf diese Entfernung erkennen konnte, nach einem L85A2 aussah, dem Typ Waffe, den er in den Kisten im Schutzhaus der Botschaft gefunden hatte. Der Mann stand auf und ging auf einen der Posten zu. Nach einigen Worten lösten sie einander ab.


  Einer der Männer am Feuer trat nach einem schwarzen Bündel neben ihm. Das Bündel bewegte sich. Der Posten lachte, trat noch einige Male zu, ziemlich bösartig, bevor er sich wieder seinen Kameraden zuwandte. Im flackernden Schein des Feuers nahm das Bündel Gestalt an. Es war Manuel, der eingerollt neben dem Feuer lag, an Handgelenken und Knöcheln gefesselt, einen Knebel im Mund. Er verzog keine Miene, aber sein gutes Auge blitzte vor Zorn.


  Die Posten entkorkten eine Flasche Wein. Einer von ihnen zog eine Pistole und hielt sie Manuel an den Kopf. Er rief seinen Kumpels etwas zu. Die schlugen sich unter grobem Gelächter auf die Schenkel. Er zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und hielt ihn Manuel vors Gesicht. Manuel wand sich und warf sich herum. Der Posten warf den Ast wieder ins Feuer. Er stand auf und trat Manuel wiederholt in den Bauch.


  Nathan sah zu, dass die AK-47 fest über den Schultern saß und zog sein Jagdmesser. Er wartete, geduldig, konzentriert, seine Ausbildung präsent, als hätte er die Spezialkräfte nie verlassen. Er schob alle Gefühle beiseite, auch den letzten Anflug von Mitgefühl für die Posten. Alles was zählte war, Manuel zu befreien, Amonite zu töten und mit ihr die Front zu Fall zu bringen. Er war hier für Caitlin, Steve, Cedric und die Tausenden von Campesinos, die unter den Händen dieser Banditen gelitten hatten. Wer immer dem im Wege stand, war zu eliminieren.


  Die Posten begannen sich wieder zu unterhalten. Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis man endlich auf die Zelte zuging, Zwei zerrten Manuel hoch und warfen ihn in das nächstgelegene. Nathan wartete noch eine Weile. Timing war jetzt alles. Inzwischen war der Mond zu sehen und warf einen silbrigen Schein auf die Zelte im Wald.


  Die beiden übriggebliebenen Wachen hatten an entgegengesetzten Enden des Lagers Posten bezogen. In Schutz des Buschwerks kroch Nathan näher heran. Alle paar Meter blieb er reglos, aber sprungbereit, liegen, um auf seine Umgebung zu lauschen. Er war noch etwa fünf Meter entfernt, als er erstarrte. Einer der anderen Kerle war aus dem Zelt gekommen. Er hielt direkt auf Nathan zu, der mit dem Boden zu verwachsen versuchte. Der Mann öffnete die Hose. Ein Strahl Pisse landete kaum ein, zwei Meter vor Nathans Gesicht.


  Nathan hielt den Atem an. Er hatte die Hände zu beiden Seiten aufgestützt, bereit hochzufahren und anzugreifen beim geringsten Zeichen dafür, dass der Mann ihn gesehen hatte. Aber der zog den Reißverschluss hoch und verschwand wieder in seinem Zelt. Nathan holte tief Luft, kroch dann wieder ein Stück nach vorne, wartete wieder ab. Einer der Posten ging jetzt direkt vor ihm auf uns ab. Der Mann auf der anderen Seite sah in die andere Richtung.


  Der, der ihm am nächsten war, kam auf ihn zu. Noch zwei Meter…


  … ein Meter…


  Nathan sprang auf. Seine Linke legte sich über den Mund des Mannes und riss ihm den Kopf nach hinten; seine Rechte zog ihm das Messer über den Hals. Der Posten stieß einen röchelnden Seufzer aus und sackte in sich zusammen. Nathan sägte an seinem Hals, bis er sicher sein konnte, dass der Mann tot war. Er zog die Leiche ins Unterholz und legte sie ab.


  Er kroch um die Lichtung herum. Der andere Posten hatte Schwierigkeiten mit seinem Feuerzeug. In seinem Rücken kroch Nathan auf den Mann zu. Der Posten fluchte und warf das Feuerzeug in den Wald. Dann wandte er sich dem Feuer zu.


  Und sah sich Auge in Auge mit Nathan, der ihm das Messer in die Brust stieß, noch während die andere Hand nach dem Mund des Mannes griff. Der Mann riss die Augen auf. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Seine Arme hoben sich, um nach dem Messer zu greifen, das Nathan eben in seinem Herzen drehte. Dann gaben seine Knie nach. Nathan legte ihn sachte ins Gras.


  Während er die Kalaschnikow von der Schulter nahm, ging Nathan auf die drei Zelte zu. Er hatte das erste fast erreicht, als ein Kopf im Eingang erschien. Nathan feuerte zweimal darauf. Die Schüsse stoppten jedes andere Geräusch im Wald. Der Kopf verschwand im Zelt. Nathan spähte hinein und feuerte ein drittes Mal auf den Kopf des Mannes. So lernte man es beim SAS. Man sorgte dafür, dass der Gegner auch tatsächlich starb.


  Aus den anderen Zelten drangen Geräusche. Nathan fuhr herum. Aus dem nächsten ragte der Lauf eines Sturmgewehrs. Nathan warf sich zu Boden, gerade noch dass er dem Bleihagel entging. Er feuerte zweimal auf den Lauf. Das Gewehr fiel zu Boden.


  Der Schlitz des dritten Zelts, in das man Manuel geschafft hatte, platzte auf. Ein Mann sprang heraus und rollte sich ab. Eine Rauchgranate begann die Lichtung einzunebeln. Nathan blinzelte. Er feuerte auf die Stelle, wo der Mann auf die Beine kommen dürfte. Dann sprang er hoch und lief in den Rauch.


  Links von ihm sah er eine Gestalt. Sie hielt auf die Bäume zu. Nathan setzte ihr nach. Sie strauchelte, fand die Balance wieder, drehte sich um und gab einen ungezielten Schuss auf den sich duckenden Nathan ab. Die Bäume kamen näher. Nathan holte auf. Der Mann stolperte über eine Wurzel und verlor das Gewehr. Nathan war so gut wie über ihm. Ein Messer in der Hand, fuhr der Mann herum. Nathan richtete das Gewehr direkt auf die Stirn des Mannes.


  »Das Messer weg«, schrie Nathan. Der Mann starrte Nathan hasserfüllt an. »Messer weg, habe ich gesagt.«


  Der Mann sprang auf ihn zu. Nathan schoss zweimal. Sein Angreifer schien gegen eine Wand zu laufen und kippte nach hinten weg. Nathan trat auf ihn zu und schoss ihm in den Kopf. Brutal stieß er die Gewissensbisse beiseite, die sich einzustellen drohten. Er musste sich auf seine Mission konzentrieren. Er lief zurück zu den Zelten. Es war nichts mehr zu hören als der fliegende, flache Atem eines verängstigten Menschen. Nathan zerrte Manuel aus dem Zelt. Er riss ihm den Knebel aus dem Mund und schnitt die Kabelbinder an Handgelenken und Beine durch.


  »Was ist passiert?«, fragte Nathan.


  Manuel setzte sich mühsam auf und begann sich Arme und Beine zu reiben. Das gute Auge weit aufgerissen, starrte er Nathan an.


  »Was zum Teufel», keuchte Nathan, »haben die Leute an unserem Treffpunkt verloren?«


  »Sie haben gewartet«, stieß Manuel unter Ächzen und Husten hervor. »Jemand hat uns verraten.«
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  »Der Präsident erwartet Sie an seinem Tisch«, sagte Sylvia.


  Lucia wandte sich ab, froh den Fußballer loszuwerden, der sich als einer der langweiligsten, ichbesessensten Menschen entpuppt hatte, die ihr je untergekommen waren.


  »Was wollte denn Lloyd-Wanless?«, fragte sie, als Sylvia sie den Flur hinab in den Speisesaal führte.


  »Er weiß, dass Sie hier sind.«


  »Und?«


  »Das ist alles.«


  Sie stießen die Flügeltüren auf. Gut hundert Tische füllten den Saal. Sie waren überladen mit weißen Decken, Silberbesteck, Seidenservietten, glitzernden Weingläsern, aufwändigen Speisekarten, Weinflaschen, rot und weiß. Der Saal begann sich zu füllen.


  Der Präsident saß am ersten Tisch ganz vorne, umringt von einer Phalanx von Leibwächtern mit dunklen Anzügen und Im-Ohr-Empfängern. Lucia hatte ihn seit vielen Jahren nicht mehr persönlich gesehen, aber er sah so gut aus wie eh und je mit seinem gemeißelten Kinn, den hohen Wangenknochen, dem unerschütterlichen Selbstbewusstsein im Blick. Nur die eine oder andere graue Strähne verriet sein Alter.


  »Lucita!«, rief er aus und schob im Aufstehen zwei Leibwächter beiseite. Mit beiden Armen drückte er Lucia so fest an sich, dass sie schier zu zerbrechen meinte.


  »Mein Gott, was bist du groß geworden«, sagte er mit leuchtenden Augen. »Hier, komm, setz dich doch.« Er nahm wieder Platz und griff nach einer Flasche Rotwein. »Hier, trink was. Auf die alten Zeiten. Hier, probier mal. Ein wunderbarer Italiener. Wie geht es denn, meine Liebe.«


  »Herr Präsident, ich weiß, Sie sind furchtbar beschäftigt–«


  »Enrique, ich bin immer noch Enrique für dich.«


  »Enrique, ich brauche Ihre–«


  »Ich weiß, ich weiß. Sylvia hat mir alles erklärt. Ich muss jeden Augenblick meine Rede halten. Ich bin sicher, was ich zu sagen habe, wird dir gefallen.« Er zwinkerte ihr zu. »Wir unterhalten uns hinterher, ja?«


  »Unter vier Augen?«


  »Beim Essen, meine Liebe, beim Essen. Wir finden schon eine Lösung. Also, auf unsere Gesundheit.«


  Er leerte sein Glas in einem Zug und wischte sich mit einer Serviette über die Lippen. Er sah Lucia an ihrem Glas nippen und wollte eben etwas sagen, als eine Stimme von der Bühne her das Programm des Abends zu verkünden begann. Der Präsident zwinkerte ihr noch einmal zu und wandte sich dann nach vorn. Lucia hatte es nicht mitbekommen, aber der Saal war mit einem Mal proppenvoll. Riesige Bildschirme auf beiden Seiten zeigten das Gesicht des Sprechers, einen älteren Herrn, in dem sie den ehemaligen kolumbianischen Vizepräsidenten erkannte.


  Der Tisch des Präsidenten hatte sich mit dem Kabinett gefüllt, Leuten, die zu treffen Lucia vor einigen Wochen noch weiß Gott was gegeben hätte. Leuten, die sie jederzeit hätte sprechen können, wäre sie das brave kleine Mädchen ihres Vaters geblieben. Leuten, die sich von Herzen gern lieber mit ihr unterhalten hätten, anstatt aus dem Augenwinkel nach ihr zu schielen, seit ihre Familiengeschichte in Skandal, Geheimnis und Tod gehüllt war.


  Lucia erwiderte die funkelnden Blicke.


  Der Präsident sprach mit einem seiner Assistenten und blickte dabei auf die kleinen Karteikarten mit Notizen in seiner Hand.


  Sie erhaschte den Blick von George Lloyd-Wanless. Er saß einige Tische weiter zu ihrer Linken. Er starrte sie voller Verachtung an. Sie widerstand der Versuchung, einfach hinüberzulaufen und ihm eine zu knallen.


  Sie musste mit dem Präsidenten reden. Jetzt. Bevor es zu spät war. Bevor er wieder mit weiß Gott was beschäftigt war und sie vergaß. Sie streckte die Hand nach der Schulter des Präsidenten in einem letzten Versuch…


  »… der Präsident der Republik Kolumbien«, tönte es aus den Lautsprechern.


  Der Saal explodierte in tosendem Applaus. Der Präsident ging hinauf auf die Bühne. Wie auf einer Wahlveranstaltung winkte er der Menge zu. Lucia fluchte still in sich hinein. Sie hatte ihre Chance vertan. Sie würde ihn sich greifen müssen, sobald er fertig war. Sie musste ihn an sein Versprechen erinnern.


  Eine Hand griff nach Lucias Arm.


  »He!« Sie entwand sich dem Griff.


  Es war der Mann, der als erster ihre Karte hatte sehen, der, der sie nicht hatte hereinlassen wollen. Er zog sie auf die Beine.


  »Lassen Sie mich!«, sagte Lucia mit erhobener Stimme.


  Die Leute am Tisch wandten den Blick ab in dem Versuch, die Szene zu ignorieren. Der Mann von der Security zerrte so heftig an ihr, dass sie um ein Haar umgefallen wäre. Der Beifall erstarb. Der Präsident stand vor dem transparenten Rednerpult und warf einen zufriedenen Blick durch den Saal. Als der Ordner sie durch die Tischreihen zerrte, erhaschte sie den triumphierenden Blick von Sir George.


  »Meine Damen und Herren«, sagte der Präsident. »Wir sind heute Abend hier zusammen gekommen, um der Opfer des Drogenkriegs zu gedenken, der unser Land schon viel zu lange in seinen Klauen hat.«


  Sie waren fast an der Flügeltür des Speisesaals angelangt. Die Hand des Security-Mannes war wie ein Schraubstock. Ihr blieben nur noch Sekunden, bevor man sie unsanft auf die Straße setzte. Sie versuchte sich dem Mann zu entwinden. Sie griff nach dem Türknauf und drehte sich noch einmal um.


  »Ein Drogenkrieg, der sich rund um die Welt ausgebreitet und dabei für Tod und Zerstörung gesorgt hat. Ein Krieg, der Terroristen und Kriminellen Mittel und Wege an die Hand gibt, ungeheure Summen zu verdienen. Ein Krieg, der nun fünfzig Jahre währt und den wir doch nie gewinnen können.«


  Lucia glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was hatte der Präsident da eben gesagt? Der Typ von der Security zerrte ihre Hand von der Tür. Sie sah sich verzweifelt nach etwas um, wonach sich greifen ließ, nach jemandem, der ihr half.


  »Deshalb rufe ich heute Abend dazu auf, diese Gewalt zu beenden, diesen Bürgerkrieg, den Krieg gegen die Drogen–«


  Eine Art Spucken zischte durch den Saal.


  Der Präsident taumelte nach hinten, einen Schritt, zwei Schritte. Sein Gesicht, auf den beiden Bildschirmen x-fach vergrößert, war aschfahl, fassungslos, sein Mund wollte sich nicht mehr schließen, seine Augen weiteten sich, wurden schmal, weiteten sich einmal mehr. Er zog die Stirn in Falten. Verängstigt. Entsetzt. Sein Hemd, eben noch blütenweiß rötete sich wie ein Blatt Löschpapier. Blut ergoss sich über seine Hände auf die Karteikarten, die rund um ihn zu Boden fielen.


  Fassungsloses Schweigen legte sich über den Saal. Der Präsident brach zusammen.


  Eine Frau schrie auf. Dann explodierte die Bühne.
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  Stachliges Gestrüpp zerrte an Nathans Kleidung. Mit der Machete bahnte er sich einen Weg durch das dichte Unterholz. Gräser, Farne, Gestrüpp und Ranken behinderten sein Fortkommen; alles wuchs dem bisschen Licht entgegen, das durch den dichten Baldachin des Regenwalds drang.


  Manuel hackte ein paar Meter vor ihm auf den Wald ein. Sein Arm hob und senkte sich wie eine Maschine. Schweiß lief ihm den Hals hinunter und sammelte sich in einem dunklen Fleck auf dem Rücken seines grünen Hemds. Trotzdem arbeitete er sich durch den Dschungel wie unter dem Einfluss einer übernatürlichen Kraft. Die furchtbaren Prügel, die er bezogen hatte, hätte man ihm jedenfalls nicht angemerkt. Aber vielleicht hatte er auch schon vor Jahren gelernt, seinen Schmerz zu verdrängen.


  Nathan blieb einen Augenblick stehen. Bilder von seiner toten Schwester kamen ihm in den Sinn.


  Manuel sah sich nach ihm um. »Alles in Ordnung?«


  Nathan nickte.


  Manuel holte die mittlerweile zerschlissene Karte aus der Gesäßtasche seiner Kampfhose. Er breitete sie aus. Nathan griff sich eine Ecke, Manuel die andere.


  »Wir befinden uns hier in Sekundärdschungel«, sagte Manuel und wies mit dem Finger. »Hier drüben ist alles Primärdschungel. Da geht es sich leichter. Da ist auch der Stützpunkt.


  »Was haben die Typen dich denn gefragt?«


  »Ob ich allein bin.«


  »Und?«


  »Was denkst du? Ich verrate doch nicht meine Freunde.«


  »Sie schienen ziemlich relaxt«, sagte Nathan.


  »Weil die Front ihrer Ansicht nach so oder so nicht mehr aufzuhalten ist.«


  Sie arbeiteten sich weiter. Das dichte Unterholz dünnte aus. Die Bäume hoben sich wenigstens sechzig Meter über ihre mächtigen Wurzeln hinaus; erst weit oben entwickelten sie eine Laubkrone. Es wurde kühler hier, da das dichte Laubwerk über ihnen die Hitze abhielt. Auf dem Boden drängten Farne durch den Teppich aus Laub und Moos.


  Sie legten eine Pause ein. Nathan riss einen Energieriegel aus seinem Rucksack auf.


  »Lucia«, sagte Manuel und sah Nathan dabei neugierig an, »sie mag dich.«


  Nathan biss in den Riegel.


  »Ich sehe einer Frau so was an, weißt du«, sagte Manuel. »Ich sehe es in ihren Augen. Als wir gestern losflogen, war sie ziemlich aus der Fassung.«


  Nathan hob die Achseln.


  »Ich spüre deinen Kummer«, sagte Manuel. »Lass dich davon bloß nicht auffressen.«


  Nathan verschlang den letzten Bissen seines Powerriegels und spülte mit einem Schluck Wasser aus seiner Flasche nach. Er nahm seine Machete auf und prüfte mit dem Daumen die Schneide. Sie war noch scharf. Er stand auf, biss die Zähne zusammen und wollte eben wieder auf den Dschungel einhauen, als ihm ein Gedanke kam.


  »Manuel, ich wollte dich schon lange was fragen.«


  Manuel stand auf. »Schieß los.«


  »Sagt dir der Name El Patrón etwas?«


  Manuel wich zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. »Wo hast du den gehört?«, fragte er.


  »Von den Agenten im Schutzhaus der Botschaft in Bogotá.«


  »Das ist unmöglich.« Manuel schüttelte grimmig den Kopf. »Du musst dich verhört haben.«


  »Warum? Wer ist El Patrón? Don Camplones? Ich dachte, den hätte man zusammen mit Amonite in Mexiko erschossen. Aber wo sie davongekommen ist, denke ich mal, könnte er doch auch überlebt haben. Was nicht gerade die beste Nachricht für uns wäre. Wenn Amonite eine Psychopathin ist, gegen Camplones ist sie ein Waisenkind.«


  »Das ist einfach nicht möglich.« Manuel rieb sich die Schläfen. »El Patrón ist vor Jahren umgekommen. Ich habe die Fotos gesehen. Die Leiche. Die Nachrichten waren voll davon.«


  »Wer war er?«


  »El Patrón«, sagte Manuel und senkte die Stimme zu einem Flüstern, »war Pablo Escobar.«
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  »Pablo Escobar?« Nathan zog die Stirn in Falten. »Das gibt’s doch nicht. Da benutzt jemand seinen Namen.«


  »Es gibt seit Jahren Gerüchte, dass er nicht wirklich gestorben ist, dass er den Angriff in Medellín irgendwie überlebt hat und sich versteckt hält. Niemand wollte es wirklich glauben. Ein Ammenmärchen, mit dem man Kinder erschreckt, die nicht ins Bett wollen.«


  »Das muss ein Schwindler sein.«


  »Also gefragt hab ich mich ja schon hin und wieder«, sagte Manuel. »All die Autobomben, die Morde. Der große Plan mit dem schwarzen Koks. Ist genau sein Stil.«


  »Schhh.« Nathan hob den Finger.


  Sie hörten ein Rascheln. Manuel steckte die Machete in den Gürtel und nahm das Gewehr vom Rücken. Nathan ging in die Hocke und wies nach links. Auch er hatte sein Gewehr in der Hand. Er spähte zwischen die Bäume in das Dickicht aus Zweigen und Laub.


  Dann sah er es: im Unterholz bewegte sich etwas, gar nicht so weit von ihnen, eine Bewegung, die von einem leisen Stöhnen wie unter Schmerzen begleitet war. Nathan begann auf die Zweige vor ihnen einzuhauen. Und dann hatte er es vor sich: ein Skelett von einem Mann. Sein Körper war so dünn, dass ihm jeder einzelne Knochen aus der Haut stand. Völlig verdreckte Fetzen hingen ihm vom Leib. Strähnen langen Haars bildeten verdreckte Zotteln um seinen ansonsten kahlen Schädel. Er schien Nathans und Manuels Gegenwart zu spüren, weil er sich nach ihnen umdrehte, so dass sie sein hageres Gesicht mit den beiden großen blutunterlaufenen Augen sahen. Er hob einen dürren Stecken von einem Arm.


  Nathan ging auf den Mann zu und ließ den Rucksack zu Boden fallen. Der Mann versuchte davonzukrabbeln, sah sich aber vor einem Baum. Er wimmerte.


  »Wir tun Ihnen nichts«, sagte Nathan.


  Der Mann hielt die linke Hand an die blutige Brust gedrückt. Schnitte und Risse bedeckten seinen Körper, als wäre er ausgepeitscht worden. Seine Augen waren voll schwarzer Flecken und seine Ohren waren schwarz oder dunkelblau. Seine Gelenke waren gekrümmt und knotig wie die einer alten Frau.


  Nathan holte sein Erste-Hilfe-Kit aus dem Rucksack. Manuel stand hinter ihnen, sein Gewehr schussbereit, und suchte die Umgebung ab.


  »Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte Nathan, während er Verbandsmull und Desinfektionsmittel aus dem Beutel zog.


  Der Mann starrte Nathan noch immer mit riesigen Augen an. Seine Atmung ging normaler als gerade noch. Er sagte etwas, aber viel zu leise.


  »Wie meinen?«, fragte Nathan.


  »Sie wissen Bescheid.«


  »Worüber?«


  »Die sind bald hier.«


  »Wer denn?«, fragte Nathan. »Die Front?« Der Mann sank zurück.


  Nathan beugte sich über ihn. »Ist der Stützpunkt der Front hier in der Nähe?«


  Dem Mann fielen die Augen zu. Einen Moment lang dachte Nathan, er würde ihm unter den Händen wegsterben. Dann gingen die Lider blinzelnd wieder auf. Diesmal starrten die Augen ins Leere.


  »Ich will nicht wieder zurück«, sagte er.


  »Sagen Sie uns nur, wo er ist.«


  Der Mann griff nach Nathans Hemd.


  »Seine Arme«, sagte Manuel und deutete auf den Mann.


  Nathan löste die Hand des Mannes von seinem Hemd und sah sich seinen Unterarm näher an. Er war mit Einstichen übersät.


  »Was haben die mit Ihnen gemacht?«


  Plötzlich stürzte der Mann sich auf Nathan. Geifer tropfte ihm von den Lippen wie einem tollwütigen Hund. Seine zu Klauen gekrümmten Finger griffen nach Nathans Gesicht. Nathan stieß den Mann zur Seite. Der Mann drehte sich um und griff wieder an. Nathan sprang auf und trat einen Schritt zurück. Er richtete das Gewehr auf den Mann. Der versuchte auf ihn zuzukrabbeln, brach aber zusammen. Nathan beugte sich über ihn und legte ihm zwei Finger an den Hals.


  »Tot«, sagte er und richtete sich wieder auf.


  Er schlug einige laubreiche Äste von einem der Bäume und deckte die Leiche mit ihnen zu.


  »Gehen wir«, sagte Manuel. »Der Stützpunkt kann nicht mehr weit sein.«


Kapitel 92


  Putumayo, Kolumbien
17. April 2011


  Sie schlugen sich weiter durch den Dschungel, bis sie ein Feld voll rissiger brauner Halme erreichten, das sich nach beiden Seiten ausdehnte. Manuel warf Nathan einen wissenden Blick zu. Nathan verdrängte die Erinnerung an den Angriff der schwarzen Käfer einige Wochen zuvor. Eilig durchquerten sie das Feld und tauchten wieder ein in den Wald.


  Nathan hob eine Hand.


  Das Wummern eines Hubschraubers, nicht allzu fern.


  Nathan ging als erster weiter, mit wachen Augen. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, rollte die Sohlen dabei von außen nach innen, um jeden Lärm zu vermeiden. Schließlich erspähte er eine Silhouette vor sich. Er hielt eine Hand hoch, wies nach vorne und zeigte Manuel einen Finger.


  »Ein Mann voraus«, flüsterte er.


  Sie gingen zu Boden. Die Silhouette verschwand.


  Sie warteten. Ein großer schwarzer Käfer hastete über Nathans Arm. Er wischte ihn weg und zerdrückte ihn mit dem Gewehrkolben. Manuel neben ihm schnitt eine Grimasse, als er einen schwarzen Käfer abschüttelte, der ihm in die Haare gekrabbelt war. Etwa eine Stunde später kroch Nathan los. Der Baumwuchs wurde spärlicher, bis sie sich plötzlich vor einer Felswand sahen, die sich rechts und links von ihnen ins Endlose zu ziehen schien. Hier und da wuchs ein Strauch aus der rissigen Wand.


  Da war es also, das geheime Hauptquartier der Front. Mitten im Dschungel und unter einem Berg versteckt. Praktisch unmöglich, zufällig darauf zu stoßen.


  Nathan warf einen Blick nach oben. Fünfzig Meter weiter sah er die Köpfe zweier Männer auf dem Felsen. Zu ihrer Linken sah er einen weiteren Posten mit einem L85A2 in der Hand. Er trug dieselbe Art schwarzen Kampfanzug wie die Killer, die seinerzeit das Dorf zerstört hatten. Der Posten zog an einer Zigarette. Er wirkte gelangweilt. Die Basis war so gut versteckt, dass sie offenbar keinen Angriff erwarteten.


  Hinter dem Posten öffnete sich eine Tür in der Wand. Zwei Bewaffnete kamen heraus und verschwanden im Wald.


    Nathan und Manuel warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit. Schwarze Käfer eilten an ihnen vorbei; sie folgten einer eigenen Straße in den Dschungel. Sie bekamen zwei Wachwechsel mit, ein Posten so gelangweilt wie der andere. Wolken zogen sich über ihnen zusammen, was die Sichtverhältnisse zusätzlich verschlechterte. Sintflutartiger Regen durchnässte sie bis auf die Haut. Der Posten flüchtete sich unter einen Auswuchs und steckte sich die nächste Zigarette an.


  Der Zeitpunkt war perfekt. Nathan tippte Manuel auf die Schulter. »Gib mir Deckung«, flüsterte er.


  Manuel nickte und richtete sein Gewehr auf den Posten. Nathan kroch los, den Kopf tief im Laubwerk, nutzte er die Windböen, um seinen Angriff zu kaschieren. Alle paar Meter hielt er inne und sondierte seine Umgebung. Der Posten stand mit dem Rücken zu ihm.


  Nathan erreichte einen Felsen, der gleich links von dem Posten aus dem Boden wuchs. Er versteckte sich dahinter und nahm das Gewehr von der Schulter. Der Posten war vielleicht noch fünfzehn Meter entfernt. Nathan spähte um die Kante. So dicht, wie der Regen jetzt fiel, war nicht viel zu sehen. Nathan duckte sich wieder hinter den Felsen.


  Die Stahltür in der Felswand ging wieder auf.


  Nathan hörte Stimmen, dann wieder das Summen, als die Tür sich wieder schloss. Der Posten war wieder allein; er wickelte ein Proviantpaket aus und führte den Inhalt an den Mund. Das Gewehr lehnte neben ihm an der Wand. Nathan duckte sich in die mittlerweile schlammige Erde und kroch wieder los. Er ließ den Posten nicht einen Moment aus den Augen und behielt den Finger am Abzug.


  Dreizehn Meter… zehn Meter… sieben Meter…


  Ohne seine Mahlzeit wegzulegen, richtete der Posten sich auf und griff mit der anderen Hand nach seiner Waffe. Er stapfte auf die Stelle zu, wo Manuel versteckt war. Hatte er ihn gesehen? Nathan huschte vorwärts in eine kleine, dicht bewachsene Mulde. Ein Affe kam aus dem Dschungel und tanzte davon. Der Mann kehrte auf seinen Posten zurück und lehnte das Gewehr wieder gegen die Wand. Er befand sich zwei Meter vor Nathan, mit dem Rücken zu ihm. Der Regenguss war zu einem Tröpfeln geworden.


  Nathan hängte sich das Gewehr über die Schulter und zog seine Pistole. Jeden Muskel gespannt, atmete er tief ein. Ein letzter Blick nach allen Seiten, die Luft war rein.


  Er sprang los. Seine Linke legte sich über den Mund des Mannes, mit der Rechten hielt er ihm die Pistole ins Kreuz. Der Mann erstarrte, ließ seine Mahlzeit fallen. Nathan zerrte ihn herum, bugsierte ihn an die Stelle, wo Manuel lag und stieß ihn neben ihm in den Schlamm. Manuel rollte sich auf die Seite und richtete seine Waffe auf ihn.


  Mit großen Augen lag der Mann da. Er war noch ein junger Kerl, wahrscheinlich kaum achtzehn Jahre alt; er hatte einen Stoppelbart und kurzes dunkles Haar. Er trug eine schwarze Lederjacke mit hochgerollten Ärmeln, um den Hals eine Goldkette mit einem Kreuz. Nathan durchsuchte ihn, fand jedoch nur eine Börse mit Familienfotos und etwas Geld. Er war nur ein kleiner Fußsoldat, definitiv kein ausgebildeter Killer der Front.


  »Sag ihm, dass wir ihm nichts tun, wenn er pariert«, sagte Nathan zu Manuel.


  Manuel redete in schnellem Spanisch auf den jungen Kerl ein. Der nickte nervös.


  »Frag ihn, wie viele Leute da drinnen sind«, sagte Nathan, seine Pistole jetzt unter dem Kinn des Postens.


  Manuel sprach noch mal mit ihm und wandte sich dann wieder an Nathan.


  »Es gibt einen Hintereingang«, sagte er. »Hier sind kaum Wachen. Weiter drinnen werden es mehr.«


  »Sag ihm, er soll uns aufmachen. Und keine Tricks.«


  Manuel dolmetschte dem Posten, der vorsichtig auf die Beine kam. Nathan hielt sich direkt hinter ihm, Manuel blieb einige Meter zurück. Der Posten taumelte auf die Felswand zu. Er holte eine Schlüsselkarte aus der Tasche und hielt sie vor einen Scanner neben der Metalltür. Mit einem Summen tat sie sich auf.


  Sie traten in einen höhlenartigen Schacht. Neonlampen warfen in regelmäßigen Abständen ihren Schein von der nassen Decke. Nathan blieb immer einen Schritt hinter seinem Gefangenen; er konnte die Angst des Jungen geradezu spüren. Sie erreichten eine Kreuzung, an der sie drei Möglichkeiten hatten: rechts, links und geradeaus. Manuel flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr. Der machte eine Kopfbewegung nach rechts.


  Nathan lauschte. Nur das Tropfen des Kondenswassers von der Steindecke war zu hören. Sie folgten dem Posten den Korridor hinab, bis sie an eine weitere Metalltür kamen. Nathan nahm die Schlüsselkarte des Postens und hielt sie vor den Scanner. Die Tür ging auf und gab den Blick auf einen langen Raum voll Tischen mit Laborgerätschaften frei, Reagenzgläser, große weiße Maschinen, Computer, allerhand elektronisches Gerät.


  Der Posten trat etwas zu schnell über die Schwelle. Seine Hand hob sich, vermutlich in Richtung eines Schalters, mit dem die Tür von der anderen Seite zu schließen war. Nathan sprang vorwärts, legte den Arm um den Hals des Jungen und drückte zu. Der Körper des Jungen erschlaffte.


  Nathan nickte Manuel zu, der ihm half, den Posten in eine Ecke zu schaffen. Er hatte einen großen Schrank entdeckt. Er riss einen Ärmel vom Hemd des Jungen und knebelte ihn damit. Er holte einige Kabelbinder aus seinem Rucksack und fesselte ihn an Händen und Füßen. Sie schleppten den bewusstlosen Körper zum Schrank und warfen ihn auf einen Haufen leerer Kartons.


  Außer der, durch die sie gekommen waren, führten zwei weitere Türen aus dem Raum.


  »Ich bringe den Sprengstoff an«, sagte Nathan zu Manuel. »Check du die Türen.«


  Manuel reichte ihm den Rucksack. Nathan begann das Semtex auszupacken, Zünder und Draht. Er war eben dabei, alles zu sauberen Stapeln zu ordnen, als er Manuel auf sich zulaufen hörte.


  »Nathan, komm.«


  »Warte.«


  »Komm! Gleich!«


  Manuels gutes Auge war zusammengekniffen; er hatte die Lippen geschürzt. Offenbar machte ihm etwas zu schaffen. Nathan packte den Sprengstoff wieder ein und folgte ihm durch die nächste der Türen in einen weiteren Korridor. Manuel legte ein ziemliches Tempo vor, seine Schritte auf dem Steinboden weithin zu hören. Am anderen Ende hielt er die Karte vor den Scanner neben der Tür. Als sie sich öffnete, schlug ihnen ein schier unerträglicher Gestank entgegen.


  Manuel zog Nathan hinein. Nathan öffnete die Augen, um sich an das düstere Licht zu gewöhnen. Sie befanden sich in einem weiteren langen Raum. Die Wände waren mit grünem Schleim überzogen. Der hintere Teil lag völlig im Dunkeln. Nathan kniff die Augen zusammen. Irgendetwas schien sich zu bewegen.


  Er fuhr zurück. Er hatte schon ja so einiges gesehen, sowohl in seiner Zeit bei den Spezialkräften als auch bei der SOCA. Verstümmelte Körper. Gefolterte. Verbranntes Fleisch. Aber all das war nichts gewesen gegen den Anblick, der sich ihm jetzt bot. Es war eine ganze Masse bis zum Skelett abgemagerter Körper. Zuerst dachte er, sie seien tot. Dann merkte er, dass sich einige von ihnen bewegten. Wie Würmer in einem Komposthaufen. Sie lagen auf verrotteten Matratzen und dreckigen Laken. Die Reste ihrer Kleidung hingen ihnen in Fetzen von den knochigen Schultern. Blicklose Augen huschten durch tiefe Höhlen. Es war das Bild eines Konzentrationslagers, das sich ihnen da bot.


  »Das sind meine Landsleute.« Tränen in den Augen, wandte Manuel sich Nathan zu. »Wir müssen ihnen helfen.«


  »Dann müssen wir uns was anderes überlegen.«


  »Madre Día.« Manuel fiel auf die Knie und übergab sich. Die Gefangenen wandten sich in Richtung des Geräuschs. Einige hoben die Arme, wie um sich zu schützen. Zwei von ihnen krochen auf Nathan und Manuel zu wie Aasfresser auf ein totes Tier.


  Nathan hob das Gewehr und trat einen Schritt zurück. Er tippte Manuel auf die Schulter.


  »Wir müssen hier raus«, sagte er.


  Sein Gesicht eine Maske des Entsetzens, stand Manuel auf. Die Gefangenen kamen näher. Ohne den Blick von ihnen zu nehmen, trat Nathan zurück. Und stieß mit jemandem zusammen.


  Den Finger am Abzug, fuhr er herum.


  Amonite Victor stand hinter ihm, ein unheilvolles Grienen auf dem breiten Gesicht. Hinter ihr stand ein Rudel bis an die Zähne bewaffneter Killer der Front.


  »Suchen wir was Bestimmtes?«, fragte sie.
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  Das Wummern von Motoren. Gedämpfte Stimmen. Drückende Hitze.


  Lucia öffnete die Augen.


  Dunkelheit.


  Man hatte ihr die Augen verbunden und einen Knebel in den Mund gesteckt. Sie rang nach Luft, stöhnte auf vor Schmerz, versuchte vergeblich ihre unerträgliche Haltung zu ändern. Sie saß vorneübergebeugt, an den Händen gefesselt; ein Stock in dem Hohlraum zwischen Armbeugen und Kniekehlen machte es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Ihre Handgelenke schmerzten; das Blut schien nicht zu zirkulieren.


  Sie machte noch einen Versuch, verwand sich, zerrte an ihren Fesseln, riss daran, aber es hatte keinen Zweck.


  Ihr Atem wurde flacher, sie spürte das Pochen in ihrem Hals, als ihr Herzschlag an Tempo gewann.


  Wo war sie?


  Lucia kam sich leicht vor, dann wieder schwer. Sie musste sich in einem Flugzeug befinden, einem Hubschrauber vielleicht; in einem Hubschrauber wahrscheinlich, dem Geräusch nach zu urteilen.


  Wie war sie hierhergekommen?


  Erinnerungen an die Gala purzelten ihr durch den Verstand. Der Präsident erklärte, dem Krieg gegen Drogen ein Ende machen zu wollen. Der Schuss eines Attentäters. Die Explosion, die die Bühne und den halben Speisesaal in Stücke gerissen hatte. Die Toten, die Verletzten, die Schreie der Überlebenden. Der Mann von der Security war zu Boden gegangen, ein Stück glühendes Metall im Gesicht. Sie hatte zu fliehen versucht, aber die Schergen von der Front hatten sie eingefangen, als sie aus dem Hotel lief. Sie hatten sie in ein Auto gepackt und ihr etwas gespritzt.


  Dann war sie hier aufgewacht.


  Sie war völlig ausgepumpt, schien überall Prellungen zu haben, jedenfalls tat ihr alles weh. Aber sie war noch ganz.


  Sie ächzte, versuchte zu rufen. Wo brachte man sie wohl hin? Irgendetwas krachte auf ihren Schädel, sie verlor das Bewusstsein, kippte nach vorn.
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  Nathan wachte auf. Er lag auf der Seite in einem kleinen fensterlosen Raum mit Betonwänden. Nur durch einen Spalt unter der Tür drang etwas Licht in den Raum. Behutsam berührte er seine Seiten. Die Rippen taten entsetzlich weh, aber er fand keine Frakturen. Die Schusswunde an seinem linken Arm hatte sich geöffnet; Blut sickerte heraus, aber wirklich ernst war sie nicht. Er tastete mit einem Finger nach seinem Mund; er hatte sich in die Zunge gebissen; er spürte das süße Blut.


  Mental fühlte er sich stark. Nach allem, was er hinter sich hatte, würde er sich von Amonite jetzt auch nicht mehr brechen lassen.


  Hallende Schritte näherten sich. Die Tür ging auf. Zwei bewaffnete Frontleute kamen herein und rissen ihn auf die Beine. Sie zerrten ihn in einen anderen Raum und fesselten ihn an einen Metallstuhl. Da saß er dann, teilnahmslos, wappnete sich gegen das, was da kommen mochte.


  Amonite kam herein, einen ernsten Ausdruck im Gesicht.


  »Also«, sagte sie, während sie sich auf einen Stuhl vor ihm setzte, »hast du’s dir überlegt?«


  Den Blick auf die Wand gerichtet, stählte Nathan sich in Erwartung der Strafe, die jetzt begann.


    Nathan rollte sich auf dem Boden ein, fuhr einmal mehr zusammen unter dem Schmerz angeknackster Rippen, Prellungen und den Brandwunden, die Amonites Zigaretten hinterlassen hatten. Sie war mit ihrem ganzen rasenden Zorn über ihn hergefallen. Irgendwann hatte er das Bewusstsein verloren. Ein Gorilla der Front hatte ihm einen Eimer eisiges Wasser übergekippt, und die Quälerei hatte von vorne begonnen. Bilder von Amonites zornverzerrtem Gesicht, auf immer in sein Gehirn gebrannt, stellten sich ein.


  Er hatte sich nicht brechen lassen.


  Unter großen Mühen setzte er sich auf. Amonite hatte etwas von einer richtigen Strafe geschrien, als man ihn halb bewusstlos aus der Folterkammer zog.


  Die Tür ging auf. Eine Wache kam herein, zog einen Stuhl hinter sich her, stellte ihn in der Mitte der Zelle ab, machte Licht und setzte sich hin. Nathan hob eine schützende Hand vor die Augen. Der Mann schlug sie weg.


  Nathan lehnte sich zurück. Er war erschöpft. Die Quälerei ging nun schon seit Stunden, der Mann hinderte ihn am Einschlafen, bis Nathan alles egal war: Amonite, die Front, SOCA, Gott und die Welt. Er legte sich auf die Seite. Wieder fielen ihm die Augen zu.


  Der Wärter trat ihn wach.


  Das war also die richtige Strafe. Selbst die härtesten Männer waren unter Schlafmangel zusammengebrochen. Wenn die Gedanken erst einmal abzudriften begannen und die Halluzinationen einsetzten, konnte alles passieren.


  Mit einem Knall flog die Tür auf. Amonite kam herein. Sie trug ein Schulterholster mit einer Pistole über ihrem Uniformhemd.


  »Redest du jetzt?«, fragte sie ihn.


  Nathan schüttelte den Kopf.


  »Wie du meinst«, sagte Amonite. »Du wirst es bereuen.«


  Hunger. Schmerz.


  Nathan hatte das alles schon durchgemacht. Man hatte ihn geschlagen, gefoltert, gebrannt. Man hatte ihn für tot gehalten und liegen lassen. Er hatte seine besten Freunde in seinen Armen sterben sehen. Er hatte sich von Ratten und Unkraut ernährt. Aber gebrochen hatte man ihn nie. Und das würde man auch diesmal nicht.


  Er setzte sich eben auf und lehnte sich gegen die Zellenwand, als die Tür wieder aufging. Amonite stand im Rahmen.


  »Du bist wie eine lästige Fliege, die einfach nicht verschwinden will, was?«


  »Und du eine Töle, die nicht genug kriegen kann, was?«


  Sie marschierte hinüber und trat ihm gegen die Brust. Blut hustend fiel er vornüber.


  »Du dummes Stück Scheiße«, sagte sie.


  Der rasende Zorn, der ihn packte, wischte Erschöpfung und Schmerzen für einen Augenblick weg. Er warf sich nach vorne, umfasste ihre Beine, zerrte daran, versuchte hochzukommen, sie auf den Boden zu ziehen. Sie geriet ins Wanken, taumelte nach hinten, befreite sich aber dann wieder. Nathan brach keuchend zusammen. Amonite lehnte sich an die Wand gegenüber und nickte jemandem vor der Tür zu.


  Ein hochgewachsener Mann in einem weißen Overall kam herein.


  »Das hier ist Dr. Herbert Grantling«, sagte Amonite. »Er hat ein kleines Geschenk für dich.«


  Die Augen zu Schlitzen verengt, spähte Nathan ihn an. Grantling hatte ein kleines Köfferchen dabei, das er auf dem Boden absetzte. Er schlug es auf, sodass Nathan einige Reihen kleiner Phiolen mit verschiedenen Flüssigkeiten zu sehen bekam. Nathan verließ der Mut. Er wusste genau, was kommen würde. Er versuchte taumelnd auf die Beine zu kommen, aber zwei Frontleute stürzten herein und warfen ihn wieder um. Man band ihm Hände und Füße mit einer Kette zusammen und trat ihn, bis er das Bewusstsein verlor.


  Als er wieder zu sich kam, kniete Grantling über ihm, eine Spritze in der Hand, deren Nadel in Nathans Arm stak. Nathan schrie auf und versuchte sich ihm zu entwinden. Die beiden Kerle von der Front pinnten ihn auf den Boden.


  Als die Flüssigkeit in Nathans Körper eindrang, durchströmte ihn ein warmes Gefühl, das sich zu einer Lust auswuchs, die einem Orgasmus gleichkam. Er stieß ein verzücktes Stöhnen aus und spürte, wie ihm Arme und Beine erschlafften. Ein Kaleidoskop von Farben drehte sich vor seinen Augen und verwandelte sich in Bilder paradiesischer, engelgleich leuchtender Frauen. Eine Welle von Energie schwappte durch seine Venen, die ihn unter einem Schauer an der Kette zerren ließ. Grantlings Gesicht begann sich erst zu krümmen und dann zu drehen. Die Zelle entfernte sich und drang dann wieder auf ihn ein. Amonites Augen wurden zu rotglühenden Kohlen. Ein Rauschen wie das eines Wasserfalls kam auf ihn zu.


  Nathan schloss die Augen und legte sich zurück. Er verlor jedes Zeitgefühl, hatte keine Schmerzen mehr, vergaß, wo er war. Er war nur noch Lust. Dann eine Stimme.


  So sollte das Leben sein. Genieße es.


    Als Nathan wieder zu sich kam, war niemand mehr da. Er hatte pochende Kopfschmerzen und das Gefühl, jemand schabte ihm von innen mit Rasierklingen an der Haut. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das Bewusstsein verloren hatte, und konnte sich kaum noch erinnern, wo er war.


  Die Tür schlug wieder auf. Amonite kam herein, Grantling kam hinter ihr drein.


  »Hättest du gerne mehr?«, fragte Amonite und beugte sich so tief über ihn, dass er ihren fauligen Atem roch.


  Nathan schüttelte den Kopf.


  Sie nickte Grantling zu, der eine weitere Spritze aus dem Koffer holte. Nathan wand sich auf dem Boden, um von ihm wegzukommen. Aber seine Kraft war wie weggewischt. Und dann sehnte sich irgendetwas in ihm nach der Lust, die ihm die Droge verschafft hatte, und dass sie ihm die Schmerzen nehmen würde.


  Grantling kniete neben ihm. Diesmal war die Wirkung sogar noch stärker. So stark, dass er für einen langen Augenblick das Bewusstsein verlor. Die Lust war so intensiv, dass es wehtat. Stimmen schwirrten ihm durch den Kopf, Stimmen in einer unverständlichen Sprache, bis sich eine herauskristallisierte, die klar und unheilvoll zu ihm sprach.


  Es gibt eine Möglichkeit.


  Nathan schloss die Augen, zwang sich zurück in die Normalität.


  Eine Möglichkeit, die Schmerzen zu lindern.


  Schmerzhafte Blitze schossen durch Nathans Gehirn. Sein Blickfeld füllte sich mit Bildern von Schädeln unter dahinschmelzender Haut.


  Dann nichts.


    Zwei Stimmen.


  »Der ist hinüber.«


  »Bist du sicher?«


  »Schau doch. Keine Reaktion.«


  »Was machen wir denn dann?«


  »Warten.«


  »Wir könnten ihn etwas aufmischen.«


  »Damit er uns krepiert wie die anderen? Amonite würde durchdrehen.«


  »Das Miststück.«


  »Na ja, was willst du machen. Versuchen wir’s später noch mal.«


    Schmerzen. Ihm war, als drückte ihm jemand ein heißes Bügeleisen gegen die Stirn. Seine Gedanken verklumpten. Knochen knarrten.


    Wieder die Stimmen.


  »Er ist immer noch weggetreten.«


  »Ich probier’s mal mit etwas Wasser.«


  »Hat ja keine Eile.«


  »Das hat sich bei Amonite aber ganz anders angehört.«


  »Ist mir egal, was die sagt.«


  »Bin gleich wieder da. Sie will ihn endlich soweit haben.«


  Schritte. Eine Metalltür knallte zu. Schritte entfernten sich.


    Sein Gehirn kam ihm vor wie verflüssigt, als schwappte es bei der geringsten Bewegung gegen die Schädelwand. Die Haut auf seinem Rücken war wund von dem steinernen Boden. Farben und Muster tanzten über den Rand seines Gesichtsfelds.


  »Willkommen im Land der Lebenden.«


  Ein Gesicht kam angeschwommen. Kurzes, lockiges schwarzes Haar rund herum, Pockennarben auf den Backen wie Hunderte von kleinen Einstichen, irgendwo dazwischen ein Schnurrbart. Das Gesicht lächelte so gelangweilt wie geringschätzig.


  »Fühlt man sich beschissen?«


  Eine Hand griff nach Nathans Kinn und schob es hin und her.


  »Also aussehen tust du jedenfalls so.«


  Die Hand tätschelte Nathan die Backe.


  »Ist wirklich zu schade.«


  Nathans rasender Zorn sorgte für einen plötzlichen Energieschub. Noch bevor ihm selbst klar wurde, was er tat, fuhr seine Rechte vor und schlang seinem Gegenüber die Kette seiner Handschellen um den Hals.


  »Was zum–«


  Nathans Linke legte sich über den Mund des Mannes und drückte zu. Mit einem Ruck riss er ihn herum und zog ihn zu Boden. Er zog die Kette straff. Der Mann krallte nach Nathans Gesicht. Nathan beugte sich zurück, zog dabei die Kette noch fester zu, spürte, wie sie sich in den Hals des Mannes grub. Der Mann stöhnte, grunzte, schlug um sich, rammte Nathan den Ellbogen in die Brust.


  Dann griff er nach seiner Pistole.


  Nathan kickte die Hand des Mannes beiseite und trat sie in den Boden. Eine grausame Macht hatte von ihm Besitz ergriffen. Er zerrte jetzt mit beiden Händen an der Kette, zog die Knie hoch und stemmte sich damit gegen die Achseln des Mannes, bis er das Gefühl hatte, ihm den Kopf abzureißen. Das Stöhnen wurde zu einem Gurgeln, das Gurgeln zu einem Wimmern, dann schnappte der Mann ein letztes Mal hilflos nach Luft. Seine Arme erschlafften, droschen dann noch einmal in einem letzten verzweifelten Aufbäumen auf Nathan ein, bevor jede Kraft aus ihnen wich. Mitten in einem Tanz greller Lichter, seine Schläfen pochend, hielt Nathan die Kette gespannt.


  Nach einer Weile ließ er los. Der Körper des Mannes sank auf den Steinboden. Nathan ging seine Taschen durch, bis er eine der elektronischen Schlüsselkarten fand. Er versuchte sich die Benommenheit aus dem Kopf zu schütteln und sie durch die chemische Energie zu ersetzten, die wie ein Vulkan in ihm tobte.


  Wo waren nur die Schlüssel für die Kette?


  Jedenfalls hatte der Mann sie nicht in den Taschen. Nicht im Hemd. Nicht am Gürtel.


  Vom Korridor drangen Schritte herein. Es näherte sich jemand.


  Nathan zerrte an seinen Ketten. Der Türgriff bewegte sich.


  Nathan machte sich an dem Holster des Mannes zu schaffen, bis er die Waffe herausbekam.


  Die Tür öffnete sich knarrend. Einer seiner Wärter kam herein.


  »He, du wirst nicht glauben, was–«


  Als er Nathan sah, blieb der Mann wie vom Blitz getroffen stehen vor Überraschung. Seine Hand griff nach der Waffe.


  Nathan schoss ihm in den Kopf.


Kapitel 95


  Putumayo, Kolumbien
17. April 2011


  Lauschend drückte Nathan sich flach gegen die Wand. Alle seine Sinne waren plötzlich hellwach. Trotz der schummrigen Beleuchtung war sein Blick wieder messerscharf. Selbst sein Tastsinn war ultrasensibel.


  Schritte kamen den Korridor herauf. Er unterschied drei Paare. Seine zusammengekniffenen Augen erspähten eine Kreuzung. Ohne ihn zu sehen, gingen die Wachen an ihm vorbei.


  Nathan wandte sich nach rechts und erreichte die Metalltür zum Labor. Er hielt die Schlüsselkarte vor den Scanner. Die Tür ging auf.


  Drei Männer in Laborkitteln standen über eine Reihe von Reagenzgläsern gebeugt. Ihre Köpfe fuhren beim Öffnen der Tür herum. Einer von ihnen gehörte Grantling. Ein Ausdruck der Irritation legte sich auf sein Gesicht, als fragte er wortlos, wer zum Teufel den Nerv hatte, ihn bei der Arbeit zu stören. Dann erkannte er Nathan und bekam den Mund nicht mehr zu.


  Nathan hob die Pistole. Auch der letzte Skrupel, diese Leute zu töten, verflog unter dem Einfluss der Droge, die nach wie vor in seinen Adern pulsierte. Er feuerte sechsmal. Grantling ging als erster zu Boden. Die beiden anderen brachen über ihm zusammen wie Marionetten, deren Fäden eben gekappt worden waren. Nathan sprang hinüber und gab jedem mit einem einzelnen Kopfschuss den Rest. Sie zuckten noch ein letztes Mal, dann lagen sie reglos da.


  Nathan sah sich um. Sein Rucksack stand auf einem Tisch in der Ecke, neben einer Stahltrommel mit den überlappenden Kreisen des Warnzeichens für Biogefährdung obenauf. Er holte das Nachtsichtgerät heraus, das Semtex nebst Kabeln und Fernzünder. Er platzierte den Plastiksprengstoff an Schlüsselstellen im Raum und legte die Kabel. Es brauchte seine Zeit, aber sein glasklarer Verstand sagte ihm, dass Schlamperei jetzt fehl am Platz war. Er hatte zu viele Operationen den Bach runtergehen sehen, nur weil der Feuerwerker gehudelt hatte.


  Er ging sein Werk noch mal durch. Es war alles bereit für eine Fernzündung, sobald er hier raus war. Zufrieden mit seiner Arbeit, ging er auf die Tür zu, die in den anderen Gefängnistrakt führte.


    Amonite fuhr auf ihrem Stuhl in der Kommandozentrale herum.


  »Mach mir mal eine Verbindung mit El Patrón«, sagte sie.


  Dex drückte eine Nummer in sein Mobiltelefon und reichte es Amonite.


  »El Patrón?«


  »Habe ich nicht gesagt, dass ich Sie anrufe?«


  »Es gibt da ein kleines Problem.«


  El Patróns Stimme war von bedrohlichem Ernst: »Ein Problem?«


  »Nathan Kershner. Er ist wieder da.«


  Es herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  »Ich bin eben dabei, mich darum zu kümmern«, sagte Amonite mit zugeschnürtem Hals.


  »Sie inkompetente dumme Gans! Ich komme rüber.«


  »Das wäre zu gefährlich.«


  »Nichts ist zu gefährlich für El Patrón. Übrigens ist ein spezieller Freund von Ihnen vorbeigekommen. Er hat mir da einiges erzählt in Bezug auf Sie. Ich werde ihn mitbringen. Ich denke, wir sollten uns alle mal offen unterhalten.«


  »Ein Freund?«


  Aber El Patrón hatte bereits aufgelegt.


  Amonite starrte ausdruckslos in den Monitor des Computers vor ihr. Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu reden? Und von wem zum Teufel hatte er da gesprochen? Sie hatte keine Freunde.


  Dex nahm das Telefon wieder an sich. »Hat er was über die Gala gesagt? War er mit dem Ergebnis zufrieden?«


  Amonite schlug mit der Faust auf den Tisch. El Patrón wollte herüberkommen und sie hatte nicht eine gute Nachricht für ihn. Sie knallte den Deckel ihres Laptops zu, stand auf und griff nach dem Sturmgewehr, das gegen die Wand gelehnt war.


  »Gehen wir auf die Jagd«, sagte sie.


    Nathan versuchte die Karte an dem Scanner für Zelle mit den anderen Gefangenen. Nichts tat sich. Er versuchte es noch einmal, als ihm klar wurde, dass der Besitzer der Karte keine Berechtigung zum Öffnen der Tür gehabt hatte. Er lief zurück zum Labor, durchsuchte Grantlings Taschen, fand seine Karte und lief wieder zurück.


  Die Tür glitt auf. Wie beim ersten Mal raubte ihm der Gestank von Tod und Fäulnis schier den Atem. Der Raum war stockdunkel. Er schaltete das Nachtsichtgerät an.


  Alle Gefangenen waren tot. Sie lagen kreuz und quer übereinander. Nathan durchquerte dieses groteske Mahnmal der Grausamkeit und wäre dabei um ein Haar in einer Blutlache ausgerutscht. Ihn interessierten die Türen an der hinteren Wand. Sie sahen ihm nach einer Reihe von Zellen aus. Er führte die Karte an dem Scanner neben der ersten vorbei. Die Zelle war leer. Er versuchte es mit der nächsten. Auch sie war leer.


  Er kämpfte gegen die aufsteigende Verzweiflung an. Wenn Manuel nicht in der letzten Zelle war, müsste er weitersuchen. Nur dass ihm die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Inzwischen musste doch alles in höchster Alarmbereitschaft sein.


  Die Tür zur letzten Zelle öffnete sich. Nathan spähte hinein. Ein Mann kauerte in einer Ecke. Nathan griff nach seinen Schultern und schüttelte ihn. Der Mann bewegte sich nicht. Nathan checkte seinen Puls: Er war noch am Leben. Der Mann öffnete zwei trübe Augen.


  Erst jetzt erkannte Nathan in ihm den jungen Soldaten, den sie im Schrank verstaut hatten. Man hatte ihn ganz eindeutig eingesperrt und bestraft.


  »Wo ist der Campesino?«, fragte Nathan.


  Der Mann zuckte zusammen und stammelte etwas.


  »Mi amigo?«, sagte Nathan. »Donde es?« Der Junge schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Das brachte doch nichts. Nathan eilte aus der Zelle, um den Leichenhaufen herum und zurück ins Labor. Vielleicht war Manuel noch nicht mal mehr im Komplex.


  Er hörte ein statisches Rauschen. Er lief auf Grantlings Leiche zu und riss ihm das Walkie-Talkie vom Gürtel.


  »Herbert?« Es war Amonite. »Antworte, du dummes Arschloch!«


  Nathan stellte das Walkie-Talkie ab und steckte es an seinen eigenen Gürtel. Er verließ das Labor durch die Tür auf der anderen Seite.


  Er musste Manuel finden.


    Amonite platzte ins Labor. Sie sah drei Leichen auf dem Boden, inmitten einer riesigen roten Lache.


  »Herbert!«, rief sie und riss seinen Körper herum. Sie kniete nieder und fühlte nach einem Puls. Wie von der Tarantel gestochen fuhr sie wieder hoch und trat Herberts Leiche wiederholt gegen den Kopf.


  »Du Vollidiot«, rief sie. »Du gottverdammter Idiot!« Eine kräftige Hand griff nach ihrer Schulter.


  »Krieg dich wieder ein, Boss«, sagte Dex. »Kershner muss ganz in der Nähe sein.«


  »Er hat meinen wichtigsten Wissenschaftler umgebracht. Was wird El Patrón dazu sagen? Das ist eine Katastrophe.«


  »Erst schnappen wir uns Kershner. Um alles andere kümmern wir uns danach.« Dex wies auf die offene Tür zu den Gefängniszellen.


  »Vielleicht da unten.«


  Brummend legte Amonite den Sicherungsflügel ihres Sturmgewehrs um. Dafür würde Kershner bezahlen. Dex nur einen Schritt hinter ihr, hielt sie auf den Zellentrakt zu.


  »Was ist denn hier passiert?«, fragte Amonite als sie den Haufen verfaulender Leichen sah.


  »Sieht fast so aus, als wären sie tot.«


  »Das sehe ich selber. Aber warum zum Teufel hat Herbert sie sterben lassen?«


  »Er wird sie wohl nicht mehr gebraucht haben. Oder der Stoff war zu stark.«


  Wieder stöhnte Amonite auf. Sie erreichten die hinteren Zellen. In der ganz rechts kauerte der junge Kerl an der Wand. Amonite trat ihm in die Rippen. Er blickte auf und wich vor ihr zurück in die Ecke. Er zitterte am ganzen Leib.


  »Hast du jemanden gesehen?«, fragte Amonite ihn auf Spanisch.


  Er antwortete nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Kinnlade zitterte. Amonite tat einen Schritt auf ihn zu. Er hielt sich die Hände vors Gesicht.


  »Ich hab dich was gefragt.« Amonite hob den Gewehrkolben.


  »Hast du jemanden gesehen?«


  Der junge Posten nickte eifrig.


  Amonite trat ihn wieder. »Na wen?«


  »Denselben Mann wie beim letzten Mal.«


  »Wo ist er hin?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Bitte, tu mir nichts.«


  »Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«


  Der Junge rollte sich ein. Amonite drosch ihm den Gewehrkolben auf den Kopf. Er rührte sich nicht mehr.


  »Kershner kann nicht weit sein«, sagte Amonite. »Schnappen wir uns das Schwein.«


    Nathan kauerte in einem kleinen Alkoven, als eine Gruppe Wachen an ihm vorbei auf das Labor zulief. Vorsichtig verließ er die finstere Nische und lief weiter, bis er eine Treppe erreichte, die eine Etage höher führte. Er ging davon aus, dass er sich irgendwo in der Nähe der Kommandozentrale des Komplexes befand. Er konnte entweder das ganze Erdgeschoss absuchen oder in der nächsten Etage nachsehen.


  Drei Stufen auf einmal rannte er die Treppe hinauf. Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, irgendetwas langsam und methodisch angehen zu wollen. Er erreichte einen Raum mit drei Schreibtischen, einigen Stühlen, Flipcharts, Telefonen, Funkgeräten. Es musste eine Art Kommandozentrale sein. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Laptop. Er steckte ihn in seinen Rucksack. Er platzierte etwas Semtex mit Zündern unter den Schreibtischen, dann lief er die Treppe wieder hinab.


  Schritte. Zwei Leute. Sie näherten sich.


  Er lief in die entgegengesetzte Richtung zu der, aus der er gekommen war. Am Ende eines finsteren Korridors erreichte er eine Metalltür. Nathan hielt die Karte vor den Scanner und eilte hindurch. Er sah sich in einem großen Raum mit Säcken des schwarzen Pulvers. Hier lag genügend Black Coke, um für eine Katastrophe zu sorgen, wenn es auf die Straße kam. Gleich daneben stapelten sich einige Kisten. Einige davon waren offen. Sie enthielten Hunderte von britischen Gewehren vom Typ L85A2 nebst Munition und RPGs. Einige der Kisten waren voll C4, dem Plastiksprengstoff des amerikanischen Militärs. Hier lag genügend Feuerkraft für eine kleine Armee.


  Nathan holte einen großen Brocken Semtex aus seinem Rucksack. Wenn es ihm gelang, das Lager in die Luft zu jagen, würde der halbe Komplex mit hochgehen. Während er den Sprengstoff verteilte, bemerkte er, von einem Schrank fast verdeckt, eine Tür. Er schob den Schrank beiseite und öffnete die Tür. Der Raum dahinter war dunkel. Er schaltete das Nachtsichtgerät an und trat ein.


  Er bekam einen Schlag auf den Kopf. Taumelnd wich er zurück. Ein weiterer Schlag traf ihn gegen die Brust, ein nächster in den Bauch. Er schnappte nach Luft. Sein Angreifer trat ihm gegen die Knie. Er knickte ein. Er versuchte den Mann zu erkennen, sah aber nur ein Knäuel zuschlagender Arme und Beine.


  Nathan duckte sich seitwärts weg. Er trat mit dem rechten Fuß zu und traf seinen Angreifer im Schritt. Der Mann sackte gegen die Wand. Nathan sprang auf und richtete die Waffe auf ihn.


  Der Mann hob den Kopf. Nathan erstarrte.


  »Manuel!«


  »Nathan, bist du das?«


  Nathan ergriff Manuels Arm und zog ihn hinaus ins Licht des Lagerraums. Er riss sich das Nachtsichtgerät vom Kopf.


  »Ich hätte dir um ein Haar eine Kugel in den Kopf gejagt«, sagte Nathan.


  »Was bin ich froh, dich zu sehen, mein Freund.«


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ich lebe noch.«


  »Na dann, lass uns hier verschwinden.«


    Amonite schritt an der Treppe zum Kommandoraum vorbei. Dann blieb sie stehen.


  »Schau nach, ob er nicht vielleicht da oben ist«, rief sie Dex zu. Dex hastete nach oben.


  »Hier ist keiner«, kam seine Stimme von oben.


  »Nimm den Laptop mit.«


  »Welchen Laptop?«


  »Na der auf dem Tisch vor dir, du Vollidiot.«


  »Da ist keiner.«


  »Was?« Amonite lief selbst nach oben und schob sich an ihm vorbei. Sie sah sich in dem Raum um. Dex hatte Recht gehabt. Der Laptop war nicht mehr da. Sie riss ihr Walkie-Talkie aus der Tasche. »Macht alle Ausgänge dicht! Sofort!«


  Sie sprang die Treppe wieder hinunter und lief den Korridor lang.


  »Wo willst du hin?«, fragte Dex, der ihr wie immer auf dem Fuß folgte.


  »Nachsehen, ob der Campesino noch da ist. Kershner kann jetzt nur noch im Lager sein.«
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  Nathan lief den Korridor hinab und bog dann rechts ab. Manuel war direkt hinter ihm. Er hinkte zwar, konnte aber mithalten. Die Anlage war der reinste Irrgarten, aber sie mussten einen Ausgang finden. Und zwar rasch. Sie konnten hier nicht ewig herumwandern, ohne dass man sie erwischte.


  Wieder eine Ecke. Nathan blieb stehen. Zwei Wachen kamen in ihre Richtung. Sie riefen sie an, hoben ihre Sturmgewehre. Nathan ging in die Hocke und feuerte viermal. Die Schüsse hallten von den Mauern wider. Die Wachen kippten nach hinten weg. Nathan lief auf sie zu und gab ihnen den Rest. Dann schnappte er sich ihre Gewehre und gab eines davon Manuel. Sie stiegen über die Leichen und eilten weiter, vorbei an mehreren Nischen zu beiden Seiten des Korridors. Schließlich standen sie wieder vor einer Metalltür.


  »Hier geht’s nach draußen«, sagte Nathan. Eine Welle der Erleichterung schlug über ihm zusammen. »Mach dich bereit.«


  Sie rannten auf die Tür zu. Wie alle anderen hatte sie links einen Scanner an der Wand. Nathan führte die Karte vorbei. Nichts passierte.


  Er wiederholte den Vorgang.


  Verdammt. Vielleicht ging die Karte nicht für den Ausgang. Oder vielleicht hatte man sie deaktiviert. Er lief zurück zu den beiden toten Wachen und ging ihre Taschen durch. Er fand zwei Karten und warf sie Manuel zu.


  »Versuch’s mit denen. Ich bleibe hier. Nur für den Fall.«


  Er ging in die Hocke, dem Komplex zugewandt. Sein Sichtfeld wie sein Verstand waren nach wie vor von unnatürlicher Klarheit. Ein Gefühl der Unbesiegbarkeit durchpulste ihn. Die Droge hatte definitiv auch positive Wirkungen. Er verspürte ein Verlangen nach mehr.


  »Die gehen auch nicht«, rief Manuel hinter ihm.


  Nathan überlegte fieberhaft. Er hörte bereits Leute kommen. Im Laufschritt. Es wurde gerufen. Er hörte, wie man die Waffen durchlud. Sie saßen in der Falle.


  Er griff nach dem Walkie-Talkie an seinem Gürtel und stellte es an.


  »Der Alarm ist vorbei«, sagte er. »Alle Ausgänge freigeben. Ich wiederhole: alle Ausgänge freigeben.« Es entstand eine Pause, dann knisterte es.


  »Netter Versuch, Kershner«, sagte Amonite. »Aber so geht das nicht.«


  Nathan steckte das Walkie-Talkie wieder weg.


  Amonites Lachen kam durch. »Jetzt kriegen wir euch.«


  Ihnen blieb nur noch eine Möglichkeit. Nathan lief wieder an die Metalltür. Er fummelte in seinem Rucksack nach dem letzten Semtex.


  »Gib mir Deckung«, sagte er zu Manuel.


  Er platzierte den Sprengstoff an Tür und Wand. Manuel bezog Position in einer der Nischen. Nathan spulte den Draht ab und verband das Semtex mit dem Zünder.


  Es wurde geschossen. Geschrien.


  Manuel schoss zurück.


  Nathan blendete seine Umgebung aus. Er musste sich jetzt konzentrieren, damit er mit den Drähten nicht durcheinanderkam.


  Wieder wurde geschossen. Jemand schrie.


  »Nathan!«, rief Manuel. »Viel länger halte ich sie nicht auf!« Nathan legte letzte Hand an die Verdrahtung. Für einen Check war keine Zeit mehr. Geduckt, um sich keine Kugel einzufangen, lief er zu Manuel.


  Er zog ihn in einen der Alkoven.


  »Du kannst uns mal, Amonite«, sagte er ins Walkie-Talkie. »Wir gehen!«


  Er drückte auf den Detonator.


  Die Explosion riss die Metalltür aus der Wand.


    Die Explosionen brachten Amonite ins Taumeln. Sie verlor das Gewehr und schlug rücklings auf dem Steinboden auf. Ihr Gesicht schien zu brennen. Dicke Schwaden und Brandgeruch erfüllten die Luft. Glühende Metallsplitter landeten um sie herum. Weiter vorne begannen Männer zu schreien. Dazwischen wurde geschossen.


  Sie checkte im Geiste ihren Körper durch. Nur kleinere Verbrennungen. Schwankend kam sie auf die Beine. Dex lag neben ihr. Er rührte sich nicht. Sein Oberkörper war eine blutige Masse. Sie griff nach seinem Puls am Handgelenk. Dann am Hals.


  Tot.


  Sie ballte die Faust und schlug damit auf den Boden. Dex, ihr engster Mitarbeiter! Umgenietet von diesem eigensinnigen SOCA-Clown!


  »Kershner!«, rief sie. »Dafür wirst du bezahlen!«


  Sie lief in die Schwaden. Die Metalltür war aus dem Rahmen gerissen; ihre Teile lagen drinnen und draußen herum. Überall lag versprengtes Gestein. An einigen Stellen war die Erde ganz schwarz.


  »Er ist abgehauen«, sagte eine der Wachen hinter ihr.


  Sie fuhr herum, drauf und dran dem Kerl in die Fresse zu hauen, als das Wummern eines Helikopters die Luft zittern ließ. Ihr Herz tat einen Satz. War das bereits El Patrón? Er kam zu früh. Und obendrein im falschen Augenblick.


  Sie vergaß Kershner fürs erste und lief auf die Kuppe des Hügels zu. Ein Lynx senkte sich langsam aus dem Himmel, verspritzte Erdkrümel, Grass, Laub und Schlamm. Amonite hielt sich die Hand vors Gesicht und trat ein paar Schritte zurück.


  Der Hubschrauber landete. Die Tür auf der Seite ging auf. Amonites Herz ging noch schneller als ohnehin schon. Ihre Hände waren ganz nass; sie schien einer Ohnmacht nahe. Was zum Teufel sollte sie El Patrón erzählen? Würde er sie auf der Stelle erschießen lassen?


  Ein Frontmann sprang heraus und zog jemanden hinter sich her. Es war eine junge Frau mit schlankem Körper, schwarzem Haar. Sie hatte den Kopf gesenkt, aber Amonite hatte sie schon mal gesehen.


  Aber wo war El Patrón?


  Amonite schob sich an den beiden vorbei und spähte in den Hubschrauber. Es war sonst niemand mehr drin.


  Sie stieß einen Stoßseufzer der Erleichterung aus.


  »Wer zum Teufel ist das denn?«, fragte sie den Frontmann mit der Gefangenen.


  Die Frau hob den Kopf. Ihrer hübschen, wenn auch angeschlagenen Larve war sofort anzusehen, dass sie sie erkannte. Amonite spürte das breite Grinsen auf ihrem eigenen Gesicht. Lucia Carlisla! Sie hatte ganz vergessen, dass sie unterwegs hierher war.


  »Komm her, meine Liebe«, sagte Amonite. Sie fasste Lucia bei den Schultern und zog sie auf sich zu. »Was bin ich froh, dich zu sehen.«


  Jetzt kam ihr dieser Kershner garantiert nicht mehr aus.


    Knisternd kam Leben in Nathans Walkie-Talkie.


  »Wir haben hier jemanden, der mit dir reden will, Kershner.« Es war Amonite.


  Eine dünne Stimme kam durch das Rauschen: »Nathan?«


  »Lucia!«, rief Nathan. »Bist du okay?«


  »Lauf, Nathan! Sieh zu, dass du hier rauskommst!«


  »Halt den Mund, du dummes Luder«, sagte Amonite.


  Das Knistern verstummte.


  Nathan sprang auf die Beine. Er musste da noch mal rein und Lucia herausholen.


  Aber Manuel hielt ihn zurück.


  »Nein, nicht«, sagte er. »Denk an den Plan.«
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  Die Sonne stand bereits tief, als Nathan einmal mehr auf den Komplex zuzukriechen begann. Manuel war im Wald verschwunden. Er zog die Leute von der Front hinter sich her, die auf sie Jagd machen sollten. Das Walkie-Talkie war stumm geblieben. Nathan tippte darauf, dass Amonite ihren nächsten Zug plante.


  Die Bergfestung war zur Hälfte zerstört. Rauch quoll aus klaffenden Löchern im Hügel. Felsbrocken lagen rundum verstreut, Erdbrocken und zerfetzte Bäume. Das Semtex hatte ganze Arbeit geleistet.


  Nathan richtete seinen Beobachtungsposten im dichten Unterholz auf der anderen Seite der Kuppe ein. Er fand eine Mulde, die relativ trocken geblieben war, und bedeckte sich mit Blättern und Zweigen. Er nahm den Rucksack ab, holte den Feldstecher heraus und wartete. Ihm war schwindelig, winzige Lichter tanzten am Rande seines Blickfelds, die Nachwirkungen des schwarzen Kokses. Noch immer war er nicht müde, aber das Gefühl der Unbesiegbarkeit hatte einer rasenden Aggression Platz gemacht. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht einfach aufzuspringen und die Anlage im Sturm anzugehen.


  Drei Posten marschierten vorbei, den Blick auf die Umgebung gerichtet. Sie bezogen Posten vor etwas, was Nathan nach einem zweiten Eingang in die Festung aussah. Hinter den Bäumen und all dem üppigen Grün war sie kaum zu sehen.


  Nathan begann seinen Angriff zu planen. Manuel hatte ihn gebeten zu warten, bis er mit Verstärkung von den Campesinos zurückkam. Die standen zum Angriff bereit und warteten nur auf Manuels Kommando. Aber Nathan hatte keine Zeit. Wenn Lucia da drin war, dann musste er sie herausholen, bevor es zu spät war. Aber es galt jetzt, den richtigen Augenblick für den Angriff abzuwarten. Er musste die Wachen von dem Eingang wegbekommen, sie irgendwie ablenken.


  Er mochte etwa eine halbe Stunde dagelegen haben, als das Wummern von Rotorblättern die Luft erfüllte. Ein zweiter Lynx zog einen Kreis über dem ersten und landete, gerade noch zu sehen, auf der Kuppe.


  Nathan zoomte die Szene heran. Vier Männer stiegen aus dem Quirl. Drei von ihnen waren die typischen Killer der Front mit kugelsicheren schwarzen Westen und Maschinenpistolen. Der vierte war ein hochgewachsener Karibe mit gekrümmtem Rücken, der mit seinem ausgezehrten Gesicht und den knochigen Achseln eher nach einem Zombie aussah.


  Reverend Elijah Evans. Die Zwischenstation in Jamaika. Nathan war sich sicher. Eine Rampe senkte sich aus dem Hubschrauber. Ein weiterer Killer schob einen alten Mann in einem Rollstuhl heraus. Sein Gesicht war entstellt, eine seiner Backen hing ins Leere, ein Auge blickte glasig ins Nichts.


  El Patrón.


  Nathan holte ihn näher heran. Er versuchte sich die Fotos von Pablo Escobar ins Gedächtnis zu rufen, die er gesehen hatte. Es bestand durchaus eine gewisse Ähnlichkeit, das rundliche Gesicht, die mittlerweile grauen Locken, der stechende Blick. Aber mit Sicherheit hätte er es nicht sagen können. Vielleicht war es nur ein Schwindler, der die Rolle von Escobar zu spielen, sich seiner Reputation zu bedienen versuchte, die zwei Jahrzehnte nach seinem mutmaßlichen Tod noch immer Furcht auslöste.


  Elijah und El Patrón schienen sich zu streiten. Sie richteten vorwurfsvolle Finger aufeinander und versuchten den Lärm der Rotorblätter zu übertönen. Einer der Wachen hatte den Eingang verlassen, um zu sehen, wer da gelandet war.


  Nathan verließ seine Mulde.


  Die anderen Wachen waren vor dem Eingang geblieben; Kette rauchend, die Gewehre schussbereit, starrten sie in den Wald. Ein hochgewachsener Mann mit angehender Glatze schien der Chef zu sein.


  Nathan zielte auf den Mann und drückte ab. Der Mann brach zusammen. Er erschoss den zweiten, noch bevor der wusste, was da geschah.


  Der dritte jedoch warf sich hinter einen Felsen. Nathan sprang auf und lief los.


  Als er um den Felsen herumkam, war der Mann nicht mehr da.


  Nathan suchte die Umgebung ab. Er sah den Mann davonkriechen, während er mit einer Hand etwas aus der Tasche zu bekommen versuchte. Ein Walkie-Talkie. Nathan gab einen kurzen Feuerstoß auf ihn ab. Ein Schauer durchzuckte den Mann, dann lag er flach.


  Nathan lief den Hügel hinauf.


    Lucia kauerte in einer Ecke der Zelle. Ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt. Sie kam sich vor wie zerschlagen, war aber keineswegs verzweifelt. Nathan war irgendwo da draußen, am Leben, frei.


  Amonite dagegen war fuchsteufelswild gewesen. Nach ihrem kurzen Wortwechsel mit Nathan hatte sie das Walkie-Talkie gegen die Wand geworfen und dann mit dem Stiefel in den Boden getreten. Einen Augenblick lang hatte es fast so ausgesehen, als wollte sie Lucia töten. Aber sie wusste sehr gut, dass Lucia lebend mehr wert war als tot. Deshalb saß sie jetzt in dieser Zelle hier, anstatt irgendwo mit einer Kugel im Kopf herumzuliegen.


  Auf dem Weg durch die Korridore der unterirdischen Anlage hatte sie die Trümmer und die Leichen gesehen. Es musste zu einer Schlacht gekommen sein. Hatte Nathan das Chaos angerichtet? Wenn ja, dann war es kein Wunder, dass Amonite derart außer sich war.


  Lucia biss die Zähne zusammen. Jetzt hieß es, stark zu bleiben und auszuharren.


  Sie hatte Nathan zwar weggeschickt, aber sie wusste, er würde zurückkommen. Und wenn er kam, dann musste sie bereit sein.
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  Amonite knallte das Telefon auf den Schreibtisch des Kontrollraums. Eben hatte eine Wache von oben durchgegeben, El Patrón sei eingetroffen, mit Bodyguards und einem anderen Mann. Angeblich hatte El Patrón wissen wollen, warum Amonite ihn nicht oben empfangen hatte. Nun, das würde er noch früh genug erfahren – wenn er es nicht schon gesehen hatte. Bei dem Zustand, in dem die Festung war, würde selbst ein Schwachkopf auf den ersten Blick sehen, dass hier etwas furchtbar schiefgelaufen war.


  Sie hatte jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder sie beichtete auf der Stelle und bat El Patrón um Nachsicht, oder sie versuchte sich abzusetzen, und zwar sofort. Sie wollte, Dex wäre noch am Leben; er war in solchen Situation unschlagbar gewesen. Aber Dex war tot; sich über ihn Gedanken zu machen, hatte nicht den geringsten Sinn.


  Es ging jetzt vor allem darum, selbst am Leben zu bleiben. Nachsicht war bei El Patrón nicht eingebaut; er würde jetzt nicht damit anfangen.


  Amonite stand auf und griff nach ihrem Schnellfeuergewehr.


  Sie hielt auf die Treppe zu, blieb aber dann plötzlich stehen.


  Vielleicht gab es da noch eine dritte Möglichkeit. Wenn El Patrón ihr schon nicht verzieh, dann würde sie ihm auch nicht verzeihen. Immerhin war er ihr gegenüber in letzter Zeit zunehmend feindselig geworden. Eine kühle Entschlossenheit breitete sich in ihr aus. Was sie da vorhatte, lief allem zuwider, wofür sie das letzte Jahr über gelebt hatte. Aber noch auf dem Weg die Treppe hinab weichte ihre Entschlossenheit bereits wieder auf. Hatte sie wirklich den Mut, ihren Mentor zu töten? El Patrón war unbesiegbar. Er hatte zahllose Anschläge überlebt. Und dann wäre er von Bodyguards umgeben, alle bewaffnet und auf der Hut.


  Die Korridore schienen ihr schauerlich leer; nur das Hallen ihrer Schritte war zu hören. Sie hatte den größten Teil der Leute nach draußen geschickt, die einen auf die Jagd nach Kershner und dem Campesino, die anderen zur Bewachung der Anlage.


  Und wieso hatte sie noch nichts von Elijah gehört? Der Mistkerl sollte doch eine neue Lieferung Black Coke organisieren. Wenn er sich wieder abgesetzt hatte, würde sie ihn aufspüren. Und diesmal würde sie keine Gnade kennen.


  Sie hielt auf den nächsten Ausgang zu. Sie erreichte die automatische Tür und hielt ihre Karte vor den Scanner. Die Tür bewegte sich nicht. Sie sah genauer hin. Sie klemmte, beide Flügel waren leicht eingedrückt, vermutlich von der Explosion.


  Wütend ging sie zurück in den Komplex und durchquerte das zerstörte Labor, ohne auf die Trümmerhaufen und Herberts verstümmelte Leiche zu achten. Kershner, dieser Bastard, der war an allem hier Schuld. Sollte sie ihn nochmal in die Finger bekommen, er würde um Gnade winseln, wenn sie ihm die Gliedmaßen abhackte und ihm bei lebendigem Leib die Haut abzog.


  Dann kam ihr ein Gedanke. Lucia. Das Luder steckte noch in ihrer Zelle. Wenn sie schon an Kershner nicht rankam, dann würde eben Lucia bezahlen. Zum Teufel mit El Patrón.


  Von einem tückischen Hass getrieben ging Amonite in Richtung des Zellentrakts. Ihre Finger strichen über die Klinge ihres Jagdmessers.


    Lucia legte ein Ohr an die Metalltür. Durch den Korridor auf der anderen Seite hallten Schritte, es wurde geschrien. Weiß der Kuckuck, was da passierte. Vielleicht brauchte man die Leute von der Front anderswo. Griffen etwa Nathan und Manuel mit ihren Campesinos an?


  Ihr wurde für einen Augenblick leichter ums Herz, bis ihr klar wurde, dass das reines Wunschdenken war. Womöglich saß sie Tage hier fest, vielleicht sogar Wochen. Sofort griff wieder die Verzweiflung nach ihr. Mit dem Rücken an der Tür, sank sie zu Boden. Der Raum lag fast völlig im Dunkeln; nur unter der Tür war ein schmaler Lichtstreifen zu sehen. Der Boden war kalt und feucht. Draußen herrschte jetzt eine Stille, die nichts Gutes ahnen ließ.


  Sie stieß sich den Kopf an der Türklinke. Sie stand auf und griff rücklings danach. Verschlossen. Als würden die versehentlich die Tür offenlassen! Mit den Fingern zog sie die Konturen der Klinke nach. Sie war beschädigt, verbogen. Sie fühlte nach dem Schloss darunter. Metallteile staken hervor. Und dann bemerkte sie den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Die Explosionen, die den Rest der Anlage zerstört hatten, waren ganz eindeutig auch an dieser Tür nicht spurlos vorübergegangen.


  Sie begann mit aller Kraft an der Klinke zu zerren. Die Tür bewegte sich tatsächlich etwas, wenn auch nur minimal. Ihre gefesselten Hände tasteten über den Boden, bis ihre Finger auf einen Stein stießen. Mit diesem schlug sie wiederholt auf die Klinke ein. Sie verbog sich unter ihren Schlägen und brach dann ab. Mit dumpfem Scheppern fiel sie zu Boden.


  Verdammt. Was war sie doch dumm. Damit hatte sie keine Möglichkeit mehr, die Tür aufzuziehen.


  Sie setzte sich wieder, legte den Kopf in die Hände. Ihre Gedanken gingen wirr durcheinander. Mit dem Stein als Waffe könnte sie die erste Wache überwältigen, die durch die Tür kam. Aber das konnte Stunden bedeuten, Tage. Und was, wenn mehr als einer kam? Sie streckte die Beine aus und spürte die Klinke an den Füßen. Sie schob sie heran und betastete sie.


  Ob sie sich wohl als Hebel einsetzen ließ? Sie stand auf und schob sie in den Spalt zwischen Tür und Rahmen. Dann führte sie sie nach unten, bis sie auf das Schloss traf. Sie zerrte, schob, stieß damit zu, drehte sie in alle Richtungen. Es hatte keinen Zweck. Die Klinke begann sich zu verbiegen. Sie wollte eben aufgeben, als etwas nachgab. Noch einmal setzte sie ihren Hebel an.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Sie griff mit den Fingern beider Hände um die Kante und zog daran. Die Angeln quietschten. Die obere Türkante kratzte an der Decke. Sie zog weiter. Schweiß trat ihr auf die Stirn. Schier unerträglich langsam bewegte sich die Tür, kratzte über die Decke wie Kreide auf einer Schultafel. Als der Spalt endlich breit genug war, versuchte sie sich durchzuzwängen. Erst einen Arm, dann die Brust, die Hüften, den Kopf. Das beschädigte Schloss zerriss ihr die Kleidung. Schließlich zog sie die andere Hälfte nach.


  Sie lief den Korridor hinab.


    Amonite kam an einen Trümmerhaufen, der den Korridor schier blockierte. Einer der Wachen lag darunter, halb zerdrückt, nur die Hälfte seines Oberkörpers und der blutige Kopf ragten darunter hervor. Zwischen dem Haufen und der Decke war eine Lücke geblieben. Amonite versuchte sich durchzuzwängen. Fluchend stieß sie Trümmer aus dem Weg, um Platz für ihren ausladenden Körper zu schaffen. Sie spürte die Decke rau am Rücken; die Trümmer zerkratzten ihr die Hände.


  Auf der anderen Seite kroch sie wieder nach unten. Wieder auf den Beinen, musste sie erst mal verschnaufen. Die meisten Lampen waren kaputtgegangen, also holte sie ihre Taschenlampe heraus.


  Am Ende des Korridors lag die Zelle, in der sie Lucia untergebracht hatten. Amonite richtete den Strahl der Lampe nach vorn. Ein mattes Schimmern kam zurück: das graue Metall der Tür. Sie stand doch nicht etwa offen? Oder war der Spalt nur eine optische Täuschung, ein Schatten wie die an der Wand?


  Sie ging schneller. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Die Tür stand tatsächlich offen. Sie stürzte darauf zu und trat mehrmals mit der Sohle ihres Stiefels dagegen. Schließlich gab die Tür ächzend nach. Sie spähte hinein.


  Die Zelle war leer.
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  Nathan warf einen Blick über die Hügelkuppe und kroch dann in dichtes Gestrüpp, von wo aus sich durch den Feldstecher alles im Auge behalten ließ, ohne dass man ihn sah. Elijah und El Patrón hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten angeregt. Hinter ihnen befand sich ein weiterer Eingang, der in die Felswand gehauen war. Einer der beiden Hubschrauber auf der Kuppe musste wohl der sein, mit dem man Lucia eingeflogen hatte. Der andere, dessen Rotorblätter mittlerweile zum Stillstand gekommen waren, gehörte El Patrón. Einer von El Patróns Killern sah sich in der Gegend um. Wenn es Nathan gelang, ihn auszuschalten, würde er sich mit den anderen leichter tun. Dann könnte er El Patrón und den Reverend erledigen und endlich zurück in die Festung, um sich um Amonite zu kümmern.


  Er legte den Feldstecher weg und nahm das Gewehr auf. Er wollte gerade seinen Angriff starten, als die Tür im Felsen aufging. Es kam jedoch niemand heraus. El Patrón verwand sich in seinem Rollstuhl. Ein hässliches Grinsen trat auf Evans’ Gesicht. Es war klar, dass die beiden im Dunkel des Eingangs jemanden sahen.


  Wahrscheinlich Amonite.


  Einer seiner Leute nahm den Rollstuhl herum, sodass El Patrón mit dem Gesicht zum Schacht stand. El Patrón sagte etwas, gestikulierte, wies mit dem Finger; er war sichtlich erregt. Sein Bodyguard hinter ihm spielte mit dem Sicherungsflügel seiner Waffe.


  Nathan nahm den Feldstecher wieder hoch. Von seinem Blickwinkel aus konnte er nicht erkennen, wer in dem Eingang stand. Elijah machte den Mund auf, sein Kinn bewegte sich in alle Richtungen; seine Augen schienen ihm jeden Augenblick aus dem Schädel zu fallen, so groß waren sie. El Patrón fiel ihm immer wieder ins Wort. Elijah bellte zurück. Es entwickelte sich da zweifelsohne ein gewaltiger Streit.


  Nathan schätzte seine Chancen ab. Wenn er nahe genug rankam, könnte er alle zusammen ausschalten: El Patrón, Elijah und Amonite. Die Front wäre damit auf einen Schlag so gut wie erledigt. Das Problem waren die Posten. Es waren einfach zu viele. Und viel zu gut bewaffnet waren sie obendrein. Ein Einzelner hatte da keine Chance.


  Er hörte etwas Knirschen. Einer der Posten kam in seine Richtung. Nathan behielt den Kopf unten in dem Versuch, mit dem Gestrüpp zu verwachsen. Der Mann ging an ihm vorbei zu den Hubschraubern.


  Wieder wurde es drüben laut. Nathan nahm den Kopf wieder hoch. El Patrón schrie in Richtung des Eingangs. Sein Gesicht war puterrot, es leuchtete geradezu. Wild gestikulierte er mit den Armen. Der Bodyguard hinter ihm ließ den Rollstuhl los und hob die Maschinenpistole, als Schüsse aus dem Schacht kamen. Der Bodyguard taumelte nach hinten weg und brach zusammen.


  »Du mieses Stück!«, schrie El Patrón.


  Die anderen Posten fuhren herum, aber ein Feuerstoß aus dem Schacht mähte sie nieder, bevor auch nur einer Zeit zur Gegenwehr fand. Einige verirrte Kugeln fuhren kaum eine Ellenlänge vor Nathan ins Laub. Er zog den Kopf ein.


  Als Nathan wieder aufblickte, hatte Elijah den Rückzug angetreten und war wohl aus dem Schacht heraus nicht mehr zu sehen. El Patrón war verstummt und saß mit finsterer Miene da. Einer seiner Bodyguards lag stöhnend neben ihm auf dem Boden und drehte sich eben um.


  Die Rotorblätter des Hubschraubers, der Nathan am nächsten war, begannen sich zu bewegen. Er sah den Piloten im Cockpit hektisch hantieren.


  Elijah verschwand auf der anderen Seite der Kuppe. El Patrón hatte die Hände gehoben. Er schüttelte den Kopf. Nathan hörte nicht, was er sagte, dazu war der Hubschrauber bereits zu laut. Er tippte darauf, dass El Patrón um sein Leben bat.


  Er hatte Recht.


  Ein kurzer Feuerstoß kam aus dem Dunkeln, der El Patróns Körper erschauern ließ. Sein Kopf zuckte nach hinten. Seine Arme fielen zu beiden Seiten herab. Sein Oberkörper sackte nach vorne; dann kippte er langsam aus dem Stuhl.


  Einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, trat Amonite aus der Dunkelheit. Sie trat auf El Patróns Leiche zu und schoss ihm noch eine Kugel in den Kopf. Ohne sich auch nur noch einmal nach ihm umzudrehen, hielt sie, das Gewehr auf den Mann im Cockpit gerichtet, auf den Hubschrauber zu. Die Tür ging auf, der Pilot beugte sich heraus und rief ihr etwas zu. Amonite lief auf ihn zu.


  Dann passierte etwas. Was, das konnte Nathan nicht erkennen. Jedenfalls blieb Amonite mitten im Schritt stehen und gab einen einzelnen Schuss auf den Piloten ab, der schreiend die Arme hochriss in einem vergeblichen Versuch, sich zu schützen, bevor er vornüberfiel.


  Mit dem Rücken zu Nathan trat Amonite auf den Hubschrauber zu. Nathan ließ den Feldstecher fallen, nahm die Waffe hoch und sprang auf. Im Schutz des Hubschrauberlärms lief er auf Amonite zu.


  Amonite hatte die Kante der Türöffnung ergriffen und wollte sich eben ins Cockpit ziehen. Nathan richtete seine Waffe auf sie. Und zögerte. Einerseits hätte er gute Lust gehabt, sie einfach über den Haufen zu schießen; andererseits hielt er es für besser, sie gefangen zu nehmen und zu verhören, um der Front ein für alle Mal den Rest geben zu können.


  Töte sie.


  Die Stimme kam aus dem Nichts. Nathan wollte eben abdrücken, als eine Explosion die Luft zerriss.
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  Erdbrocken flogen durch die Gegend. Amonite fiel nach hinten, vom Hubschrauber weg. Nathan stürzte sich auf sie. Er schlug ihr das Gewehr aus der Hand, das im Gras landete.


  Es folgten weitere Explosionen.


  Plötzlich sah Nathan sich selbst zurückgeworfen, seine Waffe fiel ihm aus der Hand. Amonite kam herum. Sie fletschte die Zähne, als sie ihn erkannte; dann ging sie auf ihn los. Nathan sah eine Faust auf seinen Kopf zukommen, tauchte ab, bekam Amonites Hand zu fassen und riss sie in einer brutalen Drehung herum. Amonite ergab sich in den Schwung der Bewegung und riss Nathan mit, bevor sie herumfuhr und ihm ihr Knie erst gegen das Kinn setzte, dann in die Weichteile. Und gleich noch einmal. Er klappte zusammen.


  Sie griff nach seinem Hinterkopf und zerrte ihn auf sich zu, ließ los, versuchte ihm dann mit den Daumen in die Augen zu fahren. Nathan packte sie bei den Handgelenken, zerrte sie nach unten, stieß Amonite aus der Drehung heraus den rechten Ellbogen gegen das Kinn, was sie ins Taumeln geraten ließ. Er hechtete nach ihrem Gewehr, das einige Meter weiter lag. Seines war nicht zu sehen. Er ergriff es, kam nach einer Rolle wieder auf die Beine und richtete es auf die Stelle, wo Amonite hätte stehen sollen.


  Sie allerdings hielt schon wieder auf den Hubschrauber zu. Nathan schoss, verfehlte sie, setzte ihr nach. Wieder explodierte etwas und warf ihn der Länge nach ins hohe Gras. Er raffte sich auf, sah sich um, konnte das Gewehr nicht mehr finden. Amonite stieß den toten Piloten aus seinem Sitz. Nathan lief auf sie zu. Er holte die Pistole aus der Jacke, drückte ab, aber nichts passierte. Die Waffe war leer.


  Wieder eine Explosion.


  Nathan hörte Schreie aus dem Dschungel, Schüsse; Hunderte von Männern stürmten die Festung der Front.


  Manuels Campesinos.


  Sie hatten es geschafft. Sie griffen tatsächlich an.


  Die Rotorblätter gewannen an Tempo und sorgten für einen Sturm aus Grass, Laub und Zweigen, der Nathan wie ein kleiner Tornado umgab. Amonite saß im Pilotensitz, der tote Pilot lag verkrümmt neben ihr.


  Nathan stürzte auf den Hubschrauber zu in dem Augenblick, in dem der abzuheben begann. Seine Finger schlossen sich um die Kante des Türrahmens; er zog sich an Bord. Der Hubschrauber neigte sich, seine Rotorblätter fuhren durchs Gras. Um ein Haar wäre Nathan wieder hinausgefallen, aber er hielt sich fest.


  Er zog sich vollends in den Passagierraum. Amonite rief etwas, was er nicht verstand. Eine Hand am Steuerknüppel, versuchte Amonite mit der anderen dem toten Piloten die Pistole aus dem Holster zu ziehen.


  Die Hände wie Klauen auf ihr Gesicht gerichtet, warf Nathan sich nach vorne. Sie hatte eben die Pistole zu fassen bekommen und riss sie herum. Nathan stieß sie beiseite. Sie drosch ihm den Knauf gegen das Kinn. Nathans Hand schloss sich wie ein Schraubstock um ihr Handgelenk und riss es herum. Ein Schuss löste sich. Nathan fühlte einen Stich in der Seite.


  Eine Explosion schleuderte haufenweise Erde gegen die Plexiglaskuppel des Hubschraubers. Der Hubschrauber tat einen Satz. Nathan rutschte ab, fiel zur Seite. Amonite starrte ihn an, die Augen aufgerissen, die Backen rot.


  Sie befanden sich mittlerweile einige Meter über den Baumkronen. Amonite riss die Waffe erneut herum. Nathan erwischte sie mit der Faust, als sich der nächste Schuss löste, der in die kugelsichere Kuppel des Hubschraubers fuhr. Er warf sich über sie, stieß die Pistole beiseite, lenkte die Geschosse in die Scheibe der Kabine ringsum, die sich mit einem Netz überzog.


  Er drosch ihr ins Gesicht. Sie ließ die Waffe fallen, holte ihrerseits aus und setzte Nathan die Faust an die Stirn. Einen Augenblick war er benommen, sah sie wieder ausholen, hörte das Krachen von Knochen in seinem Kopf. Wieder spürte er ihre Faust am Kopf. Er kippte nach hinten um.


  Amonites rechte Pranke umfasste Nathans Hals. Sie riss ihn auf sich zu, bis ihre Nasen sich fast berührten.


  »Du blödes Arschloch«, zischte sie.


  Der Druck auf seine Luftröhre nahm zu. Nathan spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Der Lärm der Rotorblätter trat in den Hintergrund, das Rauschen des Bluts in seinen Ohren nahm zu.


  In einem letzten verzweifelten Aufbäumen schlug Nathan um sich. Seine Rechte traf den Steuerknüppel, was den Hubschrauber seitwärts wegkippen ließ. Amonites Griff um seinen Hals löste sich, als sie den Hubschrauber wieder unter Kontrolle zu bekommen versuchte, der direkt auf den Hügel zuflog. Nathan warf sich nach vorn und stieß Amonites gewaltigen Körper gegen die Tür. Er bekam den Griff zu fassen und riss die Tür auf. Mit dem Lärm der Rotorblätter füllte die Kabine sich mit warmer Luft.


  Nathan stemmte beide Füße gegen den Sitz des Copiloten und schob. Amonite rutschte aus dem Pilotensitz, ein Bein baumelte in der Luft. Ächzend warf sie sich herum und stieß Nathan den Rücken ihrer Faust gegen den Schädel. Sie zog sich wieder in die Kabine und bekam Nathan am Hemd zu fassen. Sie zerrte ihn über sich hinweg in Richtung der offenen Tür.


  Er versuchte irgendwo Halt zu finden: am Steuerknüppel, am Sitz, am Gurt. Die Hände zu Klauen gekrümmt, schlug er nach ihrem Gesicht, ihren Augen. Sie riss den Kopf zurück und zog ihn erbarmungslos über sich hinweg hin zur offenen Tür. Sein Kopf wies nach unten. Die Kronen der Bäume rasten an seinem Gesicht vorbei.


  Nathan drehte sich um. Er bekam den Griff der Tür zu fassen.


  Amonite schob ihn nach draußen, bis nur noch Beine und Hüften in der Kabine waren. Mit einem Seitwärtskick trat Nathan nach Amonites Kopf. Er spürte, dass etwas brach. Amonites Griff begann sich zu lockern.


  Nathan trat noch einmal zu. Der Hubschrauber kippte wieder zur Seite. Nathan drohte den Halt zu verlieren. Die Baumwipfel waren viel zu nahe. Nathan versuchte sich in die Kabine zurückzuziehen. Plötzlich berührten seine Fingerspitzen ein Stück Metall zu Amonites Füßen.


  Die Pistole.


  Er ergriff sie, drehte sie um, richtete sie auf Amonite. Er drückte zweimal ab. Die erste Kugel traf sie in den Hals. Die zweite fuhr ihr in die Brust. Einen Augenblick lang schien sie das gar nicht zu bemerken. Ihr Blick richtete sich auf die Landschaft unter ihnen. Dann verzog sie das Gesicht, als würde sie etwas irritieren. Das Blut quoll ihr bereits aus dem Hals. Sie blickte auf Nathan hinab, die Augen vor Staunen weit geöffnet, als sie die Pistole in seiner Hand sah. Er schoss ein drittes Mal, und diesmal traf er sie mitten ins Gesicht. Die Wucht des Aufschlags riss ihr den Kopf nach hinten. Ihr rechter Arm begann krampfhaft zu zucken. Und stieß gegen den Steuerknüppel.


  Der Hubschrauber kippte so jäh nach vorn, dass Nathan den Halt am Griff verlor. Er rutschte ab. Verzweifelt versuchte er sich irgendwo festzuhalten. Der Hubschrauber tat erneut einen Satz. Nathan rutschte vollends ab, hinaus ins Leere und sah die Hügelkuppe auf sich zuschießen, als er in die Baumwipfel fiel. Mit scharfen Klauen griffen Äste nach ihm, zerrissen ihm die Kleidung, zerkratzten ihm die Haut, als er krachend durch den Baldachin brach.


  Eine weitere Explosion.


  Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den rechten Arm. Der Sturz schien endlos zu dauern. Lianen bremsten die Wucht seines Falls. Er versuchte danach zu greifen. Dann, mit einem Ruck, war der Sturz zu Ende.


  Sein linkes Bein hatte sich in einem Gewirr von Lianen verfangen; mit dem Kopf nach unten baumelte er einige Meter über dem Boden. Es waren immer noch Schüsse zu hören, von Explosionen durchsetzt. Nathan schnappte nach Luft. Er konnte nicht glauben, dass er noch am Leben war. Er hob den Oberkörper in dem Versuch, sich von den Lianen zu befreien. Sein rechter Arm wollte nicht mitspielen, seine linke Hüfte tat höllisch weh.


  Er biss die Zähne zusammen und zog sich mit der linken Hand hoch. Er befreite seinen Fuß aus den Fesseln und ließ sich fallen. Mit einer Rolle seitwärts schlug er so hart auf der Erde auf, dass er schrie. Er konnte nicht anders.


  Taumelnd kam er auf die Beine und hielt auf den Schlachtenlärm zu.
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  Nathan hinkte auf eine Lichtung mit einer Art riesigem Maulwurfshaufen in der Mitte. Das Gras wie auch alle Pflanzen darum herum war vertrocknet, braun und hatte weiße Ränder. Leere Metalltonnen, wie er sie im Labor gesehen hatte, lagen umgekippt auf der Seite, eine zähe Flüssigkeit lief heraus.


  Nathan wich dem Erdhaufen taumelnd aus. Eine weitere Person stolperte auf die Lichtung, ein Mann mit einem Gewehr als Krücke.


  Elijah Evans.


  Evans musste ihn gehört haben, jedenfalls fuhr er herum. Er humpelte auf den riesigen Maulwurfshaufen in der Mitte der Lichtung zu. Er hob das Gewehr und richtete es auf Nathan.


  Nathan ließ sich fallen. Die Geschosse pfiffen über ihn hinweg. Er sah sich um. Er fragte sich, wie zum Teufel er diesem Wahnsinnigen entkommen sollte. Unter Rufen und Schreien humpelte Evans auf ihn zu.


  Der Maulwurfshügel schien zu sprudeln, als sickere schwarzes Öl über den oberen Rand. Nathan versuchte davonzukriechen; er wusste mit einem Mal, was da passieren würde. Evans lachte und schoss weiter auf ihn.


  Das schwarze Öl wurde zu einem Heer von Käfern. Sie bissen Evans in die Knöchel, was er zunächst nicht zu bemerken schien, aber dann waren sie auch schon über ihm, krabbelten ihm über Arme, Beine und Brust. Mit einem Aufschrei ließ er das Gewehr fallen und versuchte die Tiere wegzuwischen. Aber er war bereits von Kopf bis Fuß unter einer surrenden, beißenden, kauenden Masse verschwunden. Er ging zu Boden und begann sich zu wälzen. Es fielen weitere Horden von Käfern über ihn her.


  Nathan kam auf die Beine und warf sich ins Unterholz. Er sah sich ein letztes Mal um. Evans war eine zuckende Masse schwarz-brodelnder Raserei. Nathan riss sich los von dem Anblick und hinkte weiter, ohne darauf zu achten wohin, wobei er mit dem guten Arm Zweige und Laub aus dem Weg stieß.


  Er kam auf eine weitere Lichtung.


  »Alto!«, rief eine Stimme. Er erstarrte.


  »Noch ein Schritt und ich schieße.«


  Nathan hob die linke Hand. Sein rechter Arm hing kraftlos an seiner Seite.


  Drei Campesinos kamen aus dem Unterholz, ihre Kalaschnikows auf Nathans Kopf gerichtet.


  »Ich gehöre zu Manuel«, sagte Nathan.


  »Du bist der Gringo?« sagte der Kleinste von den dreien. »Okay, komm mit.«


  Nathan stolperte weiter, strauchelte, brach zusammen. Er stöhnte, als sein rechter Arm sich unter dem Gewicht seines Körpers verdrehte. Er versuchte auf die Beine zu kommen, aber sein linkes Bein wollte ihn nicht länger tragen. Blut sickerte aus der Wunde an seiner Seite.


  Die Campesinos bückten sich nach ihm. Der Kräftigste von ihnen legte Nathan seinen Arm unter die Achseln und zog ihn hoch. Immer wieder verlor Nathan für einen Augenblick das Bewusstsein. So schleppte man ihn mehr recht als schlecht durch den Wald. Er war sich vage rufender Männer bewusst. Das Gewehrfeuer und die Explosionen dagegen schienen aufgehört zu haben.


  »Nathan! Du lebst! Gott sei Dank.«


  Er stöhnte auf, als Hände nach seiner Seite griffen. Er spürte, dass man ihn auf die Erde legte.


  »Lucia…«, sagte er.


  Ihr Gesicht driftete in sein Blickfeld. Kaum dass er es durch die Nebelschwaden vor seinen Augen noch sah. Er versuchte nach ihrer Wange zu greifen, um zu sehen, ob er sich das nur einbildete, aber seine Arme waren zu schwach. Es tat einfach zu weh.


  Er verlor das Bewusstsein.
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  Das Grummeln eines Motors zerrte Nathan zurück in die Realität. Er sah sich auf der Ladefläche eines dahinrumpelnden Trucks, sein rechter Arm in einer Schlinge, sein linker an einem Tropf. Er versuchte sich umzusehen, aber die Schmerzen in seiner Seite waren einfach zu groß. Er konnte das rechte Bein nicht bewegen.


  »Er ist aufgewacht.«


  Die Stimme gehörte Lucia.


  »Nathan, wie geht es dir?«, fragte sie und beugte sich über ihn, damit er sie sehen konnte.


  Ihr Gesicht war voller Kratzer und dreckverschmiert. Die Haare hingen ihr ums Gesicht wie ein zerzauster Mopp. Ihre Augen leuchteten beim Blick in die seinen. Er versuchte zu antworten, aber seine Zunge schien am Gaumen zu kleben.


  Lucias Gesicht verschwand.


  »Manuel, mehr Verbandszeug«, hörte er sie sagen. »Schnell. Er fängt wieder zu bluten an.«


  Nathans Gesichtsfeld färbte sich rot. Er driftete wieder in die Dunkelheit.


    Als er das nächste Mal zu sich kam, sah er sich in einem kleinen Zimmer mit weißen Wänden und Neonlicht. Beide Arme waren dick bandagiert. Durch das Gewirr von Schläuchen, die wie Ranken aus seinem linken Arm wuchsen, sah er eine Gestalt mit langen dunklen Haaren vor dem Gesicht, die in einem Sessel neben seinem Bett saß.


  Er versuchte den Kopf zu heben. In seinem Kopf schienen Hämmer am Werk, sodass er keuchend wieder ins Kissen sank.


  Die Person sprang aus dem Sessel.


  »Lucia…«, sagte Nathan.


  Lucia lief an die Tür und riss sie auf.


  »Manuel, er ist aufgewacht. »Sie lief wieder an seine Seite und griff nach seiner Hand.«


  »Wir dachten schon, wir verlieren dich.« Sie wies auf einen großen Blutbeutel, der an einem Ständer neben ihr hing. »Das ist schon der dritte.«


  Manuel tauchte auf der anderen Seite des Bettes auf. Ein Lächeln erhellte seine ansonsten so grimmige Miene.


  »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er.


  »Was ist passiert?«, war alles, was Nathan hervorbrachte.


  »Das erzählen wir dir später«, sagte Manuel.


  »Nein. Jetzt.«


  Lucia und Manuel wechselten einen Blick.


  »Es ist alles gut gegangen«, sagte Lucia. »Wir sind alle in Sicherheit.«


  »Escobar? Amonite?«


  »Keine Bange«, beruhigte ihn Lucia. »Wir erklären dir alles, wenn’s dir wieder besser geht.«


  Nathan schloss die Augen. Kurz darauf schlief er wieder ein.


Kapitel 103


  Unweit von Bogotá, Kolumbien
19. April 2011


  Es war Nacht, als Nathan wieder aufwachte. Lucia saß im Sessel und starrte ihn mit einem leeren Blick in den Augen an. Die Müdigkeit hatte sich in ihre Wangen geätzt. Sie hatte einen Laptop auf den Knien. Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn aufwachen sah.


  »Wie geht’s dir denn?«


  »Bescheiden«, sagte Nathan. »Aber offensichtlich lebe ich noch.«


  »Du hast 36 Stunden geschlafen. Die Ärzte sagen, dein Zustand sei stabil. Und keine Spur von dieser Ochronose. Aber du brauchst viel Ruhe.«


  Nathan gab sich alle Mühe, sich aufzusetzen. Jede einzelne Faser in seinem Körper tat weh. Er fasste sich an die Rippen und verzog das Gesicht. Mindestens zwei waren gebrochen. Er sank wieder in die Matratze. Erinnerungen an seinen Kampf mit Amonite stellten sich ein.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  Lucia zog ihren Sessel näher ans Bett. Sie hatte blaue Flecken an der rechten Wange. Am Hals.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Nathan und streckte die Hand nach ihr aus.


  »Nichts Ernstes. Sie haben mir den Kopf geröntgt, aber es ist noch alles ganz. Die bösen Bullys von der Front haben mich nur vermöbelt.«


  Nathan schluckte. Sein Mund war wie ausgetrocknet und sein Kopf schien sich jeden Augenblick spalten zu wollen.


  »Gib mir doch etwas Wasser, ja?«


  Lucia reichte ihm einen Becher vom Nachttisch.


  »Also, wie ist es ausgegangen?«, fragte er.


  »Amonite ist tot. Sie hat den Absturz nicht überlebt.«


  Nathan nickte. Schon gar wo sie bereits tot war, bevor der Hubschrauber in die Luft flog. Er wusste das, weil er sie getötet hatte. Aber er hatte jetzt nicht die Kraft, darauf einzugehen.


  »Und El Patrón? War er wirklich Escobar?«


  »Wenn nicht, dann jemand, der ihm sehr nahe stand und sich für ihn ausgegeben hat. Manuels Leute haben den Laptop gehackt, den du im Rucksack hattest. Tonnenweise E-Mails und Dateien. El Patrón war das Gehirn der Front. Er hat sie mit Gewalt von den Häftlingen übernommen, die sie gegründet hatten. Er hat Amonite und Sir George mit an Bord geholt. Er hatte Zugang zu Hunderten von Millionen Dollar auf Bankkonten in der Schweiz und auf den Caymans. Könnte das Geld gewesen sein, das Escobar vor zwanzig Jahren beiseite geschafft hat. Aber vielleicht kam es auch woanders her. Wir wissen es nicht.«


  »George musste Escobar gekannt haben, als er hier Anfang der 90er Botschafter war«, sagte Nathan. »Was ist mit der Front?«


  »Aufgelöst. Manuels Leute haben ihnen kräftig den Hintern versohlt. Sie haben ein Versteck in der Nähe der Festung gefunden, wo die Front die Hubschrauber und Trucks hinschaffte, die George ihr geliefert hat. Sie waren dabei, eine Armee aufzubauen. Stark genug, um halb Kolumbien zu übernehmen. Die anderen Kartelle hätten keine Chance gehabt.«


  »Und du?«


  »Ich bin da ganz allein ausgebüxt. Wie ein richtig großes Mädchen.« Sie lächelte, legte eine Hand auf die seine. »Manuel hat mir gesagt, dass du wegen mir noch mal zurück bist. Danke.«


  »Die wussten Bescheid.«


  »Wer?«


  »Na die in der Festung.« Nathan umfasste Lucias Hand und schnitt eine Grimasse, als ihm ein Stich durch das Bein fuhr. »Sie haben uns am Treffpunkt erwartet. Sie haben Manuel erwischt.«


  »Einer der Campesinos war ein Spion der Front.«


  »Haben sie ihn erwischt.«


  Lucia nickte. »Er wurde bestraft.«


  Nathan schloss die Augen. Der Alptraum war vorbei.


  »Wie geht es weiter«, fragte er.


  »Der Präsident ist tot.«


  »Wie?«


  »Von einem Attentäter erschossen. Bei der Gala. Dann flog der Saal in die Luft. Sir George hat es erwischt, General Zathanaís, das halbe Kabinett und eine Menge anderer.«


  »Und der schwarze Koks? Da muss doch noch was da sein.«


  »Manuel hat alles vernichten lassen.« Sie wies auf den Laptop. »Du kannst hier alles über die Pläne der Front nachlesen. Hört sich so an, als wollte der Reverend weltweit ins Geschäft einsteigen. Was ist denn eigentlich aus dem geworden?«


  Nathan erklärte es ihr. Lucia erschauerte.


  »Diese abscheulichen Käfer«, sagte sie. »Hast du die Felder gesehen? Die Front hat dort ihre Abfälle aus der Koksproduktion entsorgt. Tonnenweise hochgiftiger Chemikalien. Die Käfer sind mutiert. Die fressen jetzt alles auf. Wird nicht leicht sein, die wieder loszuwerden.«


  »Wo sind wir denn eigentlich?«, fragte Nathan.


  »In einem Militärkrankenhaus. Streng geheim.« Sie strich ihm über den Kopf. »Wir sind in Sicherheit.«


    Es dauerte Tage, bis Nathan aus dem Bett konnte, um wenigstens an einer Krücke herumzulaufen. Den Ärzten zufolge machte er gute Fortschritte, vor allem sein rechter Arm und das linke Bein. Die Wunde an der Seite bereitete ihnen mehr Sorgen, aber er sei außer Gefahr.


  Nathan und Lucia sahen sich die Nachrichten im Fernsehen an. In ganz Kolumbien war es zu Aufständen gekommen; die Menschen hatten die Nase voll von Drogenkriegen und Korruption. Der Interimspräsident hatte den Notstand ausgerufen. Panzer rumpelten durch die Straßen. Von Amerikanern und Briten ausgebildete Söldner gingen auf die Demonstranten los, von der kolumbianischen Polizei mit Panzerfahrzeugen und Wasserwerfern unterstützt.


  Hunderte kamen um.


  »Was machen wir denn nun?«, fragte Nathan Lucia.


  »Ich werde weiterkämpfen. Die ASI ist schließlich noch da. Die Drogengesetze sind noch die alten. Um ehrlich zu sein, ich glaube, Amerikaner und Europäer sind froh, dass der Präsident ermordet wurde. Ist ja gut und schön, wenn sich Ex-Präsidenten gegen den Drogenkrieg aussprechen, aber amtierende? Schon gar in einem Land, das eine so zentrale Rolle im Krieg gegen die Drogen spielt wie Kolumbien.«


  »Du meinst, die hatten was damit zu tun?«


  »Das bezweifle ich. Ich denke, das waren El Patrón und Sir George im Alleingang. Sie hatten zu viel zu verlieren, wenn Kolumbien Drogen legalisiert. Ihr ganzes Imperium wäre zusammengefallen. Deshalb haben sie im Präsidenten einen Verräter gesehen.«


  »Und jetzt?«


  »Wir haben eine Schlacht gegen ein Drogenkartell gewonnen, aber der Krieg wird weitergehen, bis das System sich ändert. Oder zusammenbricht.«


  Er starrte aus dem Fenster auf die Felder hinaus. Auf der anderen Seite eines Stacheldrahtzauns ernteten Bauern Kaffeebohnen und warfen sie in Körbe unter dem Arm. Wie viel würden sie an diesem Feld wohl verdienen? Wahrscheinlich nichts im Vergleich zu dem, was sich mit Koka verdienen ließ.


  Lucia schlang einen Arm um seine Taille und legte ihren Kopf an seine Brust.


  »Und du?«, fragte sie. »Was hast du denn so vor?«


  »Ich habe nichts, wozu ich zurückkehren könnte: kein Zuhause, keine Familie, keinen Job.«


  »Du hast mich.«


  Er blickte auf sie hinab. Noch immer sah er das zornige Funkeln in ihren Augen, aber es war auch etwas Neues dabei, etwas, was ihn zutiefst berührte.


  Er streichelte ihre Wange.


  »Ich habe dich.«
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  Eine größere Auswahl an Karten von Kolumbien finden sie auf: http://www.mapcruzin.com/free-colombia-maps.htm.
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